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P e I t h 0, 



die Göttin der üeberredung. 



Die Hellenen , welchen jede Kraft der Natur und des 
menschlichen Geistes zu einer persönlich wirkenden 
Gottheit wurde , verehrten auch den allmächtigen Zau- 
ber der Rede als eine Göttin*), welcher sie den ein- 
fachen Namen Peitho^) gaben, den Ennius durch 
Suada’), Horatius durch Suadela^) wiederzu- 
geben suchten. 

Als eine mächtige Göttin’), ja als die einzige 



1 ) Vgl. Manao Veraiiclie p. 426 ff. Böckh z. Findar, 
II, 2 p. 322- Wiiickclmaiui z. Flut. erot. p. 123 f. 
R. Rocliette M. J. p. 40 f. 262- Engel Kypro* II, 
p. 331 f. IlfciritT Relig. d. Gr. u. R. p. 204 ff. 

2) lieber die Bildung dea Namens s. Lübeck technol. 
p. 317 ff. 

3) Cic. Brut. 15, 59. Cat. 14, 50. Quint. II, 15, 14. 

Gell. XII, 2, 3. Nach Servius (z. Verg. Aen. I, 
720) war Suada ein Name der Venus, „ijnodipsa 
conciliatio Suada was auch mit dem Wesen 

der Feit ho und der ursprünglichen Bedeutung 
(suavis, vgl.Schinidt de pron. p. 19) übereinstimmt. 
Indessen scheint die Ueberactzung des Ennius keinen 
Eingang gefunden zn haben; Quintilianus übersetzt 
das Gricchi.sche steif genug durch persua- 

dendi dea ( X , l , 82 ) , Cicero ( de orat. III , 34, 
138) durch Lepor. 

4) Hör. epp. I, 6,, 38: Ac bene nummatum decorat 

Suadela Venusque. 

5) Aesch. Eumen.885: txAA’ ei fiiv a/yvbv ecrri cfot Ilet- 
ttovt; (fsßou;. 970 : arsQyu) o of.ipa.ra IIe<^oCii,'. Soph. 
fr. 744: Savhv rb 7r\q Ilei^ovQ Agoaranrov. 

l* 
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wahrhafte Beherrscherin der Menschen nach Euripi- 
d e s *), wurde Peitho angenifen und verehrt, die selbst 
über die Götter herrscht, nur über den Tod nicht®), 
und niclit blos liebliche, wolilgefUllige *), sondern auch 
kräftige , diu-ch Ueberzeugung wirkende Rede ver- 
leiht. Daher ist Ty che ihr gesellt, die durch die That 
vollendende Glücksgöttin **), w’clche nach dem sinnigen 
Ausspruch Al km ans die Schwester der Peitho 
und der £u n o m i a , der guten Gesittuug , und wie 
diese Tochter der Prometheia, der klugen Vorbe- 
dachtsamkeit, ist In diesem Sinne hatte These ns, 
nachdem er die vorher getrennten Gauen zu einer Stadt 
Athen vereinigt , auf dem Marktplatze a®) mit Aphro- 
dite Pandemos**), der von allen Gauen, die sich 

6) Eurip. Hec. 816: Ilci^tü ttiv rvqawov dv^S^KOiQ 
ju6vr]v. 

7) In komischer Parodie ruft Lysistratc beim Aristo- 
phancs (Lys. 203 f.): 

Secfxo/va TIeip-oT xai scuA./^ «p/A.orijo'/a, 
rot ctpay/a Si^ai raig yiwai^iv evjucv»]?. 

Vgl. Noiin. X, 280: tp/A^riqo’/c ITs/^tü. 

8) Aescli. Niob. fr. 147: /.idvov de Ilei^co daijiidvwv 
öÄoo’Tar« (©avdroi;). 

9) Anth. Pal. V, 70» 1 : xdkXoq KtiwgtSo? Ilet^ovt; 
crrdiia. V, 195, 6 f.: 

' ai; xai axAiffev ewav 

xat IIe/>tü /nv^rovq xai yXvxx) xdXXoq Egto;. 

10) Vgl. Christod. 13: voriftcwoi; div^e/iia Uet^oi»;, vom 
A i schi ne 8, und von Demosthenes, v. 25: n« 
^oOe peX^tvooio vo-^/iiova mi^ov dvaxpai;. Anth. Pal. 
V, 140, 1 : Xöyoq eftcpQcov crw Ilft^or. 

11) Aesch. Soppl. 523: Ilet^ 5’ enoiTo xat Tt^t] ir^ocx- 

rriQio^. 

12 ) Plut. fort. Rom. 4 . p. 318 A: Tt%rj — Exjro/uiag xat 

dSeXtpri xat ngo/iT]>e/a 5 PvyaT'ijg , £05 yevea- 
Xoyei ' kXx/.tdv (fr. 45 Schn.) 

13 ) Forchhammer, Kiel. Stud. p, 310 ff. 

14 ) Böckh (C. J. I, p. 470) und Leake ( Topogr. Athens 
p. 103, zw. Ansg.) nehmen an, dieser Tempel sei 
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dort versammelten , gemeinsam verehrten *®), auch der 
Peitho ein Heiligthum gestiftet'®), wie sie auch auf 
dem Markte in Sikyon eins besass'^). Daher hatte 
der Komiker Eupolis von dem grössten Staatsmanne 



idciiliscli mit dem, welchen nach der Sage Phaidra 
der Aphrodite erbaute (Diod. Sic. IV, 62. Eur. 
Hipp. 29 ff.), die den Beinamen 'imcoXvrenai führte 
(achol. Eur. Hipp. 25). Da man diesen Tempel in 
späterer Zeit das Hippolyteion nannte ^ schol. 
Hom. Od. XI, 321: ^aiSga — itQov ’AtpgoöirTji; hv 
lÖQvaaTo to rvv ' I«*oAvre/ov xaXoi/j^ov), 
so ist es mir wahrscheinlicher, dass das 'iw- 

itoAurou, welches Pansanias (I, 22, l) in derselben 
Gegend erwähnt, Nichtsanderessei, als dieser Tem- 
pel. Dass das Grab eines Heros zugleich Tempel 
einer Gottheit sein und diesem den Namen geben 
könne, beweist das bekannte und nahgelegene Bei- 
spiel des Erechtheion. Ist diese Vermuthung rich- 
tig, so folgt daraus, dass dieser Tbeil des Akropo- 
lisfelsens den Namen Glaukopion führte (schol. 
Eur. Hipp. 30- Naeke opp. II, p. 195 ff.) 

15) Harpocr. (Phot. Suid.J s. v. •xdvSri/.iog ’AqjgoÄtT'tj, 

’A*oAA,o5<ögo<; Iv rw itegt |)'£Cüi; •xdvSfifiöv cpfifftv ’A^t]- 
vtiai rTfu wpid^vP'eiiXav «sgt rriv dq%alav 

ayogcxv 6t<x To evTavpa Ttuvra rov Smiov crvvd'yeapou- 
An die Aphrodite Pandemos, welche man als die 
gemeinsinnliche später der Urania, als der reinen, 
himmlischen gcgenuberzu-stellen pflegte (Ausll.z. Plat. 
symp. p. 180 D. Engel Kypros II. p. 360 ff. Böckh 
metrol. Unters, p. 43 ff ) ist hier gewiss nicht zu 
denken. Den Cultus dieser Pandemos soll Solon in 
Athen eingeiührt haben (Athen. XIII p. 569 D. Har- 
pocr. a. a, O.) Die Nähe der Peitho würde sich 
freilich auch mit dieser vertragen, wie Pindaros 
(fr. 87 B.) die Hetairen als TtoXv^tvai vsdviöst; dft- 
(ptitoAo/ Ilf/^ovs bezeichnet.) Anders Panofka, Terrae, 
pag- 80. Gerhard , üb. Venusidole p. 4. 

16) Paus. I, 22 , 3 : ’Aqpßo6jVt)i> S'k rriv •Kdv&n/.iov, htsl re 
'k^rivouovQ 0t]orsv4 ii; fxlav rp/ayev äjti TeSv S^ftfov 
TKtXtv, a^rp) re ae^effpai xou Ileipw xarscrrricrev. 

17) Paus. II, 7, 7. 
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Athens, der wie kein anderer das Volk durch seine * 
Rede fesselte und lenkte, von Perikies gesagt, dass 
Peitho auf seinen Lippen throne**), ein glücklicher 
Ausdruck , der von den Schriftstellern des Altei-thunis 
sehr oft wiederholt und angewandt ist**). Denn der 
Mund ist ja recht eigentlich das Eigenthum der Pei- 
tho, deshalb hat sie dort ihren Sitz’**), den sie erst 
mit dem Lebensodem verlässt**). So haben die Ju- 
gendblüthe*®), die Göttinnen der Anmiith*®), und be- 
sonders Eros auf den Wangen**) und in den Augen**) 
schöner Jungfrauen ihren Wohnsitz®*). Es ist daher 
natürlich, dass der Anakreontische Dichter wünscht. 



18) Schol. Arüt. Ach. 529. pac. 1203- Diod. Sic. XII, 4 o. 
Ariatid. or. Plat. II, p. 174. schol. Aristid. III, p. 472 
Dind. Themist. or. II, p. 37 B. Isid. Pclus. epp. IV, 
205. Cic. Brut, 15, 59. de orat. III, 34, 138. 
Quint X, 1, 82. Plin. epp. I, 20, 17. Meiueke frr. 
conj. gr. II, p. 458. Raspe de Eupol. Ari^toig p. 19. 

19) Luciaii. Demon. 10. Aristid. I, p. 121 Dind. Julian, 
or. I, p. 33 A. Himer, or. V, 16, p. 496. Alciphr.' 
epp. I, 38. III, 65. Aristacn. I, 1 (vgl. Bast. ep. 
crit. p. 259). Nonn. XLI, 252. Wyttenbach z. Plut, 
S. N. V. p. 8. 

20) Nonn. IV, 139 f: 

TO 6e (frö/na, atog&juov ’Egtürwv, 
vaiEräoxjora. 

.21) Nonn. XI, 28O: rsov irrS/ita xäX).i7tE 

22) Pindar. Nem. VIII, 1 f. Alciphr. epp. III, 65. 

23) Alciphr. epp. III, 1. Aristaen. I, 1. 

24) Soph. Antig. 783. Horat. c. IV, 13, 6 fi. das. Mit- 
scherlich. 

25) Anth. Pal. V, 177, 10. Aiitho). Lat III, 212 (258 M.) 

26) Ja sogar von einer Alten heisst es (anth. Pal. VII 



217, 2): , , , , , , , r/ , y 

ug xou E 1 U gun&üv ö yXvxvg e4tT Equ>i;, 
oder (anth. Pal., V, 13, 5): ^ ^ ^ 

TUM dQQVTiS<ß>Toi; st dfißQOOirfy y ert •xsipdi 

. (crTct^et). 
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der Maler solle seiner Schönen den sum Kuss einla- 
denden Mund der Peitho verleihen , wie man der- 
selben auch durch freundliche Blicke fesselnde Augen 
beilegte**), und Nonnos rühmt von den thränener- 
iiillten Augen Ariadnes, dass sie reizender seien 
als die der Peitho**). Aber nur der sanfte Zauber 
der Ueberredung ist es, durch welchen Peitho so 
mächtig ist, Zwang und Gewalt sind ihrem Wesen 
fremd und feindlich. Daher sagte Themistokles den 
Andriem, die sich weigerten, den auferlegten Tribut 
zu zahlen, er komme zu ihnen von zwei mächtigen 
Gottheiten begleitet, Ueberredung und Gewalt, denen 
beiden sie unmöglich widerstehen könnten **). 

Es ist aber nicht allein die Rede *^) , durch wel- 
che Peitho wirkt, sondern jeder Reiz, der gewinnt 
und fesselt, offenbart ihre Macht, ist ihr Geschenk. 
Einen schönen Jüngling hat Peitho mit der Lieb esgöt- 



27) Anacr. le [28], 24 f.: yQdwps oTa 

*QOxcxXov/.i£vov q>tXniia. 

28) Ibyc. fr. 4 Schn.; a r a^avoßA^ocQog 

29) Nonn. XLVII, 317. 

30) Herod. VIII, 111 : te neu 'kvaynatn]. Plut 

Tliem. 21: Bia. VgL Plut. qu. symp, IX, 

14, 5 p. 745 C: a/Liov(fov yag r\ 'kvayxn, (uoucri- 
xov öl ri TIei^w xal — «oXv ftäXXov olfiai rrji; ’E|U- 
KEÖonXdovi; x,“Q«ro(; arvyiEi ÄucrrA.ijrov ’Aixjeyxrjv. Da- 
her so oft jcEi^oii und ßlqi einander gegenüber ge- 
stellt werden (Jacobs anini. anth.Gr. II, i p. 16 f.), 
wie *£ 1 ^ 0 ? xal X6y<f mit einander verbunden (Wyt- 
tenbach z. Jul. p. 134.). 

31) Auch des Dichters, daher es von Homeros heisst 
(anth. Pal. VU, 2, 1 ff): 

Tav /itSQ6Kutv neiS><o , ro /iteya ctt6/.ux, rav wta Movorou,; 
^ e^EySft.f.tievT(u xf^Xav, co i,^E, MatovtSEu» 
a6' eXayov vacriftg ’’lov (TXiXag. 

Vgl. Dio Chrys. 1,11 p. 3 M. : xoQaxaXEixavroig TlEipxö 
re xal Moicrag xal ’kTCoX^MVa — SieX^eTv, 
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dn anter blühenden Rosen auferzogen**) und reizende 
Mädchen wie Knaben in frischer Jugendblfithe werden 
selbst die holden Blüthen der Peitho genannt**), ja 
ein entzückter Liebhaber glaubte bei dem Anblicke 
bezaubernder Jungfrauen Peitho selbst zu erblicken *^). 
Daher Peitho bei allem Liebeswerk thätig und mächtig 
ist, und als eine Begleiterin der Liebesgöttin selbst, 
ja auch als ihre Tochter angesehen wird **), wie denn 
ja die Liebe den Reiz der Anmuth nicht minder her- 
Torruft , als sie durch ihn gefesselt wird. So wird sie 
denn nicht nur der Aphrodite selbst**) gesellt, son- 



32) Ibyc. fr. 4 Schii.: ore Kö«g/^• 

a t' dyavoßksffKXQot; godraicr/v h> dv^etriv ^^av. 

Vgl. Pindar. fr. 88 B. 

33) Anth. Pal. V, 144, 4 : Zt)i»oq)«Lx nt/^ooi; t|ÄÖ r/- 

^Sov. XII, 163, 2 f.: KAeai>6goi> EvßtSro}, 
uv^sa 7 uA vgl. IX, 184, 5 f. Aebn- 

lich dv^ot; ’EQo'mtv (Nonn. XI, 341), Xaginov ^uXo<; 
(Ibyc. fr. 4; Nonn. XLI, 25), ^Eqcjtojv kcu XaQi- 
ToYv ^dAo«; (Anth. Pal. VI, 292, 3 f.), Xaglrbm <pu- 
t6v (Theocr. XXVIll, 7), Scbncidewiu z. Ibyc, 
p. 109 1. 

34) Anth. V, 137 , d : eyxu fdi; xcu KvitQiSo(; 

'’HXtoStoQou;. Nonn. XXXIV, 292 : veij QoSoÖdxrvXs 

vgl. XVI, 139. Sehr bitter sagt Aischines 
(c. Ctis. 256): wcfxtQ Il£i><o rg/cporre^ oAA’ oo cro- 
xoqxivTriv drjTQWitov ev tcoXsi. Wir erfahren aber 
auch, das.s eine Hetaire wirklich den Namen Peitho 
führte, welche die Gemahlin des Tyrannen llicro- 
nymos wurde (Athen. XIU, p. 577 A). 

35) Aeschyl. duppl. 1039: 

flSTOLXOtVOl de (piXcf, f-MTQl XaQCKflV 
^(}^o^•, ^ T ovSev dnaQVov reX^ei ^eAjero^i nc/S'Ot. 
Procl. z. Hesiod. opp. 74 : Saatepto 8i qMjert Tr{v Ilci^cd 
’AcpgodxVri^ ^xjyaTsQa ( ir. 126 N.) 

36) Ibyc. fr. 4. Acschyl. suppl. 1039 f. Anth. Pal. V, 
70, 1; 137, 1; 195, 6 f. Nonn.XLVlII, 109. Ho- 
rat, epp. I, 6, 38* 
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dem auch mit den sie umgebenden Liebesgöttern, mit 
Eros, Pothos und Himeros, welche die Sehnsucht 
und Begierde der Liebe ausdrücken, eng verbunden ^), 
die Peitho selbst genährt haben soll Es war na- 
türlich, dass sie auch zu den Chariten, den Göttinnen 
der Anmuth , welche man als die Dienerinnen und Be- 
gleiterinnen der Aphrodite anzusehen gewohnt war, 
in eine nähere Beziehung gesetzt wurde, und seitdem 
Hermesianax zuerst Peitho eine der Chariten ge- 
nannt hatte»*), wurde sie nicht selten diesen zuge- 
zählt*®). Indessen war dieses nicht die gewöhnliche 
Vorstellung, welche sie wohl als eine den Chariten 
nahe verwandte Gottheit betrachtete, aber doch von 
ihnen unterschied*!). Dabei ist zu beachten, dass sehr 



37) Aesch. suppl. 1039 f. Anth. Pal. V, 195, 7. XII, 

El ors n6^oi arsQyovtfi , »j re /iivgoxvovi; 

xai xuXXovii av^oXoyoi Xcxo/re^•. 

Himer, or. I, 19, p- 360: He/a-to ök xai Iloa^i xai 
'“'ifiegoi; ro crovxdXXoii S'jtav evst/navro. Nonii. XXXlll. 
111 f.: , , y 

Xug/e cpvysv, (oxtro IIe<a'<e 
xai Iloa'o:; dtfTriQixTot; exdi^^ro. 

Anth. Pal. II, p. 795, 110: ri£/a<e re >uxt"l/iUQov. 

38) Nonn. III, 112 f. : 

rsgitoiievrflt fie yä(.ioicft Ti^r(vr\Teigav '’Egü>Tuni 
Meia'Cü •ao/.iKov ^eu;. 

39) Paus. IX, 35, 5 : ’ Eg/iTjiriavoutri 6^ — oij xard rrfl) 
Tü'V ■kqÖteqov döifini iauv avrw «ejtoouievoi; u>c ti 
lle/jTü) XagiToov eirj xai avrri fua. 

40) Orph. liymn. IX, 13: Xagirtüv TtoXviDVv/ue Ileiaiü. 
Schol. Arist. nubb. 773: rtor rgiüv Xaglroyv Ilei- 
a'OUi; 'kyXoiiaii xai ©aXetou;. Procl. HesioJ. opp. 74: 
XdgiTE^ Etcrt tqeTi;' TIei^co' kyXoiM E 09 Qocroi>»]. Nonn. 
XXIV, 263 f. : Ilao'ia'^ — IIe<aw — k.yXoui\. 

41) Ilesiod. opp. 73. Anth. Pal. XII, 95, 1 f. Plut. 
praec. coni. p. 131 C. Cornut. N. D. 24. Mart. 
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häufig Peitho nicht den Chariten, sondern der Charis 
zugesellt und gegenüber gestellt wird^*), was wohl 
nicht in dem Bestreben nach Symmetrie des Ausdrucks 
seinen hauptsächlichsten Grund hat. Vielmehr ver- 
hält es sich mit den Chariten, wie mit mehreren an- 
deren ähnlichen Gottheiten , den Moiren , Horen , Erin- 
nyen, Eileithyien, Musen u. a. Die göttliche Kraft, 
welche man in ihnen verehrte, wurde ursprünglich 
als eine ungetheilte betrachtet, und so rief man die 
Charis , Moira , Höre u. s. w. an. Allein die verschie- 
dene Weise, in welcher man diese Kraft sich änssem 
sah, veranlasste es, dass man sie unter verschiedene 
Gottheiten vertheilte, und so finden wir zwei Chari- 
ten , zwei Moiren , Horen n. s. w. verehrt. Wenn nun 
in der Regel an die Stelle dieser Zweiheit wiederum 
eine Dreiheit tritt, so ist das M^eniger als eine fernere 
Vervielfältigung anzusehen, sondern die dritte Gott- 
heit hebt vielmehr in sich den Gegensatz jener zwei 
auf und stellt die Einheit wieder her, was namentlich 
auch die bildende Kunst ergriff und festhielt. Nicht 
selten war es eine Gottheit, welche durch einen an- 
gesehenen Cultns oder die Verherrlichung der Dicht- 
kunst zu allgemeinem Ansehen gelangt war , die einen 
hervorragenden Platz in einer solchen Trias einnahm, 
so dass die anderen Göttinnen zum Range ihrer Die- 
nerinnen herabsanken. Dies konnte namentlich bei 
solchen Gottheiten geschehen, welche nicht durch 
Sage, Dichtung und Cultus zu so individueller, plasti- 
scher Gestalt ausgebildet waren, wie die grossen Göt- 

Cap. IX, p. 307 Gr.: psallentes Pitho Voluptas et 

Gratiae. 

42) Pindar. frgm. 88 B. antb. Pal. V, 137, 1 f. Nonn. 

XXXIII, 111. Plut. erot 6, p. 752 D. das. Win- 

ckelmann p. 123. 
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ter des Olympos, hinter deren glänzenden Gestalten 
sie zurficktreten, gleichsam um ihnen als Folie zu die- 
nen , obgleich die ihnen zu Grunde liegende Idee nicht 
minder tief und bedeutend war. Aber gerade die grös- 
sere Allgemeinheit derselben Hess sie auch dunkler 
und unbestimmter erscheinen und deshalb auch znrück- 
treten. So hat auch die Charis eine M'eit umfassen- 
dere, tiefere Bedeutung, als sie in den Gefahi’ten der 
Aphrodite , den Göttinnen holder Anmuth hervortritt **), 
was sie nur durch ihre Beziehung zu derselben ge- 
worden sind. Der Peitho tritt aber die Charis in ei- 
genthümlichem Sinne gegenüber, da sie ursprünglich 
die Gewährung bezeichnet, Peitho aber die Macht, 
welche die freundliche Gewährung bewirkt, so dass 
also auch hier die obige Erscheinung sich wiederholt, 
beide drücken verschiedene Seiten desselben Wesens 
aus, welche in Aphrodite, als der dritten, wiederum 
vereinigt sind. Schon die Alten haben es ausgespro- 
chen , dass Charis die Liebesgunst sei , welche die 
Frau dem Manne gewährt •”), während Peitho die 
salifte Ueberredung des Mannes ist^®). Obwohl daher 
Peitho bei jeder Liebesbegegnung wirksam ist, und be- 
sonders bei Dichtern '‘•) und Künstlern thätig erscheint, 

43) Dieses, so wie die eben gegebenen Andeutungen, ge- 
hörig auszuführen, fehlt hier der Baum. Ueber die 
Bedeutung der Chariten ist Welcker zu vergleiehen 
(z. Schwenks etyoi. myth. And. p. 288 IT.) 

44) Plut.^erot. 5, p. 751 D. : XaQig yuQ oov t| rou 
Xsoq xnui^iq röi aQQevi xexXrjTcu XQOii räv jtaAaiwv, 
das. Winkelmann p. 115 f. 

45) Böltiger Vasengem. I, 3, p. 119. Aldobr. Hochz. 
p. 39 f. Kuiistmyth. II, p. 257. 

46) So giebt Cheiron dem liebenden Apollon den Rath 
( Pindar. Pyth. IX , 39 ) : Kgvjrrat xAeu'öce ivTi ixocpou; 
IleiPovt; UqÖv fpiXoTarayv. Besonders bei Nonnos tritt 
sie häufig auf, bei Kadmos und Harmonia (III, 83 ff., 
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so Ist es sie doch vor Allem bei der Ehe, und sie 
wird mit Zeus und Here, Aphrodite und Artemis zu 
den eigentlichen Ehegöttern (ptol ya/.irihoi ) gerech-,^ 
net«), weil von der Ehe «) alle gewalttliätige Rohheit 
fern bleiben und nur liebevolle Ueberredung walten 
sollte «). Wenn sie nun bei der Vermählung des Peleus 
und der Thetis den hochzeitlichen Kranz flicht und 
den Köcher des Eros hält^^), so liegt darin wohl 
' ein bedeutsamer Sinn. Denn wie sie durch Ueberre- 
dung fesselt und bindet, so umwindet sie mit dem 
Kranze, und schmückt deshalb auch Pandora mit 
Bändern und Ketten Vielleicht kann man sie daran 
auf einem schönen Vasenbild erkennen, das die Ver- 
mählung des Herakles mit Hebe darstellt Die 



69), Minos und Skylla (XXV, 150), Dionysos und 
Beroe (XLII, 530), Pallene (XVIII, 109), Aura 
(XLIII, 595 vgl. 299). 

47) Nonn. III, 84: ^aAa|iiT]«<iAo(; XLII, 530: 

ya/iocrdAoe 

48) Vgl. Baumstark, Rcal-Encycl. III, p. 648 L 

49) Plut. quaestt. Rom. 2 , p. 264 A: oTi •kevte SsitrtHti 

rovg ya/uovvrag oiovrai, Atog teXeIov xai 

Seat ’A9go6/rTje xai nti^otie ejtl ■xoutiv S A.q- 
r/juidoi;. Deshalb opfert ein junger Ehemann der 
Aphrodite und Peil ho (Anth. Pal. VI, 55). 

50) Plut. praec. coni. p. 131 C: xat yoQ ol ’KaXatol 
’Aq)goÄtVji rov 'Eg/i'qv crvy>ta?riSQViXav , rfji; mqc 
röv ydjiiov r^Sovrji; /iiaXicrrcx X6yov Seo/uevt]<;, rijr 
re Ileipat xau Xd^irai; tva itel^ovrou; öiaitQaT- 
rayvrai rtuQ dAAqAojv <x ßov^vrou' Cornut. N. D. 24: 
*otge 6 (joii 5 öl xat cv/ujidfiovi; rovt; XocQirag sxei 

j (’Atpgoö/rTj) xai ri]v xa'i rov 'Elg/itijv. 

51) Colluth. 28 I.: 

xai cTTE<po(; OKfxr\aaaa ya^ir\Xtov T)At^£ 
ro^EvrrlQoq ’^Egeorov lAacpgi^ouca (potQEr^rp). 

52) Hesiod. opp. 73: 

d|Uqil öe ol XäQire(; re ^eou xai störvia 
ogjuoo« XQyJtfflovg epecrav 

53) Gerhard Apnl. Vasenb. 15. 
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Braut sitzt auf dem Lager, über ihrem Haupt schwebt 
Eros (EP^tS), daneben steht eine Frau, welche einen 
Kranz ihr eiitgegenhält, eine andere mit einer Schale 
deckt ein Tuch über die Kissen, weiterhin sitzt Aphro* 
dite (aWOA/r»]) mit Himeros (tjUfPOS). Nicht ohne 
Wahrschehilichkeit wird man jene beide Frauen Pei- 
tho und Charis benennen. Und wenn sie den Kö- 
cher des Eros hält , so liegt darin der Sinn , dass der 
muthwillige Knabe seine Geschosse, deren er hier 
nicht mehr bedarf, ihr ausgeliefert habe. Demnach 
wird auf einem Pompejanischen Gemälde, wo Eros 
gefesselt , mit einer Hacke, als ein Flüchtling zu schwe- 
rer Feldarbeit verdammt, neben einer F"rau steht, wäh- 
rend gegenüber eine andere Frau sitzt, die seinen 
Köcher hält, in dieser wohl Peitho zu erkennen 
sein**). 

In dem überwiegend allegoiischen Charakter der 
Peitho liegt es, dass es nur wenige Mythen giebt, 
welche sie selbst angehen, in denen sie nicht als 
Mittelsperson auftritt, und diese sind genealogischer 
Natur. Dass sie für eine Tochter der Pro m etheia, 
wie der Aphrodite erklärt wurde, ist schon er- 
wähnt**) und leicht verständlich. Sie wird aber auch 
unter den Töchtern des Okeanos aufgefuhrt**), was 
durch die Beobachtung aufgeklärt wird, dass unter 
den Namen der Okeaniden , welche sich zum grössten 
Theil auf das Wasser beziehen, doch einige sich fin- 
den , welche ursprünglich eine andere Bedeutung hat- 
ten und Göttinnen zukamen , denen man später in £r- 



54) Avellino Bull. Nap. III, p. 4 . O. Jahn arch. Beitr. 

p. 220 f. 

155) S. 11. 12 ; 35. 

56) Hetiod. theog. 349. 
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mangelniig eines anderen bekannten Ursprungs den 
allgemein gültigen von Okeanos zuschrieb *^). Dies 
konnte auf Peitho um so eher Anwendung finden, da 
nicht nur Aphrodite aas dem Meer geboren war, son- 
dern auch die Chariten vom Okeanos abstammten m). 

Als Tochter des Okeanos wird sie, wie andere 
ihrer Schwestern an anderen Orten , Stammmutter des 
Argivischen Geschlechts , indem sie bald die Gemah- 
lin des Argos®»), bald die des Pho roneus*®) heisst, 
welcher in Argos für den ersten Menschen galt*^). 

Charakteristischer ist es, wenn Peitho die Mut- 
ter der Jynx heisst. Jynx wurde ein Vogel genannt, 
von dem man glaubte, er sei ein Liebe erregendes 
Zaubermittel, wenn er auf ein magisches Rad ge- 
spannt und mit diesem gedreht werde, ein Aberglaube, 
dessen älteste Erwähnung sich bei Pindaros findet**). 



57) SchSmann de Oceanidum ct Ncreidum caial. Hesiod. 
pag. 12. 

58) IJesiod. theog. 907 f. 

59) Scliol. Eiirip. Pliocn. 1116: 6 iitv yuo ^eoexvSnc — 
ygag>ei outoj^ Agyoy o A/oi; yafut Xleipd ttjv Slxe 
avoS pvyaT^a. 

60) Schol. Eurip. Orest. 1239: ^oQojvetx; — «rx** 

naZSou; ex ktyiaXia , ''A.xtv , "Evocinav, N/o- 

|3iji>. Welcker (z. Schwencks etymol. myth. And. 
p. 298) findet darin eine Andeutung des gesetzlichen 
Lebens (vgU Sc-liwenck Mytli. d. Gr. p, 450). Hekaiint- 
Jich wurde in Argos vorzüglich Ilere als Ehegöttiii ver- 
ehrt, sollte man mit Rucksielit darauf den Stammvater 
des Landes mit einer Ehegöttin selbst vermahlt haben 7 

61) Der Okeauidc zu Ehren ist wohl Peitho Name 
eines Athenischen Schilfes geworden (Böckh Ur- 
kunden üb. das Att. Seewesen, p. 90 )• 

62) Pindar. Pyth. IV, 213 fl"-! 

•jtoTvia S 6fy}fäT(tyv iBeXetuv 
KotxtXav ivyya reT^xvaf.iov OvXv/itx6pev 
ev aAurtü xvxXu 

fuxtvä^ OQViv KirxQoyhieia cpeQev 
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so dass dann Jynx überhaupt jeden Liebeszauber be> 
deutet“). Die Sage aber erzählte, Jynx sei eine 
Nymphe gewesen und die Tochter der Peitho und des 
Pan“). Dass Peitho die Mutter des Liebeszaubers 
genannt wird, bedarf kehier näheren Erläuterung, Pan 
wird wohl wegen seiner rasenden Liebesbrunst für den 
Vater gehalten worden sein **). Die schöne Jynx aber 
versuchte ihre Zauberkünste auch an Zeus, den sie 
mit Liebe zu sich “) , oder nach anderem Bericht zur 



XQoirov , kird^ 7 exaoiödg exÄifidorxijtr«; 

y ^ ^ <ro<p6v Aiaroviöav’ 

oq>Qa Mrfisiag Toxscav « 9 ^ 017 ^ aiS<ö, xopavä 

oajrdv > 

h> xaio/.ievav Soveoi fidcrriyt Usip-ovg. 

63) Vgl. d. AnslJ. e. Find. Pyth. IV, 213. Theocr. II, 
17. Xenopb. meni. III, 11 , 17 . Creuzer z. PJotin. 
lU, p. 149 . Böttiger kl. ScLrr. I, p. i83. &■. II, p. 
321. Kunstmyth. II, p. 260 ff. Weichert poett* 
Latt. rell. p. 52. Teuffel, Real-Eneycl. IV, p, 696 f. 

64) Schol. Find. Nem. IV, 56. Theocr. II, 17 (cod. 

Genev.) Suid. Phot. s. v. Tzetz, z. Lycophr! 

310:_^It>y4 ywri xq6t£qov, ^oydrrjg ne/^oo$ 
Hxorjg^xai IIav6g, tpagfiaxevovcra öl rhv Ala £15 
70V ’lovg x6pm> xKp StcjxofiSvri dxu>QVE(ip^. 

Wenn aber Hemsterhuis bei Lucianos (dial. deor. 
22 , 4), wo Pan sagt: iya Äs « ’Hxor xai rj 
IIiVo« crvvEi/iu, weil einige Hdschrr. Ili-^^or lesen 
Ils/^ot ändern wollte, so ist das überflüssig. Pans 
Liebe zur Nymphe Pitys, welche in eine Fichte 
verwandelt wurde, wird auch sonst erwähnt, Geo- 
pon. XI, 10. Long. past I, 27. II, 7 . Nonn. II. 
108. 118. XLII, 259. 

65) Pan wurde wohl die Veranlassung, dass auch Echo 
seine Geliebte, Mutter der Jynx wurde. Zu be- 
merken ist, dass auf einem Pompejanischen Gemälde 
Echo die Queerflöte hält, (Bull. Nap. III, p. 33 )^ 
deren Klang dem Gesang des Vogels Jynx glich! 
(Ael. h. an. VI, 19). 

66 ) Schol. Theocr. II, 17 . 
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lo<”') erfüllte, weshalb die erzürnte Here sie in ei- 
nen Vogel verwandelte, der die frühere Kraft be- 
wahrte ®*). 

Nach einer, wie es scheint, vereinzelten Tradi- 
tion heisst auch Hygiea, die Gesundheit, eine Toch- 
ter der Peitho und des Eros®*). Ich glaube kaum, 
dass dem eine andere Vorstellung zu Grunde liegt, 
als dass Gesundheit und heiterer Liebesgenuss in ei- 
nem natürlichen unauflöslichen Bunde stehen. In einem 
ähnlichen Sinne sehen wir auf Vasenbildern Hygiea 
bald den Göttinnen des Glückes und Vollgenusses, 
Eudaimonia und Pandaisia ), bald den Hespe- 
riden^i) gesellt, deren Beziehung auf Liebes- und 
Eheglück bekannt ist. 

Eben so wie Peitho durch Sagen wenig verherr- 



67) Scliol. Piiid. Lyc. Suid. Phot. NicepJior. z. Synes. de 
in«omn. p. 360. Auch hier tritt die Beziehung der 
Peitho zur Argivischen Stainmsage hervor, und 
Panofka hat wohl mit Recht auf dem berühmten 
Berliner Vasenbilde, das Zeus vor Io darstellt, in 
der Frau mit dem Vogel auf der Hand Peitho er- 
kannt (Argos Panoptes p. 28). 

68) Eigentliümlich ist die Notiz bei Phot. s. v. Mtv^a’ 

ZrfliöSoT'oi; öl rifli ’^Iuyyct vti evlaiv MzV^cur XeyeaPai, 
^vyuTEQa jUEV oZerav Naiöa öl vZ/.upriv. 

Mintha soll eine Geliebte des Hades gewesen sein, 
welche durch den Zorn der Persephone oder 
D emeter in die gleichnamige Pflanze verwandelt 
worden sei (Lobeck Aglaoph. p. 833 f. ). 

69) Procl. in Tim. III, 158 (bei Lobeck Agl. p. 593): 
'Tyslav — KOQÖyovatv ctstö üfi^ooe jeat ‘'E jcoj'oc. 

70) Minervini illustr. di un antico vaso di Ruvo. Neap. 
1845. de Witte und Lenormant ölite cöram. II, p. 
60 ff. revue arch. II, p. 550 fi. 

71) Gerhard, üb. d. Vase desMidias, Taf. 2. Guigniaut 

relig. de l’ant. Taf. 187ter, 665a. ' 
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licht Avurde, Avai- ihr mir ausnahmsweise ein Ciiltus 
gewidmet; denn das Wort des Euripides^®): 

Allein die Rede i«t der Peitho Ilciligtlium 

und ihr Altiir ist in der Menschen Brust allein 

hat nicht ausschliesslicltc Gültigkeit. Wir sahen schon, 
dass sie in Athen neben der Aphrodite Pandemos 
verehrt Avurde und ein jährliches Opfer, das daselbst 
der Peitho gebracht Avurde’^^j, gehörte wohl diesem 
Cultus an. In Sikyon war ein Heiligthum der Pei- 
tho mit einer eigenthümlichen Legende und entspre- 
chendem Festgebraucli74). In Folge einer Pest Avar 
den Sikyoniern befohlen, die aus dem Lande ver- 
scheuchten Apollo und Artemis zu versölincn, dass 
sie Avieder zu ihnen zurückkehrten; es gelang, und 
an der Stelle, avo die Götter sich zuerst gezeigt, ward 
das HeiligthiiuA der Peitho geweiht, alljälnlich Avurden 
aber in feierlicher Procession die Bilder derselben ins 
Heiligthum der Peitho und dann zurück in den Tem- 
pel des Apollon getragen. In Argos Avurde Arte- 
mis mit dem Beinamen Peitho verehrt der unge- 
Avöhnliche Name, der ihr übrigens als Ehegöttin 
Avohl zukam, Aturde durch eine Legende erklärt. Hy- 
permnestra, die Tochter des Danaos, hatte das 
Heiligthum gestiftet, als sie von ilwem Vater ange* 



72) Eiiripid. Antig. fr. 2 D. u W. : 

oux Eaj'i Il£(^ou<; Iqov uXXo Xöyaq, 

Xüu |3o>^ioe avT7\i; lur iv dv^Qiö-xoov 

73) Isocr. X dvriö. 249: filv m/2ro) fu'av rZv psdiv 

vofit^oxjffiv eivai xai rriv ctoAfV oQiZcTt xa^r Exaeffov 
rov Iviavrov pvcriav aurrj ‘Xoiov/nsmiv. Dcniosth. 
Jirooein.^ 54, p. i4C0 EPvua/.isv rcß Au rw crtoTiigi 
xai rji A&Tjra xal rjj — dpvwafiev 6i xai rij 

. xat ttJ M»)rgl rCHv xal rw ’AjtdAAwv/. 

74) Paus. II, 7, 7 . 

75) Paus. II, 21,1, 

a 
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klagt, weil sie nicht gleich den übrigen Schwestern 
ihren Gemahl Lynkeus ermordet hatte, frei gespro* 
eben war. Peitho, der sie gefolgt war, hatte sie 
auch gerettet. Bemerkenswerth ist, dass wiederum 
in Argos Peitho in der alten Sage erscheint. 

Bilder der Peitho scheinen erst in späterer Zeit 
vorzukommen ; in Sikyon war keins vorhanden , in 
Athen bemerkt Pausanias, die alten Bilder der Aphro- 
dite Pandemos und der Peitho seien zu seiner Zeit 
nicht da gewesen , sondern neuere von ausgezeich- 
neten Künstlern verfertigte ^*). Es muss dahin gestellt 
bleiben, ob er von älteren Bildern bestimmt überlie- 
ferte Kunde hatte, oder nur auf solehe schloss, weil 
die, welche er sah, der Zelt des Theseus nicht ange- 
hörten , der diesen Dienst stiftete. Phidias hatte 
am Fussgestell des Thrones des Olympischen Zeus 
Peitho dargestellt, wie sie die aus dem Meere auf- 
steigende Aphrodite, welche Eros empfiingt, be- 
kränzt auch hier also jene der Peitho eigenthüm- 
liche Handlung, welche wir bereits bemerkten. Pra- 
xiteles hatte eine Statue der Peitho verfertigt, 
die in Megara mit einer anderen von seiner Hand, 
welche Paregoros genannt wurde, in einem Tem- 
pel der Aphrodite aufgestellt war, welche Praxis 
(die vollendende, ausübende) hiess^*). Diese ungewöhn- 

76) Paus. I 22, 3: ra /i£V fin itaXaia ayciXiiara ovx 

riv en ijuov, ru oe in sfiov texvitcov i;v ol> tcov 
aq>avE 0 T(xT(iyv. Dass diese alten Bilder, welche The- 
seus geweiht hatte, die des Eros, der Aphrodite und 
des Hermes mit dem Beinamen (Bekkcr 

aneed. I, p. 317) gewesen seien, ist eine Vermuthung, 
Leakes (Topogr. v. Athen p. 104), welcher der Zu- 
sammenhang bei Pausanias widerspricht. 

77) Paus. V, 11, 3. 

78) Paus. I, 43, 6: u'^aX/.ict 8 e EXEcpavrog ’A<|)goÄiVr|5 m- 
notrif.Uvov nQoc4'4 EnixXriffiv, Tovro iauv ag^ottOTarav 
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liehe und viel besprochene Dreiheit^*), dem Liebesge- 
nuss, dem fesselnden Reiz und der Tröstung entspre- 
chend, wird dadurch noch merkwürdiger und anziehen- 
der, dass in demselben .Tempel Eros, Pothos und 
Himeros in einer Gruppe von S k o p a s aufgestellt wa- 
ren, in welcher eine entsprechende Vorstellung nicht 
zu verkennen ist *<’). Leider sind wir. über die Weise, 
wie Peitho in diesen Kunstwerken vorgestellt war, 
eben so wenig näher unterrichtet, als über die Gestalt, 
in welcher sie auf der Bühne erschien 

Unter den erhaltenen Kunstwerken, welche un- 
zweifelhafte, d. h. durch Inschrift bezeugte Vorstellun- 
gen der Peitho darbieten, nimmt den ersten Platz 
ein schönes Basrelief in Neapel ein «), das oft bespro- 
chen worden ist«*). Es stellt dar, wie Aphrodite, 
ihrem Versprechen gemäss, Helena für die Liebes- 
werbung des Paris gewinnt. Dieser A AE2a^'Ägo^• ) 
steht im Anschauen der schönen Frau versunken da, 

iv rw va(^' Ae 9c«t r^v Ilug/iyo- 

gor ovo^iu^ovifiv , sgya UQu^iTeXovi;. 

79) Creuzer Syinb. I1I‘, p. 563 zw. A. Au swalil Gi iecli. 
Thongef. p. 26 f. Gerhard Vencre Proserpina p. 22 f. 
R. Roehetle M. J. p. 40- 

80) Indessen thut man Unrecht, der hier bezeugten Be- 
ziehung von Eros, Himeros und Pothos zu einander 
und zu jenen drei Göttinnen allgemeine Geltung zu 
geben, wie schon der ganz vereinzelte Name der Par- 
egoros beweist, den man ebenfalls häullg viel zu 
weit ausgedehnt hat. 

81) Pollux on.IV, 142: ra S sxerxEva Ttqöcruiica — 

82) Winckelmann M. J. 115. Milliti, gal. myth. 173, 
540. Jnghirami gall. Omer. IO- Guigniaut, relig.' 
de l’ant. 246, 751. mus. Borb. III, 4ü- 

83) Mazocchi tabb. HeracL p. 138. Winckelmann Werke 
II, p. 520. Böttiger Aldobr. Hochz. p. 68. Kunst- 
niyth. II, p. 259 f. Gerhard Venere Proserpinae p. 
23 f. Neapels ant. Bildw. p. 69 ff. Müller Arch. 
S- 369, 4. 

** 
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Kros leimt sich in behaglicher Stellung vertraulich 
auf seine Schulter und redet ihm eifrig zu. Helena 
(EAE.NU) im einfachen Gewände sitzt vor ihm, sie 
sicht vor sich hin imd macht mit der Rechten eine ab- 
wehrende Geberde. Diese gilt der neben ihr sitzen- 
den Aphrodite (A*POAITH), welche den rechten 
Arm um ihren Hals geschlungen hat, und mit der Lin- 
Iccn auf Paris deutet, für den sie ihre Liebe durch 
eifriges Zureden zu gewinnen strebt Auf einem Pfei- 
ler, der sich hinter beiden erhebt, sitzt in kleinerer 
Figur P e itli o das Haupt mit einem Schleier, 

welchen sic mit der Linken vom Gesicht entfernt, und 
mit einem Kalathos oder 3Iodius geschmückt, in der 
Hechten, welche sie auf den Pfeiler stützt, hält sie 
>!uglcich einen Vogel. Diesen hat mau wohl mit Recht 
für die Jynx erklärt , auch der Schleier kommt der 
Peitho als einer Ehegüttin zu — die Braut trug nach 
allgemeiner Sitte stets einen Schleier“) — nicht we- 
niger als der Kalathos, welcher als ein Symbol der 
Fruchtbarkeit und derjenigen Gottheiten galt, welche 
diese verleihen “). Auf einer Wiederholung dieses 



84) Hirts Ansicht, dass nicht Peillio, sondern eine 
Ortsgötlin vorgestellt sei (mytli. Bihlerb. p. 216), 
wie auch Morison (Guattani M. J. 1785 p- XLVII) 
an Pytho dachte, ist allgemein zuriiekgewiesen. 

85) Böttiger, Aldobr. Uochz. p. 31 IT. Knnstmyth. II, 
p. 232 f. Auch Aphrodite ist verschleiert, aber mit 
der an ihr charakteri.stischeu Eiitblössung des Busens. 

86) Gerhard Venere Proserp. p. 37 ff. Prodrom, p. 25 1. 
Stackeiberg, Apollotempel zu Bassae, p. 74, Indes- 
sen ist auf einem Vasenbilde, das Pelops und Oi- 
iiomaos vorstellt (Dubois Maisonneuve introd. 30. 
Inghiraini mon. Etr. V, 15) eine Göttin mit dein Ka- 
lathos und einem Bogen in der Hand gewiss Arte- 
mis (Ritselil Ann. XII, p. 182 f. ), und die un- 
deutliche Inschrift neben derselben mit Unrecht 




I 

Digitized by Google 




91 



Reliefs, der die Inschriften fehlen , ist noch eine Sta- 
tue des Apollon angebracht^), welche auf Troia 
als den Ort dieser Scene hindeutet, und eine sonst 
nicht bekannte Wendung der Sage voraussetzen lässt, 
welche die Vermählung von Paris und Helena nach 
Troia versetzte. Auch ist diese nicht unwahrschein- 
lich, wenn man erwägt, dass die Sage Helena auch 
wider ihren Willen von Paris entfiähren Hess**), und 
mehrere Orte nannte, wo sie ihre Vermählung gefei- 
ert haben sollten «») , es lag nahe , ihn den Widerstand 
der Entführten erst nach der Ankunft in Troia über- 
winden zu lassen*^). Ein anderes Relief einer Mar- 
morvase«!) stellt die Hauptfiguren unserer Vorstellung 
fast eben so dar, statt der Peitho sind aber drei Mu- 
sen gegenwärtig, deren hochzeitliche Bedeutiing nicht 
zweifelhaft ist«!>); ein Gemälde aus Herculanura •«) 
wiederholt ebenfalls die Hauptfiguren ohne Peitho, 
statt deren ein Paar Dienerinnen gegenwärtig sind. 



von Stackeiberg (a. a. O. pag. 144) und Panofka 
(Neap. ant. Bildw. p. 344) IlTSi gelesen, und für 
ni0ii erklärt Eher könnte man mit Gerhard (Prodr. 
p. 35. vgl. ant. Bildw. 309, 8) HPA lesen, woraus 
Rathgeber EKA (Hekate) machte. 

87) Gnattani M. J. 1785. Giugno tav. 1. 

88) Scho). 11. II, 356. Fuchs de var. fabb. Troicc. p. 61 f. 

89) Sidon (schol.'Il. III, 443), die kleine Insel He- 
lena ( Brönd.sted voy. et rech. 1, p. 11 ). 

90) Unter dieser Voraussetzung ist auch das schöne Va- 
senbild bei Gerhard (ant. Bildw. 34 vgl. Prodr. p. 
277 f.) vollkommen verständlich. 

91) Orlando le nozze di Paride ed Elena. Rom 1775. 
Tischbein Homer n. Ant V, 2. Millin gal. myth. 
159> 541. Guigniaut rel. de l’ant. 231, 753. spec. 
oi anc. sculpt. II, 16. Müller Denkm. a, K. II, 27, 295. 

92) Böttiger, Aldobr. Hochz. p. 75. 

93) Pitt di Erc. 11, 25, von Gerhard (Neap. ant Bildw. 
• p. 7l) richtig erklärt. 
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Unter dem Schatze der Peitho sehen wir auf 
einem Vasenbild’**) Helena in dem yerhänguissToUen 
Augenblick, als sie nach der Eroberung Troias vor 
der Rache des Gemahls flieht, and ihn durch ihre 
Schönheit entwaffnet**). Helena (HAENH) mit auf* 
gelöstem Haar, im Dorischen Gewand , das nach Spar- 
tanischer Sitte den Körper nur zum Theil yerhüllt**), 
ist zu dem Bilde der Pallas geflüchtet, und sieht 
sich mit flehendem Blick und bittend erhobener Rechte 
nach Menelaos (MENEAEitS) um, der mit Schild 
und Helm gerüstet ihr nacheilt Aber schon bat er 
von ihrem Reiz gerührt, das blosse Schwert aus der 
Hand fallen lassen. Denn zwischen ihn und die Flie- 
hende ist Aphrodite (A^POAITH) getreten, die ihn 
gelassen erwartet und, indem sie iu anmuthiger Be- 
wegung ihr Gewand auf der Schulter befestigt, ihres 
Siegs gewiss Um fest anschaut. Auch fliegt schon Eros 
auf ihn zu, um ihn mit dem Kranz der Liebe zu 
schmücken. Auf der anderen Seite der Helena steht 
Peitho (nEIGQ)**^) in einfacher Jungfrauentracht und 
erhebt mit der Linken eine Blumenranke, wie wir sie 



94 ) Mus. Greg. II, 5, 2- 

95) Vgl. O. Jahn arch. Beitr. p. 36. Bull. Nap. II, pag. 
49 f. 149. 

96) Die Worte des Peleus bei Euripides (Androm. 58S) 
von den Spartanerinnen : 

yv/iivoToi (.iriQoti; xou iciTtXoii; etvet/xsvotq 
und von Menelaos (das. v. 616 f. ) : 

äAA’ log ii/etSsg /LtacTTOv, ex.ßaXu>v ^iipog 
tplkrifi sSsifio 

finden hier ihre Erläuterung. Vgl. Schneidewin 
a. Ibyc. p. 136 ff. 208 f. 

97) Es ist klar, dass in der ursprünglichen Composition 
Peitho an die.ser Stelle sieh befand, nicht hinter 
Menelaos, wo sie bedeutungslos ist, und wohin sie 
nur durch gedankenlose Ueberlragung gekommen ist. 
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oft in den Händen von Mädchen, namentlich bei Lie* 
besscenen, so wie des Eros, erblicken**); und gewiss 
ist hier die Göttin der Ueberredung recht eigentlich 
an ihrem Platze, wo von dem bezaubernden Reiz der 
Helena die Wuth des beleidigten Gatten besiegt wird. 

Auf einer mit vielen Figuren reich ausgestatteten 
Vorstellung der Entfülirung der Thetis durch Pe* 
leus, welche sich auf einer Attischen Vase befin- 
det **) , fehlen auch die schützenden Liebesgötter nicht. 
Aphrodite (A$l’OAITH) ist thronend vorgestellt, neben 
ihr ist Eros sichtbar, auf der anderen Seite steht 
Peitho (nEtGSi), welche durch kein Attribut ausge- 
zeichnet ist. Sie fasst mit der Rechten den Arni der 
Aphrodite und scheint sich von dieser gewaltthätigen 
Entführung mit Missbilligung abzuwenden. 

Deutlicher noch ist dieses auf einem Vasenbildc 
ausgedrückt, dessen Erklärung durch die von Ger- 
hard entdeckten Inschriften festgestellt ist«*»). Es 
stellt die Entführung der Töchter des Leukippos 
durch die Dioskuren dar *°^). Neben einem alterthüm- 



98) O. Jahn arch. Beitr. p. 31. 

99) Walpole, travela p. 410. Millingen anc. uned. mon. 
I, pl. A. Di^üia Maisonncave introd. 70, !• vgl. O. 
Jahn arch. Beitr, p. 39. 

100) Gerhard, über die Vase des Midias. Berl. 1839. 
Taf. 1. Creuzer Symb. III, 1, Taf. 11. Guigniaut 
relig. de l’ant. 187 bi.s, 737 a. 

101) Dieser im Alterthume oft dargestellte Mythos (Bötti- 
ger Arch. d. Mal. p. 291 ü.) findet sich noch auf Rö- 
mischen Sarcophagen (gall. Giust. II, 138; Winckel- 
mann M. I. 61 ; mus. Pio CI. IV, 44. Millin gall. 
myth. 119, 326. Guigniantrel. de l’ant 187, 737), und 
einemTerracottarelief (Campaiiasepolcri 8, B.opp. ant. 
in plast. 33.) Ausser dem genannten Vasenbilde stellt 
ihn das bei Millingen vas. Gogh. 1 [Thiersch vett. ar- 
tilT. mon. 1. Guigniaut rel. de l'ant. 139, 606] vor. 
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liehen Götterbild fuhrt Polydenkes ("nOATAErKTBS) 
die vergeblich sich straubendeEler a(EAEPA)auf seinem 
Viergespann fort, auf der andern Seite hält Chrysip- 
pos (XPT2inn02)noch mit dem Wagen des Kastor. 
Dieser (KA25TSiP) hat die im Tanz begriffene Eri- 
phyle (EPIOTAH) ergriffen, um sie zu seinem Wagen 
zu tragen, vor ihnen fort eilt Peitho (nEl0ß), als 
ivoUe sie von dem Schauplatz dieser Gewaltthat ent- 
fliehen. Auch hier ist sie durch kein Attribut näher 
ausgezeichnet, und gleicht vielmehr einer Gespielin 
der entführten Jungfrauen. Neben dem Altar sitzt mit 
Theilnahme zuschauend Aphrodite (A^POAITH), 
nicht weit davon knieet Chryseis (XPT2EI2) und 
äussert ihr Erstaunen über die Entführung, Agaue 
(AFATH) aber flieht erschreckt zu Zeus (ZET2), der 
ruhig zuschauend dasitzt. Es ist wohl kein Zweifel, 
dass trotz der ungewöhnlichen Namen Chryseis und 
Agaue zum Gefolge der Aphrodite gehören ****). 

Sahen wir bisher Peitho bei Begebenheiten aus 
der heroischen Sage gegenwärtig, so finden wir sie 
auch mit mythischen Wesen verwandter Natur zusam- 

8. arch. Ztg. III, p. 27 ff., ein drittes ist beschrie- 
ben Bull. 1844 p. 86- Unsicher ist die Deutung der 
mystischen Cisfa bei Gerhard (Etr^ Spieg. 1, p. 25 f.) 
102) Statt ATATH ist, wie ich nofh jetzt glaube, wohl 
ATAAIH zu lesen (arch. Aufs. p. 134). Der Name 
Chryseis Längt offenbar mit der in allen Vorstel- 
lungen der Vase auffallend hervortretenden Bezie- 
Imng auf zusammen (a. a. O. p. 136). Man 

kann dabei nicht nur an die ’AtpgoÄirTj (Val- 

ckenaer z. Theocr. XV, lol) erinnern, sondern auch, 
dass in den Namen der Orchomenischen Mythen eben- 
falls xQVffog vielfach hervortritt; dort war der Cul- 
tus der Chariten heimisch. Merkwürdig ist aber 
das E in dem Namen XPT2EI2, da sonst auf der 
Vase H geschrieben ist, sollte es XPT2I2, wie auf 
der Rückseite, heissen? 
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men , ohne dass eine bestimmte Begebenheit dargestellt 
wäre. Auf einem Vaseiibild sitzt Himeros (IME- 
P02) auf einem Felsstein und h;ilt einen Spatel (<rn:a- 
o-3ta?Tjj ) “**) in der Hand, mit welchem man die 
Salbe aus dem Salbgeföss zu nehmen und aufzustrei-, 
dien pflegte. Vor ihm steht Peitlio (nEIQft) in ein- 
facher Kleidung, und hält ein Salbgeläss, Lekythos 
oder Alabastroii unter eine Oeifnung, aus welcher 
Salböl in dasselbe fliesst*®®). Diese Handlung ist für 
Peitho charakteristisch, da duftende Salben nament- 
lich bei der Hochzeit unerlässlich waren Bei der 
Vermählung Psyches sprengen die Chariten Wolilge- 
rüche^“*); Peitho selbst heisst die Salbenduftende*“*), 
and was in holder Anmuth blüht, das haben die Ho- 
ren und Chariten mit süssem Oel beträufelt **“) ; daher 
auch Eros mit dem SalbgeiÜss vorgestellt wird ***). 

103) Mnsee Blacas 22 B. 

104) Pollux X, 120- Phot 8. V. cTTtaplSa. Wie hier ist 
sie auf einem anderen Vasenbild (Stackeiberg Gräb. 
d. Hell. 33. Panofka Bilder ant. Leb. 19, 1) mit 
dem Lekythos verbunden zu erkennen. 

los) Creuzer, ein altatlien. Gefäss, p. 18 ü. 

106) Panofka (Ann. XVI, p. 229 ff.) hat damit ein Va- 
senbild (Ann. XV’^I tav. K. Berlins ant. Bildw. p. 249, 
856) verglichen, auf welchem eine Frau mit einem 
Lekythos sitzt, in den in ähnlicher Weise Salböl 
iUesst. Vor ihr steht eine Frau mit einem Kästchen 
und Spiegel, zwischen beiden steht ein Arbeitskorb, 
auf welchem ein Vogel sitzt. Panofka erklärt diesen 
für die Jynx und die beiden Frauen für Peitho 
und Charis. 

107) Aristoph. Plut 529. Lys. 938. .Ach. 1053. Xen. symp. 
2, 3. Creuzer Aldobr. Hochz. p. 42 ü- Creuzer a. 
a. O. p. 31 ff. 

108) Apul. met. VI, 24 p. 427 O. 

109) Anth. Pal. XII, 95, 1. 

110) Anth. Pal. XII, 38, 1. 

111) Millingen vas. Cogh. 46. Panofka Argos 4, ij elito 
eöram. II, 49; Gerhard Apul. Vas. Taf. E, 6. 
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Al« Göttin der Ueberredong ist Peitho (lIEIoa) 
deutlich auf einem Vasenbild durch den Gestus der 
ausgestreckten Hand charakterisirt , mit welchem sie 
die eifrige Rede begleitet. Diese ist an eine sitzende 
Frau gerichtet, welche ein Kästchen in den Händen 
hält, die gewöhnliche Liebesgabe, und neben sich 
den Arbeitskorb stehen hat; hinter ihr ist noch eine 
zweite Frau sichtbar, daneben steht Eukleia (ET- 
KAEIA). Eukleia, die Göttin des guten Rufs, sei er 
durch grosse Thaten^>3) oder durch sittsame Züch« 
tigkeit>i4) erworben, wurde in Hellas an verschiede- 
nen Orten verehrt“*). Aber hierher gehört vor Al- 
len die in Boiotien unter dem Beinamen Eukleia ver- 
ehrte Artemis“*), denn sie war wie Artemis 
Peitho eine HoehzeitsgOttin 1“) und ist in diesem 
Sinne hier mit Peitho vereinigt. 

112) Christie upon Etrusc. vas. 13* R* Rochette M. I. 8, 
2» vgl. p. 40. f. de Witte und Lenormant ölite c6~ 
nun. II p. 68. 

113) ln Athen war ihr ein Tempel zum Andenken des 
Sieges bei Marathon erbauet woiden. (Paus. I, 14, 4. 
vgl. C. I. 258. 467> 

114) Arist nnbb. 996 f.: 

«>a ftri itfioq favfa 

11 5) In Korinth wurde ein Fest EvxXeia gefeiert, Xen. 
Hell. IV, 4 , 2. Daher anch der Monat Eox>.e<o$, 
Hermann Gr. Monatsk. p. 59 f. 

118) Srhol. Soph. O. T. EuxXeia "AgTe/iic ovfo) «otgdt Bo/w- 
rou; fi/iiarai- Paus. IX, 17, 1. 

1I7J Plutarehos (Aristid. 20) fuhrt die Sage an, sie sei eine 
Tochter des Herakles gewesen, und fügt hinzu: 
yuQ aurp xal ayak/iia *aQa itaaav ayoQav 
tSffvrat Kou •XQo^voxMiv at re ya/Lioujiievou xou ot ytx- 
fiovvreg. In einer Athenischen Inschrift (C. I. 258) 
wird ein uf^evq EvxXelaq xai Evvofilaq erwähnt, 
welche letztere ebenfalls unter den Hochzeitsgöttem 
erscheint, wie sie auch die Göttin eines durch Oe- 
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In der zaitlreicbsten und anmnthigsten Gesell* 
schall sehen wir aber Peitho auf einem schönen Atti- 
schen Vasenbild“«). Aphro dite (A0POAITH) sitzt 
umgeben von Göttern heiteren Eheglückb, die ihre 
Gaben für eine junge Braut Kleopatra (KAEOIIATPA) 
bereiten, welche derselben gewärtig ist. Ihr zu- 
nächst steht Paidia (IIAIAIA), die Göttin jugendlichen 
Spieles, welche wir auf einem anderen Vasenbihi von 
Kr OS geschaukelt sehen“»), hier mit einem goldenen 
Halsschmuck beschäftigt, und schwesterlich umarmt 
von Eunomia (ETNOMIA), der Göttin edler Zucht 
und Sitte, welche auch sonst unter den hochzeitlichen 
Göttern erscheint i«>). Auf der anderen Seite pflückt 
Eudaimonia (ETAAIMONIA), die Glückseligkeit, von 
einem Baume goldene Früchte; neben Aphrodite aber 
i-st Peitho (nEl0ß) beschäftigt, das Gestell einc.s 
Käfigs mit Myrthenzweigen zuzuflechten. Er ist für 
Eros bestimmt, der noch auf der Schulter seiner 
Mutter sitzt und aufmerksam den Lehren zuhört, wel- 
che sie ihm ertheilt, Peitho aber ist es, welche ihn 
fesselt und so als schönstes Geschenk der Braut über- 
geben wird. 

Werfen wir auf die Denkmäler, in welchen Pei- 
tho erscheint, noch einen Blick, so drängt sich eine 
Bemerkung auf, welche sich bei vielen allegorischen 
Gestalten der Griechischen Konst wiederholt. Ob- 
gleich wir uns nämlich bei den Vorstellungen , wo die 



setzlichkeit wohl geordneten Staates ist (vgl. Millin- 
gen anc. coins. 2, tO). 

118) Staekelberg Grab. d. Hell, 29. Müller Denkm. a.R. 
II, 27. 296. O. Jahn, areh. Beitr. p. 214 ff. 

119) Bull. 1829 p. 78 ff. 

120) Gerhard Apul. Vaaenb. 15 . 
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Gegenwart der Peitho durch Inschriften verbürgt 
ist, sehr wohl die sinnige und bedeutsame Darstellung 
derselben klar machen können, so entdecken wir doch 
keine Attribute, welche uns auch bei mangelnder In- 
schrift mit Sicherheit Peitho erkennen Hessen. Was 
man an Kennzeichen hat geltend machen wollen , ist 
höchst unzuverlässig“'), nur selten kann man mit ei- 
niger Wahrscheinlichkeit diesen Namen in Anspruch 
nehmen, und wenn er dessenungeachtet häufig ange- 
wandt wird, so ist dies mehr Folge einer gewissen 
Bequemlichkeit in der Nomenclatur, als einer auf be- 
stimmte Gründe gestützten Ueberzeugung. 

l2l) Wenn Böttiger (Kunstmyth. II, p. 257) und R. Ro- 
chette (M. I. p. 4o f. 262) auf das Sitzen Gewicht 
legen, so sieht man bald, dass man mit einem sol- 
chen Kennzeichen nicht weit kommt. Aber auch die 
Jynx in ihrer Hand ist kein zuverlässiges Attribut, 
da man nicht weiss, wie dieser Vogel vorgestellt 
wurde, und ein Vogel auf der Hand von Frauen 
wie Jünglingen bei erutisehen Scenen, namentlich auf 
Untcritalischen Vasen, so überaus häufig ist (Tisch- 
bein II, 20; IV, 49; M.I. d. I. IV, 17; 23; 24. Ann, 
XU tav. O; Gerhard Apul. Vasenb. 13; E. 4; 8). 



Oreiftwald, gtdruckt tti F. W. Kunikt. 
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BERICHTE DER KÖNIGL. SACHS. GESELLSCHAFT 
DER WISSENSCHAFTEN. 




12. JULI. SITZUNG DER PHILOLOG. HISTOR. CLASSE. 



Herr Ja/in las über einige alle Kunstwerke, welche Paris und 
Helena vorstellen. 

Eine früher schon durch Beschreibung bekannte Volcenlische 
Schale (tnus. ölr. 2062. reserve ^tr. coupes 15. de Wille cat. <Hr. 

129) ist, nachdem sie in die Berliner Sammlung Ubergegangen 
ist (n. 1766), kürzlich durch Gerhard in einer schönen Abbildung 
veröffenllichl worden (Trinkschalen und Gefüsse des K. Mus. in 
Berlin I, 11. 12). Die eine Aussenseitc derselben stellt das Ur- 
Iheil des Paris, die andere die Entführung der Helena vor. Üeber » 

die letztere denke ich einige Bemerkungen inilzutheilen , da sie 
den Gegenstand in einer Weise vorstellt, welche nur im Zusam- 
menhänge einer grossen Reihe verwandter Vorstellungen, denen 
sie sich in eigcnthUmlicher Art anschliessl , richtig verstanden 
werden kann. So zeigt auch diese Darstellung, mit welcher Be- 
harrlichkeit die griechische Kunst die einmal aufgefassten Motive 
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feslhalt und allmSlig leise aus- und umbildet, worauf der ruhige 
und sichere Entwickelungsgang derselitcn so wesentlich beruht. 

Wir sehen A 1 e x a n d ros (AkEX^ANAPO#) iin langen, 
mit Aerineln versehenen, zierlich gefitltelten Chiton , Uber wel- 
chen ein Mantel geworfen ist, den Hut iin Nacken, vorsichtig 
forteilen. Kr hillt in der Rechten zwei Speere und sieht sich nach 
Helena (HEkENE) um, deren Rechte er mit der Linken bei 
iler Handwurzel gefasst hat, um sie mit sich fortzuziehen. Denn 
sie, die Uber dem feingefiiltelten Chiton einen Mantel trügt, der 
zugleich als Schleier das Hinterhaupt verhüllt, sieht ihn fragend 
an und zaudert ihm zu folgen. Ihr zunüchst ist ein hiirtiger 
Mann, mit Chiton undChlamys, Hut und Speeren, reisefeHig ge- 
rüstet, im Begrill' ihr zu folgen, wendet aber das Gesicht rück- 
wärts und streckt die erhobene Linke einer jugendlichen weib- 
lichen Figur entgegen, welche Ti man dra (ASAAMIT) be- 
nanntist. Diese, mit l'nter- und Obcpgewand bekleidet, eine 
Binde im Haar, geht raschen Schrittes dem ebengenannten Manne 
mit ausgebreiteten Annen entgegen , der sie olfeidjar von sich 
abzuwehren sucht. Von Timandra abgewandt eilt eine zweite 
Jungfrau, ihr ühnlich gekleidet, E u opis (EVOH I #) benannt, 
einen rankenartigen Zweig in der Hand, mit ausgestreckten Ar- 
men auf zwei bejahrte .Männer zu. Der erste derselben, 1 ka- 
riös (i.O ISA XI) steht, ganz in seinen Mantel gehüllt, auf einen 
unter die Achsel gestemmten Stab gelehnt da , und erhebt ver- 
wundert die Rechte. Hinter ihm steht aufrecht Tyndareos 
(5.03SATVT), ebenfalls mit einem langen Mantel bekleidet, 
den Krückstock in der Linken , und erhel>t gleichfalls erstaunt 
die Rechte. Noch ist zu beachten , dass alle Männer auf diesem 
Bilde bekränzt sind. 

Es ist schon von Anderen bemerkt worden, dass die Weise, 
wie Helena von Paris fortgeführt wird, ganz der Darstellung eines 
anderen Vascnbildes bei Millingen (anc. uned. mon. 1, 32) ent- 
spricht, auf welchem Menelaos (MENEkEO#) die Helena als 
Braut heimfuhrt, wie denn auch auf anderen Vasenbildern die 
HeimfUhrung der Neuvermählten in ganz ähnlicher Weise vorge- 
slellt ist , indem der Gemahl die züchtig w iderstrebendo Braut 
bei der Handwurzel fasst und nach sich zieht (Gerhard auserl. 
Vasenh. 1G9. Panofka, Bilder ant. Leb. 41,2. 3). Durch eine 
Art von Euphemismus ist also hier die gewaltsame Entführung 
gemildert worden zur HeimfUhrung, was um so leichter gesche- 
hen konnte, da jede Vermählung nach einer alten, weit verbrei- 

13» 
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teten Sitt« als ein Raub der Jungfrau vom Schooss der Mutter 
oder aus dem Kreise der Gespielinnen aufgefasst wurde, eine 
Auflassung, die vielen Sagen und Kunstwerken zu Grunde liegt, 
ln ähnlicher Weise zart und schonend ist die Darstellung eines 
in Cuinae gefundenen Reliefs (Bull. Nap. V, 1, 1), auf welchem 
Paris in phrygischer Tracht voranschreitet und Helena nach sich 
zieht, die verschleiert mit einer oft wiederholten Geberde, welche 
Nachdenklichkeit und Schaam ausdrUckt, die linke Hand an die 
Wange legt, indem sie den Elinbogen auf die rechte Hand stutzt 
(Teleph. u. Troil. p. •')3f.) und zweifelnd zurUckbleibt. Zwischen 
beiden ist ein weiblicher, mit einer Stephane geschmückter Kopf 
sichtbar; Avellino glaubt Aithra zu erkennen, ich bin zweifelhaft 
ob es nicht vielmehr Aphrodite sei. 

Die Personen, welche dem sich entfernenden Paar entgegen- 
gesetzt sind, zeigen deutlich an, dass hier in der That eine Entfüh- 
rung vorgestellt ist. Eine Gefährtin der Helena meldet in raschem 
Laufe den erstaunten Greisen die unerwartete Begebenheit; eine 
Scene, wie sie sich bei den auf Vasenbildern so ungemein häu- 
figen Entführungen fast regelmässig wiederholt (arch. Beitr. p. 
29 fl'., 95 ff.). Auch die Blumenianke in der Hand des Mäd- 
chens ist ein bei diesen Vorstellungen ganz gewöhnliches Attri- 
but (arch. Beitr. p. 31), welches andeutet , dass beim heiteren 
Spiel des Blumen pflUckens der Entführer die günstige Gelegen- 
heit benutzt habe. Vgl. Athen. Xll, p. 55i B. : <fvaixui> yag rfi; 
Ti TO Tovi oiofitvovs tlvui italovg xcu dpa/ovg if&oXoyfTv, ö&fv a't 
re niQi zrjv IIiQaKf'Ot'tjv üfüoXoye7i/ Xiyovrai xai (f ijaiv tÖiTn 

Sn{Xi afttfiyovaav naiä" äyav anaXd». Die beiden Alten sind Tyn— 
dareos, der Vater der Helena und sein Bruder Ikarios. Gewöhn- 
lich ist allerdings nur ein Greis, meistens der Vater der Entführ- 
ten zugegen ; wo die Sage dazu Veranlassung gab , finden sich 
auch zwei , wie bei der Entführung der Oreithyia durch Boreas 
* Kekrops und Ercchtheus, und auf einigen anderen Vasenbildern 
zweifelhafter Deutung (arch. Beitr. p. 40 f.), zu denen die Vor- 
stellung auf dem Hals der prachtvollen Amazonenvase, deren 
baldige Bekanntmachung durch Schulz zu erwarten ist , hinzu- 
koinmt. 

Es bleiben noch die beiden MiUelfiguren Übrig, eine Jung- 
frau, Timandra benannt, mit einem bärtigen Manne in lebhaftem 
Wortwechsel begriffen. Gerhard erkannte in demselben Mene- 
laos, welchen eine Dienerin von Verfolgiingsgedanken abzuhallen 
bemüht sei. Dagegen lässt sich geltend machen , dass nach der 
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allgemeinen Sage Menelaos bei der Entführung der Helena nicht 
gegenwärtig war — ein Abweichen von derselben wäre zwar an 
sich nicht unerhört, in diesem Falle aber sehr auffallend — ; ent- 
schiedener noch die künstlerische Darstellungsweise. In keiner 
der zahlreichen EntfUhrungsscenen auf Vasen i&t das Motiv eines 
Widerstandes oder Verfolgens angewandt worden ; dass nur 
wehrlose Greise in der Nähe sind , zu denen die erschreckten 
Jungfrauen flüchten, soll vielmehr das Gelingen der raschen That 
um so bestimmter andeuten. Ihre Gegenwart würde also hier 
mUssig sein , während zu gleicher Zeit die Verfolgung in einer 
Weise angedcutet wäre , dass man nicht w issen könnte , ob sie 
von Erfolg sein würde oder nicht ; die ganze Darstellung würde 
mithin etwas Unklares bekommen. Endlich aber sind diese bei- 
den Figuren so vorgestellt , dass offenbar nicht der Mann in der 
leidenschaftlichen Verfolgung durch das Mädchen gehemmt wird, 
sondern umgekehrt ist sie die lebhafter bewegte, und der den 
Fliehenden ruhig naclischreitende Mann w endet sich gegen sie, 
um sie zurUckzuhnlten. Danach ist es mir nicht zweifelhaft, dass 
wir in ihm einen Begleiter des Paris zu erkennen haben, welcher 
den Rückzug desselben deckt und den Ungestüm der Jungfrau 
abw ehrt, die ihrer Gespielin zu Hülfe zu eilen strebt. So gefasst 
dienen diese beiden Personen ganz vorzüglich, den Sinn der 
ganzen Darstellung klar auszusprechen ; der vergebliche Wider- 
stand der Jungfrau gegen den kräftigen Mann zeigt ebenso sehr 
die plötzliche Ueberraschung als das sichere Gelingen der Ent- 
führung. Dass ein jugendlicher Heros durch einen Genossen bei 
seinen Abenteuern begleitet und unterstützt wurde, ist in der 
Sage wie auf Kunstwerken etwas so Gewöhnliches, dass der 
Künstler in jedem einzelnen Falle selbst ohne besondere Ueber- 
lieferung es vorauszusetzen berechtigt war. Hier aber durfte er 
nur der Sage folgen. Nach Proklos war in den Kyprien Aineas 
der Genosse des Paris auf seiner Reise, und dasselbe berichten auch 
Spätere, wie Dictys 1, 3. Dares 9, 38. Dass Aineas bärtig gebil- 
det ist , kann nicht befremden ; meistens wird dem unbärtigen 
Heros ein bärtiger Genosse gegeben und umgekehrt. • 

Von den Gefährtinnen der Helena ist die eine Timandra 
benannt. Ohne Zweifel ist die Schwester der Helena gemeint, 
die Tochter des Tyndareos und der Leda , und später mit 
dem Arkader Echemos vermählt (Hesiodos bei schob Pind. Ol. 
XI (X), 79. Apollod. HI, 10, 6. Paus. VHI, 5, 1. Serv. z. Verg. 
Aen, VIII, 130. Tzetz. z. Lyc. 511), den sie, wie wir durch das 
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Cobetscbe von Geel (bei Gttttling z. Uesiod. p. LIX ff.) nach Eu- 
statb. z. II. A, 406. B, 616 hergestellte Scholion z. Eur. Orest. 
239 erfahren, ihrem Buhlen Phyleus zu Liebe verliess. 

Die zweite Jungfrau heisst Euopis. Bei den epischen Dich- 
tern findet sich häufig als Beiwort schöner Jungfrauen, 

als Name findet es sich wohl nur noch bei Parthenios 31. Eine 
dritte Schwester der Helena heisst bei Apollodoros (111, 10, 6) 
Phylonoe; Euripides (Iphig. Aul. 50) und Ovidius (her. VIII, 
77) nennen sie Phoibe. Vielleicht berechtigt dieserWechsel der 
Namen zu der Annahme, dass auch hier diese Schwester gemeint 
und, wie auch sonst wohl geschieht, mit einem Namen allgemei- 
nerer Bedeutung bezeichnet sei (arch. Aufs. p. 128 ff.); doch 
kann man ebenso gut auch an eine Dienerin oder Genossin der 
Helena denken. Dass sie nicht Aithra oder Klymene genannt ist, 
erklärt sich schon daraus , dass diese beiden nach der allgemei- 
nen Sage mit nach Troja entfuhrt wurden, während hier Euopis 
offenbar zurUckbleibt. Das Recht für Nebenpersonen der Art Na- 
men zu erfinden , nahmen Künstler ebensowohl als Dichter in 
Anspruch, wie das Beispiel des Polygnotos (Paus. X, 25, 2. 26, 
1. 27, 1. 30, 3.) und Mikon (Paus. VIH, 11,3) beweist. 

Dieses Vasenbild giebt fUr die bestimmtere Auffassung einer 
schönen Schale des Berliner Museums (n. 1029) bei Gerhard 
(ant. Bildw. 33 — 35) neuen Aufschluss. Die zuerst von MUller 
ausgesprochene Deutung der beiden Hauptvorstellungen auf das 
Urtheil des Paris und die Zusammenkunft desselben mit Helena 
ist durch das eben besprochene Bild unzweifelhaft geworden. 
Auf der Seite, welche uns hier angeht, sieht man Helena auf 
einem Sessel sitzen , auf dessen Lehne sie den rechten Arm ge- 
legt hat, indem sie den rückwärts gewendeten Kopf in die rechte 
Hand stutzt. Auf ihrem Schoosse steht ein Kästchen, auf welches 
sie mit der Linken zeigt, als solle man es fortnehmen. Ihr zur 
Seite steht eine Frau , welche ihr mit der Rechten einen Spiegel 
entgegenhält, während sie mit der Linken eiUe aufrauntemde 
Geberde macht. Zu ihren FUssen kniet Eros , der ebenfalls eine 
zuredende Geberde macht ; ganz ähnlich sehen wir ihn auf einem 
anderen Vasenbilde zu denFUssen einer Jungfrau knien (Stackel- 
bcrg, Gräber der Hell. 31). Das Schmuckkästchen als bezeich- 
nendes Symbol der Frau ist auf attischen Grabreliefs gewöhnlich, 
auf dem Schoosse hält sie es nicht selten, wenn neben ihr in zu- 
traulicher Haltung der Gemahl steht (Clarac mus. de sc. 155, 
270. arch. Zeitg. III, 34) ; auch sonst kommt es als Gabe des 
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um Liebe werbenden Mannes häufig vor, t. B. auf der Jovase des 
Berliner Museums (n. 902. Gerhard, ant. Bildw. 115. Panofka, 
Argos Panoptes 4, 2) und sonst (ann. XIII, p. 284 ff.), so dass 
wir es auch hier in diesem Sinne wohl fassen dürfen. Man kann 
also in dieser Gruppe Helena erkennen, die von Aphrodite 
und Eros verlockt gegen den Eindruck, welche die Liebeswer- 
bung des Paris auf sie macht, noch zu kämpfen sucht. Ich glaube 
nicht , dass man diese Auffassung als modern bezeichnen kann 
ohne an die Heldinnen desEuripides zu erinnern, in denen einen 
ähnlichen Kampf der Gefhhle und Leidenschaften zu schildern 
die eigentliche Aufgabe des Dichters ist , bietet die homerische 
Darstellung der Helena , welche so schon von Lehrs (Abhdlgen 
der deutschen Gesellschaft in KOnigsb. II, p. 85 ff.) entwickelt 
ist, alle Momente fUr eine Auffassung der Art dar. 

Dieser in sich abgeschlossenen Gruppe stehen drei Männer 
gegenüber; voran ein bärtiger Mann im Himation mit dem Scep- 
ter in der Rechten , einem JUngling zugewendet, der mit ausge— 
streckter Rechten auf ihn zuschreitet, indem er sich mit dem 
Kopf lebhaft nach einem JUngling umschaut, der ruhig neben ihm 
steht und ihn aufmerksam ansieht. Gerhard (Bcrl. ant. Bildw. 
p. 321. Prodrom, p. 277 f.) glaubte in dem Greise mit Sicher- 
heit Priamos zu erkennen, und nahm eine Wendung der Sage 
an , welche die Vermählung des Paris mit der , vielleicht wider 
ihren Willen gewaltsam entführten, Helena erst in-Troja vollzie- 
hen licss. Nachdem wir auf dem oben betrachteten Vasenbilde 
Tyndareos bei der Entführung der Helena gegenwärtig gese- 
hen haben , wird es das Richtigste sein , ihn auch hier in dem 
greisen Herrscher zu erkennen, welcher den Paris willkommen 
heisst. Dieser ist wiederum von einem Gefährten begleitet , der 
aber diesmal ebenfalls jugendlich vorgestellt ist. Paris, vom An- 
blick der Helena ergriffen , wendet sich mit lebhafter Bewegung 
zu diesem hin, als wolle er ihm sagen : das ist das schone Weib, 
welches die Göttin mir verheissen 1 Und in der That sehen wir 
diese beschäftigt, ehe er noch der Helena selbst genaht ist, ihm 
die Neigung der widerstrebenden zu gewinnen. Der eigenlhUm- 
liche Zug der Sage , den auch die Ilias so oft hervorhebt , dass 
der mächtige Wille der Aphrodite Helena dem Paris zugefUhrt 
tiabe, konnte nicht klarer und zarter ausgedrUckt werden, als es 
auf diesem Vasenbild geschehen ist. Auch ist so die Beziehung 
zu dem Gegenbild scharf und bezeichnend. Dort das UrtheO des 
Paris, ihm zunächst die si^rciche Aphrodite mit Eros auf der 
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Unnd, hier die entscheidende Folge, Aphrodite und Eros, Tcelche 
das Hera der Helena dem eben einlretenden Paris gewinnen. So 
entspricht auf der zuerst betrachteten Vase dem Urtheil des Paris 
die Entführung der Helena*). ’ 

In einer durchaus entsprechenden Weise wde auf dem eben 
betrachteten Vasenbilde ist Helena dem Paris gegenüber von 
Aphrodite bestrickt auf einem Relief des museo Borbonico (III, 
40) dargestellt, das seit Winckclmann (M. I, 115) oft abgebildet 
und besprochen ist, s. Otto Jahn, Peilho p. 19 ff. Helena 
(EAENH) im einfachen dorischen Chiton, Uber welchen ein 
Himation geworfen ist,, sitzt neben Aphrodite (AtJfPOAITH), 
welche zu ihr gewandt ihr zuredet , indem sie schmeichelnd die 
linke Hand auf ihren Nacken legt und mit der Linken halbvei^ 
stöhlen auf Paris deutet. Noch ist Helena nicht gewonnen , denn 
sie sieht ernst , ja entsetzt vor sich hin und streckt die Rechte 
abwehrend aus , aber der Erfolg ist nichts desto weniger ent- 
schieden; auf einem Pfeiler sitzt über ihnen Peitho (niOXI), 
die Begleiterin der Aphrodite , in welcher ihre zauberisch fes- 
selnde Gewalt personificirt ist. Gegenüber steht Alexandres 
(AAElor^pos) , mit einer Uber den Rücken fallenden Chlamys 
und Stiefeln bekleidet und mit dem Schwert umgUrtet, ruhig da ; 
der rechte Arm ist gesenkt , der linke erhoben ; wie es scheint, 
stutzte er sich ursprünglich auf den Speer. Neben ihm steht in 
nachlttssigcr Haltung , den rechten Arm in die Seite gestemmt, 
Eros und sieht eindringlich zuredend zu ihm hinauf, indem er 
vertraulich die linke Hand auf seine Schulter legt. Er hat keinen 
Widerstand zu besiegen , wie Aphrodite , denn willfährig giebt 
Paris, dessen Blick auf Helena gerichtet ist, sich seinem Zure- 
den hin. 



♦) In etwas derberer Weise stellt ein Vasetibild späterer Zeit im Ber- 
liner Mnseum (n. 955), abgebildet bei Millingen (peint. de vas. 42) und aus- 
führlich erläutert, von Böttiger (kl. Schrr. II, p. 948 ff.), denselben Gegen- 
stand vor. Paris, in reicher phrygischer Tracht, mit der Rechten die 
Lanze aufstützend , die Linke mit zuredender Geberdo erhoben , steht vor 
der verschleierten Helena, welche , wie das auch sonst vorkommt , auf 
einem Kasten sitzt , in welchem Kleider und Schmuck aufbewahrt wurden 
(Gerhard, Mysterienbilder 9. 61. c6r. I, 29 B. M. I. d. I. IV, 23). Auf ihrem 
Schoosse sitzt Eros, der ihr liebkost, während sie ihn mit beiden Händen 
gefasst hält; wobei jeder an Virgil (Aen. 1, 7<7 ff.) denken wird : 
haec oculis, fiaec peclore toto 
haeret et interdum gremio fovet insäa Dido, 
insidal quanttu miserae deus. 
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In den wesentlichen Dingen wiederholt ein durch die Un- 
bilden des Wetters , dem es lange ausgesetzt war , sehr mitge- 
nommenes Relief im Vatican (Zoega bassir. I, p. 38. Beschrbg 
Roms II, 2, p. 195, 14], abgebildet bei Guattani (M. I. 1785. > 
Giugno 1), das eben betrachtete, nur fehlen die Inschriften. Un- 
wesentlieh ist cs , wenn Paris ohne Stiefel , oder Aphrodite statt 
der fUr sie charakteristischen Entbltlssung des Busens (Zoega 
bass. II , p. 1 66) mit ganz entblösstem Oberleib dargestelll ist, 
wodurch sie der weiblichen Figur, welche auf der aldobrandini- 
schen Hochzeit der Braut schmeichelnd zuredet, ganz und gar 
ähnlich wird; wichtiger, dass hinter Paris noch eine Figur hin- 
zugekommen ist. Auf einer runden Basis steht eine Statue des 
Apollon mit ausgestreckter Rechten, in der Linken den Bogen, 
in der steifen Haltung und Stellung wie durch die langen auf die 
Schultern herabhängenden Locken (R. Rochette, questt. de 
l’bist. de l’art p. 192 ff.) ein treues Bild des durch zahlreiche und 
interessante Beispiele jetzt hinreichend bekannten Apollotypus 
der ältesten KunstUbung (Weicker, alte Dcnkm. I, p. 399 ff.). 
Die Meinung Morrisons (bei Guattani a. a. 0. p. XLIII ff.), diese 
Sfatue bezeichne Delphi , von wo Paris nach einer Angabe des 
Suidas Helena entführt habe*), und Fl 1 OQ sei deshalb zu erklären 
nroü, ist mit Recht ohne Zustimmung geblieben. Ich selbst 
habe darin eine Andeutung des Troischen Locals und damit zu- 
gleich eine Bestätigung der von Gerhard vermutheten Sage von 
der in Troja vollzogenen Vermählung des Paris mit der Helena 
gefunden (Peitbo p. 24). Allein auch dies ist nicht nätfaig; aus 
Ovidius (a. a. 0. II, 5] : 

talis ab armiferii Priameius hotpes Amyclis 

caadida cum rapta coniuffe uela dedit 

und Statius (Achill. I, 20 f.) : 

solverat Oebalio cUmem de Uttore pastor - 

Dardanut incaubu blande populatus AmyeUu 

geht hervor, dass eine Sage Helena aus Amyklai, dem Sitze ihres 
Vaters Tyndareos entführen Hess , worauf auch die Anwesenheit 
des Tyndareos und der Timandra bei der Entführung auf dem 
oben besprochenen Vasenbilde hinweist. Der Amykläische Apol- 
lon aber war nicht minder berühmt als der Thymbräische und 



*j Ich habe die Stelle bei Suidas nicht gefunden und fürchte, es liegt 
ein Missverstandniss einer Erzählung -wie beim Schol. II. E, 6t zu Grunde. 
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konnte daher ebenso fhglich zur Bezeichnung des Locals ange- 
wendet werden. 

Vergleicht man eine andere Wiederholung derselben Dar- 
stellung, so findet man schon erheblichere Verschiedenheiten. 
Auf einem Marraorgefhsse , das früher in Neapel war und durch 
den Kunsthändler Jenkins in den Besitz von J. Smith Barry Esq. 
gelangt ist, — zuletzt abgebildet specimens of ancient sculpture II, 
16 (Müller, Denkm. a. K. II, 27, 295) — finden wir wiederum 
dieselbe Scene. Von geringer Bedeutung ist es, wenn Paris ohne 
Schwert und zu deutlicherer Charakteristik mit der Phrygischen 
Mütze vorgestellt ist, Aphrodite den rechten statt des linken Bu- 
sens entblhsst zeigt; bemerkenswerth ist aber die Art, wie fast 
alle Motive vergröbert erscheinen. So zeigt hier Aphrodite nicht, 
wie dort verstohlen, sondern mit erhobenem Arm recht auSÜllig 
auf Paris hin ; der Helena aber ist der Ausdruck des abweisen- 
den Widerstrebens vollständig genommen. Anstatt die Rechte 
wie zur Abwehr energisch auszustrecken , stützt sie mit dersel- 
ben das Kinn des etwas gesenkten Köpfchens, während die Linke 
wie in Verlegenheit das Gewand gefasst hat; wir haben hier das 
Bild einer halb verschämten, halb koketten Verw irrung, dort den 
Ausdruck einer sittlichen Entrüstung vor uns. Nicht minder cha- 
rakteristisch ist die Umbildung des Eros. Hier ist er nach der 
Auffassung der späteren Zeit als Knabe vorgestellt, dort war er 
im echt griechischen Sinne mehr als Jüngling gebildet. Dort 
stand er ruhig zuredend neben dem in Betrachtung versunkenen 
Paris, hier ist er mit gewaltiger Anstrengung bemüht, den schein- 
bar sich zurückhaltenden Paris der Helena zuzufUhren. Ausser 
der Leichtfertigkeit, welche sich in der Auffassung der Hauptfiguren 
und der Motivirung der Handlung ausspricht, ist die Veränderung 
in der Anwendung der symbolischen Figuren der Aphrodite und 
des Eros bemerkenswerth, die in jenem griechischen Relief mehr 
als der verkörperte Ausdruck der inneren Empfindung der Haupt- 
personen erscheinen, während sie hier die eigentlich handelnden 
sind. Die symbolische Figur der Peitho ist verschwunden , statt 
ihrer sind , wie es das BedUrfniss des Raumes erforderte , drei 
Musen gegenwärtig. Unmitelbar hinter Helena gew'ahren wir die 
aus Statuen und Reliefs wohlbekannte Figur der Polyhymnia, 
welche ganz in das feingefaltete Gewand gehüllt , aus welchem 
die linke Hand mit einer Rolle hervorsieht, den Kopf auf den 
rechten Arm stutzt, welcher mit dem Ellnbogen auf einem Pfeiler 
ruht. Dass dieser Pfeiler, welcher auf den zuerst erwähnten Re- 



Digitized bi Googli 




185 



liefs der Peitho lum Sitze diente, auch hier ei4>aiten und zweck- 
mässig venA’andt ist, ist ein Beweis für die Aufmeriisamkeit und 
Schonung, mit welcher man bei Wiederholungen von Kunstwer- 
ken im Umbilden verfuhr. Von den beiden anderen Musen blast 
die erste auf der Doppelflöte, die zweite spielt die Leier. Die 
Gegenwart der Mu.seu ist durchaus angemessen , da Gesang und 
instrumentale Begleitung des Hymenaios bei jeder Hochzeitsfeier 
eins der wesentlichen Elemente war. Auch die Dreizahl der Mu- 
sen ist nach mehrfacher Tradition vollkommen gerechtfertigt, und 
dem Gesang die beiden llauplrichtungen der Instrumentalmusik, 
Flöte und Leier, passend gegenübergestellt. So sehen wir auf 
einem Vasenbilde (Stackeiberg, Gräber der Hell. 19. 6lite cerara. 
11, 83) den leierspiclenden Apollon von drei .Musen umgeben, von 
denen die eine aus einer Rolle singt, während die zweite die 
Doppciflötc bläst und die dritte die Leier in der Hand hält ; auf 
einem anderen (Laborde I, 1 1. el. ceram. 79), wo nur zwei Mu- 
sen dem Apollon gegenUberstehen , sind diese ebenfalls durch 
Leier und Doppelflöte charakterisiert. Wieder sind drei Musen 
dem Apollon zur Seite gestellt auf einem Yasenbilde (Millingen, 
vas. Gogh. 4. 5. el. c<?r. II, 72. 73), das den Wettstreit mit dem 
Marsyas vorstellt. Da hier das Flötenspiel als der apollinischen 
Musik entgegengesetzt erscheint, kann keine der Musen die Flö- 
ten führen; während eine durch die Schriftrolle bezeichnet ist, 
werden die beiden anderen durch die Schildkrötenleier und die 
Kithar unterschieden ; ein Unterschied, der auf den Kunstw erken 
in der Regel beobachtet wird, vgl. Gerhard, auserl. Vasenb. I, p. 
88 *). 



•) Auf der Marmorvase ist eine , wie es scheint erst spater tiinzuge- 
rügte (nicht moderne) Inschrift : 

GRAECIA- P F- RVFA POMPOXi DIANAE LOC- H- S- P S- C- P S 

bei Apian 109, 5. Gruter 1011, 13. Mural. 35, 7. Man hat dabei an die 
Diana Lochia gedacht (Millin M. I. I, p. 338] , Aiuller spricht von einem 
Ehepaar, das die Inschrift gemacht habe. Am walirscheinlichsten ist Momm* 
sens Erklärung : LOCo Hoc Sibi Permisso Senatus Consulto Pecunia Sua. Dass 
förmlich Erlaubniss gegeben wurde , an einem öffentlichen Orte eine Weih- 
inschrift anzubringen, auch vom Senat, beweist eine Bronzeplatte im museo 
Kircheriano, nach einer Abschrift bei Mommsen ; 

TI IVLIO 

AVG- L I 

M NESTOR! 
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Endlicfa finden wir auf einem Heroulanischen Wandgemälde 
(pitt. di Erc. II. 85) , das zuerst Gerhard (Neap. ant. Bildw. p. 
71) richtig gedeutet hat, dieselbe Vorstellung wiederholt, aber in 
den Motiven wiederum abgeschwächt. Helena stutzt sich mit der 
Rechten auf den Sessel , die Linke streckt sie verwundert aus, 
indem sie auf Paris hinblickt. So unbedeutend der Ausdruck 
dieser Figur dadurch geworden ist , so nichtssagend ist auch die 
Haltung der Aphrodite ; sie fasst mit der Rechten Helenas Linke 
und zeigt mit der Linken, in der sie einen Zipfel ihres Gewandes 
hält, auf Paris — von dem einschmeichelnden und eindringlichen 
Zureden der Göttin ist keine Spur mehr. Paris selbst , nur mit 
einer Chlamys bekleidet, steht ruhig da; er hält in der Linken 
das Schwert , in der erhobenen Rechten eine Blume , welche er 



auf der Rückseite : 

S- P- Q- R 
D L 

Nach Cantini (iscriz. dell'acad. Colombaria I, p. 95) ist im Jahre 1763 im 
Gebiete von Pistoja eine kleine Broozeplatte gefunden mit der Inschrift: 

S- P- Q- R 
D L 



und nach demselben Gewährsmann (ebend. p. 93) an demselben Orte zur 
selbigen Zeit eine andere mit der Inschrift : 



DRVSO- CAISARI 
TI- AVG- F- DIVI 
AVG- N 



S- C 



Dass diese zusammengehören ist wohl klar, ja die Vermuthung liegt nahe, 
dass beide Inschriften auf einer Bronzeplatte standen ; doch wage ich kein 
Urtheil, da ich das Buch nicht einseben kann, sondern nur ein Excerpt von 
Kellermann benutze. Hieber gehört auch die Bronzeplatte bei Caylus rec. 
III, 68, 1 : 

L PLANCVS 
L- F- COS 
-IMP- ITER 
-DE- MANIB 



auf der Rückseite ; 



P- R 



welche, wie Mommsen mir bemerkt, deshalb noch nicht für unecht zu halten 
ist, weil die Hauptinschrift auf einem Marmorblock sich wiederholt findet bei 
Pighius ann. III, p. t8l, in dessen Handschrift auf der Königl. Bibliothek in 
Berlin die Notiz binzugefügt ist: ' Romae in marmor« alt. duarwn pedum, 
lat. plus trium, quod effossum est ex ruinis templi Saturni tub Ck^pUoHo prope 
arcum SeplimH Severl’; Grut. *6, 1. (Orelli 591). 
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als Liebesgabe der Helena zeigt, eine vergröberte Andeutung sei- 
ner Bewerbung. Zwischen ihnen ist Eros , als Knabe gebildet, 
der von Helena, nach der er sich umsieht, auf Paris zugeht, 
gleichsam der Bote , der zwischen ihnen den Verkehr vermittelt 
— auch das keine glückliche Wendung. Peitho fehlt auch hier, 
an ihre Stelle sind nicht die Musen getreten , sondern zwei Die- 
nerinnen , welche hinter Helena mit einer Schussel mit Früchten 
herboikommen ; zwei ziemlich mUssige Figuren, die nur den 
Raum auszufUllen da sind. 

So lehrt uns die Vergleichung dieser Monumente auf sehr 
anschauliche Weise, dass in jeder späteren Nachbildung einer 
ursprünglich fein gedachten Composition bei der üusserlich ziem- 
lich genauen Wiederholung sich doch eine stete Abnahme des 
Sinnes für den geistigen Gehalt und eine zunehmende AbschwH- 
chung und Vergröberung der Motive zeigt. 
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BERICHTE DER KÖNIGL. SÄCHS. GESELLSCHAFT 
DER WISSENSCHAFTEN. 

1850. 



12. JULI. SITZUNG DER PIIILOLOG. HISTOR. CLASSE. 

Herr Jahn las iü)er eine metrische Inschrift. 

In Kasarin, der allen colonia Scillitana*), in der r^gence de 
Tunis sind unter anderen Ueberbleibseln der Römischen Zeit auch 
noch die stattlichen Reste eines ansehnlichen , im Ganzen wohl 
erhaltenen Grabmals erhallen, von welchen Shaw (voy. 1, p. 
261 f.) eine kurze Notiz, dann Sir Grenville T. Teniple (excur- 
sions in the medilerranean. Lond. 1835. I, p. 225 ff.) und Pel- 
lissier (revue archöol. IV, p. 266 ff.) nähere Kunde gaben. Eine 
viereckige Basis, 22 Fuss 1 Zoll engl, ins Geviert, 4 mölres hoch, 
enthiilt den Haupteingang an der Sudwestscite, welcher mit einer 
steinernen Thür geschlossen war, vor die ehemals eine eiserne 
Kette gelegt war; die Löcher, in welcher sie befestigt war, sind 
noch erkennbar. Auf der entgegengesetzten Seite ist ein anderer 
Eingang. Auf dieser Basis erhebt sich ein viereckiges Bauwerk, 
dessen Gebälk nach Temple von zwölf, wie Pellissier angiebt, 
von acht Korinthischen Pfeilern getragen wird, das 12 engl. Fuss 
im Quadrat enthält, also bedeutend cingerUckt ist. lieber dem- 



•) So haben Shaws , Temples, Pellissiors Abschrihen der Inschrift auf 
einem Triumphbogen, der noch dort steht, Ximenez (MalTci mus. Yeron. p, 
AS3, 9) las Cilitanae, und Cilium hat auch das itinerar. Ant. p, 54 zweimal, 
das Hase (rev. arch. IV, p. 960) in ScUlium findern will. 
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selben erhebt sich , wiederum eingerUckt , ein Würfel , an wel- 
chem an der Seite des Haupteinganges eine Nische angebracht 
ist, offenbar für eine Statue, die nicht mehr vorhanden ist. Die 
Höhe des ganzen Monuments, welches Shaw und Ximenez einen 
Thurm nennen, schlägt Pellissier auf 15 miitres an. An dem 
zweiten Aufsatz befindet sich Uber dem Eingang eine Inschrift, 
von der Shaw und Pellissier nur die ersten 9 Zeilen miltheilen, 
welche aber Maffei (mus. Veron. 461 , 3) nach der Abschrift des 
P. Franciscus Ximenez , Temple (1 , p. 330 , 1 08) , und Jos. v. 
Hefner (Abh. der MUuchn. Akad. d. Wiss. I. CI. V, 2, p. 260) 
nach einer Abschrift von Lorent vollständig geben , wonach sie 
folgendermassen hergestellt werden kann. 

M- FLAVIVS SE 
CVNDVS FILIVS 
FECIT 

T- FLAVIO SECVN • 

5 DO PATRl PIO 

MILITAVIT A- XXXII 
VIXIT- ANN- LXII- H- S- E 
FLAVIAE VRBANAE 
MATRI PIAE VIX 
10 ANN- LV- H- S- E 

FL- SECVNDAE SO 
RORI- V- A- XII- H- S- E 
T- fl- MARCELLO FRA 
TRI- P- V- A- XX- H- S- E 
15 « FL- MARTIALI FRATRI 

P- MIL. A- XII- V- A- XXXV- H- S- E 
FL- SPERATAE- SORORI 
P- V- A- XXXVI- H- S- E 
AEMILIAE- SEX- FIL- 
20 PACATAE- VXORI- PIAE 

FLAMINICAE- PERP- 

*. I. FLAVIO Shaw, Temple, Pelliuier, Lorent. 5. PATRITIO Shaw, 
Temple, Pellissier. 6 haben allein Ximenez, der 8 — 10 auslässt und Heben- 
streit (s. p. 190). XXXIll Hebenslreit. 7. LXII und 10. LV las Pellissier, 
CXII und CV Shaw , Temple , Lorent ; Ximenez konnte die Zahl nicht lesen. 
11. ET. SECVNDAE Temple, Lorent. IS. XXII Temple, Lorent. 13. TI 
Ximenez. KT Temple, Lorent. 15. TI Xim«n« 2 . UI Temple. FL Lorent. 
FRATR Temple, Lorent. 16. PATILA- XII Temple. MIL- A- XU (oAiie P) 
Ximenez, MILIT- A- XU Lorent. 18. XXXVIII H- S- E Temple, Lorent. 
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VIX- ANN- LVIH- H- S- E 
T- FLAVIVS- T- FILIVS 
PAP- SECVNDVS IPSE 
25 FLAMEN- PERP- VIX 

' AN- LX- H- S- E- 
FL- T- FILIAE- PACATAE- FLA 
MINICAE- PERP- COL- THE 
LEPT- FIL- PIAE FL- LIBERA MA 
30 TER- STATVAM- POSVIT 

V- A- XVI- M- X- II- S- E 
FLAVIA- «6ERA- T- FL- SECVNDI- VXOR 
PIA- V. AN- XXXVIII. H- S- E 



Aus dieser Inschrift ergiebt sich, dass der Begründer des 
Monuments T. Flavius T. F. Secundus war, der es lür seinen 
Vater T. Flavius Secundus, seine Mutter Flavia Urbana und seine 
Geschwister T. Flavius Marcellus , T. Flavius Martialis , Flavia 
Secunda und Flavia Sperata , sowie für seine Gattin Aemilia Pa- 
Cfita errichtet hat. Nach seinem Tode hat seine zweite Frau Fla- 
via Libera der nach ihm verstorbenen Tochter Flavia Pacata die 



Statue gesetzt, endlich hat sein Sohn M. Flavius Secundus das 
Denkmal vollendet und seinen Namen vorangestelll. 

Auf der entgegengesetzten Seite finden sich folgende drei 
Inschriften , welche sich ebenfalls auf Mitglieder derselben Fa- 
milie beziehen, ohne dass das Verwandtschaftsverhältniss sich 
naher daraus ermitteln lässt (Temple I, p. 331, 109 — 111). 

F[f]- FAVSTINA FL- LIBERIAS PIA 

PIA VIX AN VIX AN- XV 

XXXVII- H- S- E T- FL- FAVSTINVS ET 

TI- FL- FAVSTINVS FL- VICTORIA 

ET- FL- VICTORIA PARENTES PO 

PARENTES PO SVERVNT- H- S- E 

SVERVNT 

... VS Q AE 
RARI DECVRIO 



SJ. LIII Temple, Lorenl. *3. T lässt Ximenex weg, TELAVIVS 
Temple. U. IVSEWS vermuthel Hefner. il . T- Flll AE fehlt bei Xi- 
menez. 28. THEVESTIS ET LEPTIS vermuthet Ilefner. Vgl. Zumpt comm. 
epigr. p. 424. 29. FILIAE N- LIBERAM Temple. FIL- PIAE- FL LIBERALIS 

Ximenex. FILIAE- N- LIBERA MA Lorenl. 31. A- XV Temple, Lorent. 

32. FLAVIA- DISERA FL- Xim«nez. ... FRAT- ET Temple, Lorent. 

33. LXXXVIII Temple, Lorent. 
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COL T[/ie/]E[p]T- PIVS 
VLX. AN XXXVI 
H-S-E 

T. FL- FAVSTINVS 
FL- VICTORIA 
PABENTES POSV 
EIIVNT 

Neben dem Eingänge befindet sich in vier Columnen ge- 
schrieben eine lange metrische Inschrift zum Preise des Flavius 
Secundus und seines Grabmals. Shaw theilte die vier ersten 
Verse zum Beweise mit, dass man an dem Gedichte nichts ver- 
liere, Ximenez und Pellissier wurden durch die Dunkelheit ver- 
hindert eine Abschrift davon zu nehmen: Temple hat die Aus- 
dauer gehabt die ganze Inschrift zu copieren und theilt dieselbe 
in gewöhnlicher Schrift mit (II, p. 332 IT., 412). 

Von einer anderen vollständigen Abschrift' sind leider nur 
unvollständige Reste erhalten. Johann Ernst Ilebenstroit bereiste 
im Jahre 4732 und 4733 einen beträchtlichen Thcil des Römi- 
schen Afrika, zwar zunächst zu naturwissenschaftlichen Zwecken, 
allein die Spuren der Römischen Herrschaft erregten sein lebhaf- 
tes Interesse , namentlich die Inschriften , von denen er eine 
grosse Anzahl copirte. Als er nach seiner Rückkehr in Leipzig 
eine Professur antrat, gab er in einer oratio panegyrica, qua an- 
tiquitatim Romanarum per Africam repertarum memoriam recolü 
(Leipz. 4733. 4), eine Uebersicht Uber die Ergebnisse seiner 
Reise, namentlich Uber die Vorstellung, welche er von dem Zu- 
stande Africa ’s unter der Römischen Herrschaft durch die Inschrif- 
ten gewonnen hatte. Seinen Plan einer ausführlichen Reisebe- 
schreibung hat er leider nicht ausgeRlhrt, und wohin seine Ab- 
schriften von Inschriften nach seinem Tode (imJ. 4757) gekommen 
sind, ist nicht bekannt; in den ößentlichen Sammlungen von 
Leipzig und Dresden befinden sie sich nicht. Das ist um so mehr 
zu beklagen, da diese Inschriftensammlung höchst bedeutend, ja 
fUr die Africanischen Inschriften vielleicht die bedeutendste 
Quelle sein würde, und wenn fUr Kundige etwa noch Spuren 
vorhanden sind , wurden sie sich ein nicht geringes Ver- 
dienst erwerben, wenn sie dieselben verfolgen und jene Samm- 
lung der Wissenschaft zugänglich machen könnten. In der er- 
wähnten Rede nun erwähnt Hebenstreit , nachdem er schon p. 
43 aus der prosaischen Inschrift die Wwte TITO FLAVIO SE- 
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CVNDO PATRI PIO MILITAVIT ANMS TRIGCNTA TRIBVS ange- 
fllbrt, der metrischen in folgender Weise (p. 46 f.): inveni ele- 
gantium versiciäorum in CilUtano quodam epitaphio teriem centum 
et duodecim Unearum numero constanlem , qium sic orditur poeta ; 
worauf die ersten sieben Verse folgen. Spater heisst es (p. 54) : 
redit in mentem poema , quod in saxo coloniae Cillitanae in hono- 
rem cuiusdam, qui publicum aedificium extruxerat , legi; worauf 
V. 81 — 84 folgen. Da er die Zahl von 112 Versen nennt, und 
Temple selbst 110, so ist offenbar einer bei diesem im Druck 
ausgefallen, zwei wird er Übersprungen haben. 

Nach Pellissiers Versicherung ist die Inschrift sehr deutlich zu 
lesen [extrdmement lisible) , so dass es allerdings zu verwundern 
ist, dass sich in Temples Abschrift so ausserordentlich viel Fehler- 
haftes findet. Da man indess eine neue Abschrift schwerlich so bald 
zu erwarten hat, wird der Versuch keine Missbilligung finden, aus 
der vorliegenden das Gedicht bekannter zu machen, als es bis jetzt 
gewesen ist. Eine Anzahlvon Fehlem lässt sich mit Leichtigkeit und 
Sicherheit sofort verbessern, wobei man allerdings stets im Auge 
behalten muss , dass man es mit einer Steinschrift zu thun hat, 
obgleich in mehreren Fällen es sich als wahrscheinlich erweist, 
dass Temple seine in Cnrsivschrift gemachte Abschrift beim 
Druck nicht immer mehr hat lesen können. Eine beträchtliche 
Zahl von Stellen ist freilich ohne Verbesserung geblieben. Da icb 
bei wiederholtem Lesen und trotz des Beistandes gelehrter 
Freunde keine Hülfe fUr sie gefunden habe, scheint es mir rath- 
sam sie dem Scharfsinn Anderer zu empfehlen. Einige Aufmerk- 
samkeit verdienen diese Verse doch, und in der lateinischen 
Anthologie gebührt ihnen noch immer nicht der letzte Platz. Der 
Verfasser zeigt eine unveräditliche Fertigkeit im Versemachen 
und hat manchen nicht Üblen Eiufall; aber er Ubertreibt sehr 
arg und neben einer gewissen Spitzfindigkeit macht sich Unklar- 
heit des Gedankens und Ausdrucks nur zu sehr bemerkbar. 

Ich habe die mir sicher scheinenden Verbesserungen gleich 
in den Text aufgenommen , aber cursiv gedmekt ; die bei 
Temple Überlieferte Lesart ist stets angegeben. 

■ S Sint licet exiguae fugientia tempora vitae, 

parvaque raptoruin cito transeat hora dierum, 

,, , mergat et Elysiis mortalia corpora terris 

, t. tempora Shaw, Hebenstreit: tempore. 3. etysiis Hebenstreit: 
elisiis. 

tSSO. 14 
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assiduc rupto Lachesis male conscia penso, 

5 iam tarnen inventa est blandae rationis imago, 
per quam probates homines in tempora plura 
longior excipiat memoratio multu^ue servet 
secum per litulos mansuris fortius annis. 
ecce recens pietas omni placilura favore 
1 0 ingentem famae numerum cum laude merebir 
exemplo iam plena novo, quam Flavius alto 
morc Secundus agens patrio signavit honore. 
quis non iam pronis animi virtutibus ad[stt? 
quis non hoc miretur opus, fasasque videndo 
1 5 divitias stupeat nimios se cernere census, 

per quos aelherias surgunt monimenta per auras. 
haec est forluna ac mubts ^audenda facultas, 
sic sibi perpetuas faciunt impendia sedes, 
sic immortales seit habere pecunia mores, 

20 aeterno quotiens stabilis bene %itur usu. 
viderit ille /uror, nimio qui ducitur auro, 
quem trahit argenti venalis sanguine candor, 
viderit e/Tusae vanis in amoribus errans 
gloria liixuriae, peregrinas quaerere magno 
25 quae didicit vestes gemmas [que] nitore placentes 
aut ab Eryihraeo venientia munera fluctu, 
quam laedunt gentes vario certamine rerum, 

Graecia scufpfuris, Hispania Pallados usu, 
venatu Libye, tellus orientis amomo, 

30 Aegyptos Phariis levitatibus, artibus actis 
Gallia semper ovans, dives Campania vino. 
haec cito deficiunt et habent breve munus amoris 
momentis damnata suis, set si quis ad omnes 
respiciat vitae casus hominemque laboret 

4. rupto Hebenstreit: rapto. 6. inventa Hebenstreit: iuventa. 
6. prolatos Th. Mommsen: proiaios. productos Hebenslreit, dochivohl als 
Verbesserung, tempora plura Hebenstreit: tempore fl... 7. multo ser- 

vil; millequo Haupt. 4 0. meriur. 4 3. KielteicAt tarn, adstet Haupt. 
4 4. fusasque Haupt ; eusaso. 45. si cupeat invios. 4 6. etherias. 4 7. So 
Lachmann, Tempte Aat forluna ae melius udenda. 49. pecuniain. amores 
Th. Mommsen. 20. benefleii urusu. 24.iuror 23.etfusae. 24. luxuria. 
25. quadedicit. gemmas nitore. 26. aer uitreo. 27. ludunt Haupt. 2S.sculp- 
turisX.acAmann; cum pueris. Pallas /tir oleum, Ovid.met. VIH, ilb. lieber 
das Spanische Oel s. Lucian. navig. 23. Farbiger, alte Geogr. HI, p. 24. 
29. Libyae. amono. 30. Für actis ist keine Verbesserung gefunden. 
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35 metiri brevitote sua, tune credere discit 
nil aliut melius fieri, nisi viribus aevi 
quot possit durare diu sub honore deorum. 
nunc ego non dubilem tacilis Acherontt's in umbris, 
si post fata manent sensus, gaudere parentem 
40 saepe, Secunde, tuum, reliquas et spernere turmas, 
quod sciat hic tantam [tanti] faciem esse sepulchn, 
Consensus lapidum sic de radice levatos 
in mu[/fo]s crevisse gradus. niYet anguius omnis 
sic quasi mollitae ductus sit stamine cerae, 

45 nobilibus signis hilaris scalptura [cojvatur 
ei licet atsidue probet et os vaga turba ... opis 
lucentes stupeat pariter pendere columnas. 

(/uit cum militiae titulos ipsum^t^ parentem 
numinibus dederis haec gaudia saepe videntem, 

SO quae quondam dedit ipse iocondum m...c... 

multa creat primusque cupit componere s 

et nemus exomat revocatis saepius undis. 
permittant mihi fata Zoqui noctisque timendae 
regnator Stygius, sic immortalis haben 
65 iam debet pater ecce tuus Ditisque retigit 
tristem deseruisse domum, dum tempore toto 
mavolt haec monumenta sequi scriptisque per aevom 
vi]vere nominibus, solitis insislere lucis, 
adsidue patrias hinc cernere dulciter arces 
60 quosque dedit natis prope semper habere parentes. 
forsitan haec multi vano sermone ferentes - 
venturae cilius dicant praesa^ia mortis, 
si quis dum vivit ponat monimenta futuris 
lemporibus. mihi non tales sunt pectore sensus, 

65 set puto securos fieri quicumque parare 



35. brevite. 36. nil alituim elius. 38. Acberontes. 41 . (anti 
fthlt, von Haupt ergänzt. 43. me . . . serivisse. nitet .Haupt; ut et. an- 
guius. 44. mollite. fit. stamini. 45. nobilibus Th. Mommsen: mobi- 
libus. cavatur Lachmann: ..vatur. 46. aesidue. hos — honores Th. 
Mommsen. 47. si upeat. 48. ouit. ipsumo. 49. uicentem. 50. loco, 
dum mira coortu Lachmann. 54. primus Lachmann: primas. sllvas 
Lachmann, frondes Th. Mommsen. 53. ioqu . . . octis. 54. habere. 
55. debit. revicti Haupt, referri Lachmann. 57. si qui. aevom Th, 
Mommsen: aevola. 58. vivere Th. Mommsen: ..vere. 60. Penates 
Haupt. 63. venturam. praesacia. 65. parari. 

14 * 



Digitized by Google 




actcrnam yoluore domum certoque rigore 
nuinquam lapsuros vitao dcßgcre muros. 
falls ccrta via est neque se per stamina mutat 
Alropos. ul primo coepil decurrere filo, 

70 crede, Secunde, mihi, pensatos ibis in annos. 
sei securus eris, sei tolo peclore dives, 
dum nulli gravis esse potes, nec plena labore 
leslamenla facis, luus hoc dum non limel heres, 
ul sic aedificet. iam nunc quodeunque relinques 
75 tolum perveniel lua quo volet ire volunlas. 
sed revocat me cura operis celsique decoris. 
slat suMmis honor vicinnque lumina pulsat 
et solis metitur iler. si iungei’e monles 
forte velint oculi, vincunlur in ordine colles; 

80 si videas campos, infra iacel abdita tellus. 
non sic Romuleas exire colossos in arces 
dicitur aut circi medias obeliscus in auras, 
nec sic sislrigeri demonstral pervia Niii 
dum sua perspieuis aperit Pharos aequora flammis. 

85 quid non docta facit pielas? lapis ccce foralus 
lurainibus multis hortalur currere blandas 
intus apes et cerincos componere nidos, 
ut semper domus haec Thymbraeo nectare dulcis 
sudet, florisapos dum danl nova mella liquores. . 

Das Grabdenkmal war also in einem Park gebaut, durch 
welchen eine Quelle in verschiedenen Windungen geleitet war 
— Anlagen, welche schon derValer des Secundus gemacht halte. 
Dergleichen cepotaphia waren nicht seiten. Auch die bauliche 
Anlage selbst mit den stufenweise erhöheten Stockwerken , von 
denen das mittelste einem Tempel glich, findet in römischen und 
kleinasialischen Grabmalern Analogien. Offenbar nimmt der 
Dichter den Mund zu voll, wenn er von der unerhörten Höhe des- 
selben spricht, und den Pharos in Alexandrien, den Obelisken 
im Circus und den Coloss in Rom dagegen zurUckstehen lässt. 
Der Obelisk ist wohl der, welchen Auguslus im Circus Maximus 
aufstellcn liess, von 85 Fuss Höhe (Plin. XXXVI, 9, 14); der Co- 
loss gewiss, wie auch Hase bemerkt, der des Nero, dessen Höhe 

68. circa. 7f. divis. 73. nec iena. 77. sub imis. 83. aut 

snrsum medias fle6ens<r«it. 83, non Bebenstreil. sislrigeri i/eftetw<re<( : 

sistriceri. Base {rev. arch. IV, p. 368; liest sistriferi. 
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von 102 bis 120 Fuss angegeben wird (Becker, röm. Allerth. I, 
p. 220 f.)*). 

Indess hatte der Dichter noch einen merkwürdigen Schmuck 
des Monuments unerwähnt gelassen. Auf der Spitze war ein 
Hahn angebracht, wahrscheinlich, wie Hase erinnert, als Wind- 
fahne gleich dem Triton auf dem Thurme der Winde in Athen 
(Vitruv. I, 6, 4). Das wäre denn wohl der älteste Vorgänger 
der Hähne auf den christlichen KirchthUrmen , deren Ursprung 
auch Jac. Grimm (Myth. p. 636) nicht nachzuweisen vermag. 
Dieses Versäumniss hat dann der Dichter in folgendem in Disti- 
chen geschriebenen Gedicht nachgeholt, das hinter dem ersten 
eingegraben ist. 

Huc Herum pietas venerandas erige mentes, 
et mea quo nosti carmina more fove. 
ecce, Secundus adest iterum, qui pectore sancto 
non monimenta patri, sed nova templa dedit. 

3 quo nunc, Calliope, gemino me limite cogis 
quas iam transegi rursus adire viasV 
nempe fuit nobis operis descriptio magni, 
dixiraus et iunctis saxa potila locis, 
cireuitus neraorum, currentes dulciter undas 

1 0 atque reportant[es] mella frequenter apes. 
hoc tarnen, hoc solum noslrae puto defuit arli, 
dum cadis ad multos, ebria Musa, locos; 
in summo tremulas galli non diximus alas, 
altior extrema qui puto nube volat ; 

1 ä cuius si membris vocem natura dedisset, 
cogeret hic omnes surgere mane deos. 
et iam nominibus signanlur limina certis, 
cernitur et titulis credula vita suis, 
opto, Secunde, geras multos feliciler annos, 

20 et quae fecisti tu monimenta legas. 

1. venerantes Lachmann. 10. reportant. 16. cogiret. oninis. 
clios. 18. KielJeicAt credita. 

*) Im breviarium des curiosum und der notitia werden duo colossi auf- 
geruhrt. Einer ist der Neronische, den anderen kennt man nicht. Nun führt 
Plinius (XXXIV, 8, 19) unter den in Rom befindlichen Erzstatuen des Phi- 
dias auf aUerum colossicon nudum. Dort weiss man nicht, worauf sich alter 
bezieht-, ich denke auf den Neronischen, und der Coloss des Phidias wird 
der zweite sein, den das breviarium nennt. 
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Herr Jahn las über römische Encyclopüdien. 

Die auf das praktische gerichtete und dabei lehrhafte Natur 
der Römer rief in der Litteratur derselben frühzeitig eine Reihe 
von Schriften hervor, deren ausgesprochener Zweck Unterwei- 
sung in verschiedenen Zweigen des Wissens und Könnens war, 
welche dem Römer nothwendig waren , um im öffentlichen Le- 
ben eine gewisse Geltung zu behaupten; wobei es sich von 
selbst versteht, dass zu verschiedenen Zeiten auch die Bedürf- 
nisse dieser höheren Bildung verschieden waren. L. Mercklin 
hat in einem Aufsatz Uber 'die isagogischen Schriften der Römer 
in Schneidewins Philologus IV p. 41 3 ff. Uber die Bedingungen 
und Veranlassungen dieses Zweiges der Litteratur gesprochen 
und die hauptsächlichsten Richtungen und Erscheinungen der- 
selben aufgezeigt. Von besonderem Interesse sind die Versuche, 
welche gemacht wurden diese verschiedenen Disciplinen zu ei- 
nem Ganzen, zu einer Art von Encyclopödie zusammeiizufassen. 

Der Mann, welcher uns als die erste bedeutende Erschei- 
nung in der prosaischen Litteratur der Römer entgegentritt , M. 
Porcius Cato, ist höchst wahrscheinlich auch der erste , welcher 
eine Encyclopödie nationaler Bildung verfasst hat. Er war nach 
Plinius (XXXV, 2, 2) Aeusserung omnium bonorum artium magi- 
ster, und Cicero giebt ihm das Lob (de orat. 111, 33, 135) : nihil 
in hac civitate temporibus Ulis sciri discive poiuil, qttod Ule non 
cum investigarit et scierit, tum etiam conscripserit. Wir kennen 
auch eine Reihe von Werken, welche dies Lob vollkommen 
rechtfertigen ; dass aber die meisten derselben mit einander zu 
, einem Ganzen verbunden waren , ist allerdings nur Vermu- 
thung. Diese ist zuerst von Drumann ( Geschichte Roms V 
p. 1 43 f. ) ausgesprochen und von Bernhardy (Grundriss der 
Röm. Litt. p. 621, 565) gebilligt worden; da sie indess in man- 
chen Punkten genauer und schärfer bestimmt werden kann, 
glaube ich nichts ganz überflüssiges zu thun , wenn ich sie wie- 
der in Erwägung nehme, wobei denn auch die verfehlte Be- 
handlung dieser Frage durch Lersch (Zeitschr. f. Alterthumswiss. 
1844 p. 445f.) ihre Erledigung finden wird. Ich gehe zunächst 
von der Betrachtung der einzelnen SchriRen aus. 

Quintilian bezeugt, dass Calo der erste Römer gewesen 
sei , welcher über Beredsamkeit geschrieben habe, mit den aus- 
drücklichen Worten (111, 1, 19): Romanorum primus , quantum 
ego quidem sciam, condidü aliqua in hac materia M. Cato Ule 
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censoriits. Dies bestätigt auch Cicero (de orat. III, 33, 135); 
utroque in generc (d. i. in der Jurisprudenz und Beredsamkeit) 
et elaboravü et praestitit. Cato übte nach Plutarchs (c. 2)‘ treffender 
Aeusserung, die wohl von Cato selbst herrUhrt, rov JoyoK wantQ 
dfVTfQov OMfia Hat Tiöv »ut-wy pövov ovx[ov juovovcodd.) ava,y%aioy 
OQyavov äydgl prj TUTtftvwg ßicoaoftipo] fitjd' ä;r()axra)?, und legte in 
seiner Schrift die auf eigene Erfahrung gestutzten Vorschriften 
nieder, von denen uns die ganz charakteristische : rem tene, verba 
sequentur bei Julius Victor (1 p. 197 Or.) erhalten ist, der sie mit 
Recht Catonis praeceptum paene dwinum nennt. Bei dem ent- 
schiedenen Widerstand, welchen Cato dem Eindringen der 
griechischen Bildung Überall entgcgenstellte , hisst sich erwar- 
ten , dass er auch die Redekunst von seinem Standpunkt des 
einfachen , tüchtigen Römers auffasste , und es ist sehr begreif- 
lich , dass Cicero , so hoch er die Verdienste Catos schätzte, 
wo er von der Theorie der Beredsamkeit handelt , dessen ein- 
facher Regeln (praecepta) keine Erwähnung thut. Für seine 
Auffassungsweise ist aber vor allem bedeutsam die Defini- 
tion welche er vom Redner gab : orator est , M. fili , vir bonta 
dicendi peritus , und nicht minder bedeutsam , dass in den Zei- 
ten grösster EnUmlung dos Römersinns Seneca (controv. I pr. 
p. 62) und Quintilian (XII, 1, 1 vgl. 111, 7, 35. XII, 11, 9. 11) 
mit besonderem Nachdruck auf dieselbe hinweisen, in Zeiten, 
da llerennius Senecio sich berechtigt glauben konnte vielmehr 
umgekehrt zu sagen : orator est vir malus dicendi imperilus (Plin. 
epp. IV, 7, 5). Wichtig ist es aber auch zu bemerken, dass die 
Vorschriften Uber Beredsamkeit an seinen Sohn .Marcus gerich- 
tet waren. 

An denselben hatte Cato auch eine Unterweisung Uber den 
Landbau gerichtet, wohl zu unterscheiden von der auf uns ge- 
kommenen Schrift de agri cultura , welche, wie K. W. Nitzsch 
(Zeitschr. f. Allerthumswissensch. 1845 p. 493 fl’.) gezeigt hat, fUr 
ein bestimmtes Grundstück der Manlier verfasst wurde. Es ist 
bezeichnend, dass die bekannte Sentenz Virgils (georg. 11, 412): 
laudato ingentia nira, exiguum coUto nach dem Zeugniss des 
Servius auch von Cato in libris ad filium ausgesprochen war. 
Vor allem aber ist eine andere Stelle des Servius bemerkens- 
werth, wo es heisst (zu georg. 1, 46) : Cato in oratione ad filium: 
'vir bonus est, M. fili, colmdi peritus, euius ferramenta splendent.’ 
Dass hier nicht eine eigentliche Rede gemeint sein könne hat 
man längst gesehen : es ist die an den Sohn gerichtete Ermah- 
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nung zu verstehen ; wenn man niclit ein Vcrderbniss des Titels 
annehmen will, wo denn de aratione gewiss wahrscheinlicher 
wäre als de oratcrre, woran H. Meyer (orat. Rom. fr. p. t2ß) 
dachte. Nur durfte man das auf keinen Fall als den Titel einer 
besonderen Schrift ansehen , sondern als die genauere Bezeich- 
nung des Abschnittes der vom Pflügen handelt, nach der bei 
den Alten häufigen Art zu eitleren ; nothwendig aber erscheint 
eine Aenderung nicht. Auffallend ist es, dass man bis jetzt 
nicht bemerkt hat , dass vor vir bonus ein Wort ausgefallen ist. 
Denn dass hier keine Definition des vir bonus überhaupt gege- 
ben werden solle , ist schon an und für sich-klar, und die obige 
Definition des Redners beweist deutlich, dass auch hier das 
Wesen des Landbauers angegeben werden solle , wo wiederum 
in erster Reihe die Eigenschaft des vir bonus genannt wird. So 
schliesst sich also in Form und Auffassung die Unterweisung im 
Landbau genau an die Unterweisung in der Beredsamkeit an. 
Ohne Zweifel wies Cato nachdrücklich auf die Bedeutung dieser 
echt römischen Beschäftigung hin, und was Plinius anfuhrt (XVIII, 
3, 3) : ut refert Cato, quem virum bonim colonum diedssent, am- 
plissime laudasse existumabant, mag wohl aus dieser Schrift ent- 
lehnt sein. Es ist nicht dieses Ortes den einzelnen Spuren 
dieser Schrift nachzugehen ; ohne Zweifel waren es einfache, 
praktische Regeln , von denen uns gewiss Plutarch manche er- 
halten hat , der wie es scheint die einzelnen Züge zu dem Bilde, 
welches er von Cato entwirft , zum grossen Theil aus den Vor- 
schriften entnahm, welche dieser aufgestellt hatte. So schliesst 
er eine Reihe von Bemerkungen Uber die Art , wie Cato seine 
Sklaven hielt, mit den Worten (Cato mai. 21): nQOTQinmv di 
Tov vibv ini xavtä (fitjaiv ovx ctvÖQog uV.a X'OQug fvvaimg tivai ro 
fitidjaai' rt Twp vnafJXÖPTCOP. fxflvo d‘ ijdtj aq'od^oTfQOP tov Ka- 
Ttapog, OTt ■daoftaOTOP otpö^a xal &{1 op (inttp no^fttjoe n^bg db^ap, 
Off oenokeinH nktop ip zo7g ibyotg o jrpoof&^xep ov itaQtkaßfp. 

' Am entschiedensten trat Cato den griechischen Aerzten und 
ihrer Wissenschaft entgegen. Plinius hat uns seine eigenen 
Worte erhalten (XXIX, 1,7): dica?n de istis Graecis suo loco, M. 
fili, quid Athenis exquisitum habeam , et quod honum sit illorum 
litteras inspicere, non perdiscere, vincam. nequissimum et Mo- 
dle genus illorum, et hoc puta vatem dixisse: quandocumque ista 
gens ,suas litteras dabit , onmia corrumpet , tum etiam magis, cum 
medicos suos huc mittet, iurarunt intci' se barbaros necare om- 
nes medicina, et hoc ipsum mercede fadunt, ut fides eis sit et fa- 
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eile disperdant. nos quoqtie dictiUmt barbaro$ et spttretus not 
quam alias Opicon*) appellatione foedant. interdixi übt de medi- 
cis. — subicit, qua medicina et se et emiugem ttsque ad longam 
senectam perduxerit, eis ipsis scilicet quae nunc nos tractamus 
profiteturque esse commentarium sibi, quo medeatur filio servis 
familiarihm, quem nos per genera usus sui digerimus. Also Pli- 
nius hatte diese Schrift vor sich und benutzte sie als Haupt- 
quelle. Auch Plutarch (23j , der als Grieche berichtet, stimmt 
damit ganz überein ; rbv di naida dtaßukXmw itpog x» 'EXXrivtxm 
<pmrrj xt](p7]XM ^gaovxtpq xoxi ynptag, oTov xal npo- 

pavteviax tag wioßalovat 'PupaToi ta npuypuxa ypuppixtav 'EXkti- 
vtxww ivcaiXtja&ivxtg. — b d' ov pbvov ian^y&iveto xo7g tptkoao- 
tfiovaiv'Ei.}.rjviav , ä^« xai xovg ictxpevonag iv'Ptapg dt xmotpiag 
tlye. xai tox ’/Tmoxpdxovg , mg lotxex , äxtjttomg Xbyov, 6V flni 
Tov pfytiXov ßaaiXt'mg xaXovnog aiiibv int noXXolg rtai xaXävtoig 
ovx äv jtoxe ßagßuQOtg 'EXXijtmx noXeploie imnbv nagaaxeiv , tXeyi 
xotvop ogxop (Ivai xovto» iatgm» anäveup xal nagtxtX^vtxo qivXär- 
Tf a&at madt nctprag * avriä di ytygapptpop vnbpprip« fJvai xai 

ngbg xovxo ^tgemtvetp xat dtcuxäp xoiig poaovyrctg oixot, vijtsxtp 
pip ovdtTioTS diaxtigtSp ovdf’pu, xgitfwp di Xaydpotg xat aagxtdtoig 
vrjoorjg ^ tfiäatsns n Xaym * xat ydg xovxo xovtpop eipat xat ngbatpo- 
gop aa&tpovai, nXtjp öxt noXXä ovpßaipst xotg tpayovaiw ipvnvtä- 
^ea&ai • xotavtg di ütganfig: xat dialxg ygeaptpog vytaipttp pip 
avxög , vytatPHP di xovg iavxov diaqtvXdxxtip. Offenbar fand sich 
jener Angriff auf die griechischen Aerzte in der Einleitung, 
welche der Mittheilung jener ärztlichen Vorschriften , die er 
durch eigene Erfahrungen gesammelt hatte, voranging. Die Be- 
stätigung dafür gewahrt eine andere Stelle des Plinius (VII, 51, 
52) , cum censorius Cato ad filium de validis quoque observatio- 
nem ut ex oraculo aliquo prodiderit, senilem iuventam praematu- 



Dio überlieferte Lesart opicos ist offenbar falsch, da man es weder 
mit ttos noch mit alias verbinden kann, und zu appellatione eine nähere Be- 
stimmung nicht fehien kann. Böttiger (Amalthea 111 p. 277) las tqiicorum, 
wahrscheinlicher ist Opicon (Ot/xw,/). Die Benennung ’Onixoi war aber so 
gut wie ein Schimpfwort ; sie fasste den Begriff der Rohheit und VOlIerei in 
sich. Aristid. Quint, de mus. 11 p. 72 : at uty äytvaxot naptinaoi rm» e* 
povauebe xaXjöv et piv tö ini&upjjTtxop xoilax(t'o«i’, apaia&yroi rt riol nal 
ßoay.T/uaTViStif lät o't rt nifl Tr/' ‘Omxlav xai yiivxaviay. Auch gebrauchen 
die Römer Opicus stets nur in dieser Bedeutung, da es den Gegensatz gegen 
griechische Bildung ausdrückt, wahrend Oscus von Volk, Land und Sprache 
des unteritalischen Stammes üblich ist. Müller, Etrusker I p. 26. 
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rae mortis esse signum. Also auch hier eine Sammlung medi- 
cinischer Vorschriften an den Sohn gerichtet. Unbedenklich 
darf man dahin wohl stellen, was Priscian (VI p. 748) anfUhrt: 
Cato ad filium: ’ex dolore, ex febri, ex siti, ex medicamentis 
bibendis, ex cataplasmatis , ex alvo lavandd ; und es darf nicht 
' irre machen, wenn derselbe Priscian an einem anderen Ort (VII 
p. 764 ) für die ersten Worte ex dolore — bibendis als Quelle 
nennt Calo in epistida ad filium. Denn diese Bezeichnung ist of- 
fenbar der Form wegen gewählt und wir dürfen daraus schlies- 
sen , dass die angeführten Worte der an den Sohn gerichteten 
Einleitung entnommen sind*). Dass nun diese medicinische 
Schrift mit anderen ähnlicher Tendenz in genauer Verbindung 
stand , darauf weisen die Worte : dicam de istis Graecis suo loco; 
was er hier im Sinne habe, lässt sich freilich nicht mit Be- 
stimmtheit angeben, aber kaum kann man an etwas anderes 
denken , als an griechische Philosophie und Rhetorik — wie er 
ja auch über Sokrates und, was hier besonders wichtig i0, 
Uber Isokrates mit spottender Verachtung sich geäussert hat 
(Plut. 23) — und dadurch werden wir also auf die Vorschriften 
Uber Beredsamkeit geführt. Dahin weist auch noch eine andere 
Spur. Wenn wir bei Diomedes (1 p. 358) lesen: Cato ad filium 
vel de oratore: 'lepus mvdtum somni adfert gut illum edÜ, so kann 
es wohl keinem Zweifel unterliegen, dass diese Beobachtung, 
welche auch Plinius (XXVIII, 49, 79) aus Cato anfUbrt, aus ei- 
ner medicinischen Schrift entlehnt sei und nicht aus einer rhe- 



*) Es liegt nahe auf dieselbe Schrift zu beziehen, was Charisius I p. 70 
anfuhrt: sed Catode habitu ait sanguen demittatur. Meyer (orat. Rom. fr. 
p. 145) hat richtig eingesehen, dass an eine Rede de habitu nicht zu denken 
sei. Er erklärt de habitu durch nttzi tijv und verbindet es also mit 
demittatur ; das wäre ungewöhnlich, aber durch Analogie wohl zu recht- 
fertigen. Wollte man einen Titel de habitu annehmen, so musste man den- 
selben auf einen Abschnitt der medicinischen Schrift beziehen ; aber so all- 
gemein gefasst wäre er immer auffallend. Auf eine ganz andere Spur aber 
können Gellius Worte führen (X, 8) ; fuit haec guogue antiquilus militarit 
animadversio, iubere ignominiae causa militi venam solvi et sanguinem dimitti. 
cuius rei ratio in litteris veteribus , quas equidem invenire potui , non exstat, 
sed opinor factum hoc primitus in mililibus stupentis animi et a naturali habitu 
declinantis, ut non tarn poena quam medicina videretur. Denn Frontin [strat. 
IV, 1 , 16) berichtet ausdrücklich : M. Calo memoriae tradit , in furto com- 
prehensis inter commilitones dextras esse praecisas , aut , fi levius animad- 
verlere voluissent, in principiis sanguinem missum ; was gewiss auf die nach- 
her zu erwähnende Schrift de re militari zurückzuführen ist. 
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torischen. Zutn Ueberfluss führt Plutarch in der oben ange- 
führten Stelle eben diese Bemerkung ausdrücklich auf die be- 
sprochenen medicinischen Regeln zurück. Das wunderbare €i- 
tat des Diomcdes aber lässt sich durch die Annahme einiger- 
massen erklären , dass er sich geirrt habe indem er eine Ab- 
theilung einer zusammenhängenden Schrift statt der anderen 
anführle*). Vergleicht man überhaupt die Art und Weise, wie 
diese Schriften citiert werden , meist ganz allgemein ad filium, 
oder libri quos scripsit ad filhtm (Servius z. Verg. georg. II, 96), 
nur mitunter mit einer näheren Angabe des Inhalts (de agri cul- 
tura , de oratore) , oder mit einer von der Form entnommenen 
Bezeichnung, die nicht als eigentlicher Titel angesehen werden 
kann (oratio, epistula) , vergegenwärtigt man sich die genaue 
Uebereinstimmung in der Tendenz und Form dieser Vorschrif- 
ten , so stellt es sich als fast unabweisbar heraus , dass Cato sie 
als ein zusammenhängendes Werk geschrieben habe, ohne die 
einzelnen Abtheilungen als selbstständige mit besonderen Titeln 
versehene Bücher zu sondern ; wodurch sich das Schwanken 
im Gitieren derselben erklärt. 

Fragen wir nach einem allgemeinen Titel für die ganze 
Schrift, so bieten sich sehr passend die praecepta ad filium bei 
Nonius (unter mediastrinos p. 143) dar. Was er aus denselben 
anfübrt : illi imperator tu, Ule ceteris mediastrinus , kann an 
sehr verschiedenen Orten gestanden haben , obgleich es am 
wahrscheinlichsten auf die landwirthschaftlichen Regeln zurück- 
geführt wird, und es lässt mit Sicherheit sich näheres nicht 
daraus herleiten. Aber gewiss war für diese Sammlung von 
Vorschriften die Bezeichnung praecepto ganz geeignet, wie denn 
ja auch eine derselben aus der Rhetorik ausdrücklich so genannt 
wird. Auch ist es für den Ton dieser Vorschriften charakte- 
ristisch, dass sowohl Seneca als Plinius sie als oracula und Cato 
als vates bezeichnen. Dieser Titel ruft unwillkUhrlich eine an- 
dere Schrift des Cato ins Gedächtniss , sein carmen de moribus, 
nicht etwa ein Sittengedicht, sondern wie die Fragmente leh- 
ren, eine prosaische Schrift, carmen also in dem echt römi- 
schen Sinne von Spruch collectiv gefasst; dieselbe meint wohl 



*) Die Verbesserung von Lerseh de oratore , so wie die Annahme , auf 
welcher sie beruht , Cato habe nur ein Werk über den Landbau geschrie- 
ben , wird hiernach wenig Zustimmung finden. 
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Plutarch, wenn er c. 2 von yvwfioioyicug spricht. Auf diese 
wird man sehr geneigt sein viele der Kernsprllche Catos zu- 
rUckzufUbren , wie bei Seneca (epp. 94, 27) illa Catoniana: 
emas non qitod optis est, sed qnod necesse est. quod non opus est 
asse cwum est, welche auch Plutarch kennt (c. 4); dt 
p.rjdiv tvwvoit tivat reüv nt^nTiäp, ov ttg ov dthai, xuv äffoa— 
(liov mnQÜaxtjTou, noUov popiCetv , und in unmittelbare Verbin- 
dung mit praktischen Vorschriften Uber Sklavenzucht und Iftnd- 
bau bringt. Schon daraus siebt man , das es sich hier keines- 
wegs um allgemeine Sittenregeln handelt , sondern dass Cato 
die praktische Ausbildung des Römers nach seinem Sinne vor 
Augen hat. Dafür sind besonders auch die Bruchstücke bei Gel- 
lius (XI, 2j interessant, indem sie zeigen , dass Cato im Gegen- 
satz gegen die Sitten der Jugend , die er aufwaebsen sah , auf 
die der früheren Zeit mit Nachdruck hinwies , wie er denn die 
tfiJitiQia tcSp na^aicjp xai nccrp/cop als den wesentlichen Zweck 
aller Erziehung ansab (Plut. Cat. mai. 20). Dadurch wird 
auch diese Schrift den bisher besprochnen praecepta so nahe 
gerückt , dass die Vermuthung wohl erlaubt ist , sie habe einen 
Theil derselben ausgemacht. 

Ich glaube aber noch zwei andere Schriften Catos in diesen 
Kreis ziehen zu dürfen. Cicero sagt (de orat. III, 33, 135): 
quid enim M. Caloni praeter hanc politissumam doctrinam trans- 
marinam atque adventitiam defuit? num quia ius civile didicerat, 
causas non dicebat? aut quia poterat dicere, iuris sdentiam negk- 
gebat? utroque in genere et elaboravit et praestitit. Er kannte 
demnach eine Schrift Catos über das Recht und giebt uns Uber 
dieselbe in folgenden Worten nöheren Aufschluss (de orat. II, 
33, 1 42) : Video enim in Catonis et Bruti Ubris nominatim fere re- 
ferri quid alicui de iure viro aut mulieri responderint. Es war 
also keine systematische Darstellung des Rechts, welche Cicero 
vermisst, sondern eine Sammlung von Rathschlilgcn und Be- 
scheiden, die aus eigener Erfahrung gewonnen waren , die also 
ganz in die Reihe jener praecepta passen , wie ja auch Cicero 
seine juristische und rhetorische Schrift zusammenslellt. Kennt- 
niss des Rechts aber war ein so nothwendiger Be.slandlheil der 
römischen Bildung in Catos Sinn , als Kenntniss des .\ckerbaus 
und der Redekunst, und Plutarch hebt es ausdrücklich hervor, 
dass er auch hierin der Lehrer seines Sohnes gewesen sei 
(c. 20). Fcstus (unter /HMwdus p. 157) führt diese Schrift un- 
ter dem Titel commentarii iuris civilis an , und denselben 
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Namen giebt ja Plinius auch den Aufzeichnungen Uber die Heil- 
mil tel*). 

Ungleich angesehener und Öfter genannt ist die Schrift Ca 
tos Uber das Kriegswesen**). Diejenigen Schriftsteller, welche 
genauer eitleren , fuhren an Cato in Ubro quem composuit de re 
militari, wie Gellius (VII, 4, 5), Festus (p. 214. 253. 306. 344), 
Priscian (VII p. 760) , Nonius (p. 204. 463. 554) und Philargy- 
rius*(zu Verg. georg. II, 417). Plinius an einer Stelle, wo er 
den Titel nicht genau anzugeben beabsichtigt, sagt (pr. 30) : 
Catoni de militari disciplina commentanti; das letztere wUrde 
wieder auf einen commentarius fuhren und bezeichnet jedesfalls 
den Charakter dieser Aufzeichnungen. In dem Titel de disci- 
pUna militari stimmt auch Vegetius (I, 8. 15. II, 3) mit Plinius 
Uberein: das ist wohl die Folge eines Nachgebens gegen den 
spateren Gebrauch des Wortes disciplina; jedesfalls durfte man 
auch hier zu der Annahme berechtigt sein , dass Cato auch 
dieser Schrift keinen besonderen Titel gegeben hatte , den erst 
die späteren nach dem Inhalt bestimmten. Auch in dieser 
Schrift gab Cato theils Vorschriften , in der Form wahre prae- 
cepta, indem er eine bestimmte Person anredet f) , theils theilte 
er seine eigenen Erfahrungen mit. FUr die letzteren mochte er, 
der seines Lobes nicht schonte, besonders den Widerspruch 
und Tadel erwarten , von welchem er in den merkwürdigen 
Worten spricht , welche Plinius anfUhrt : in eo volumine scio ego 
quae scripta sunt si palam proferantur, multos fore qui viUlitigent, 



*) Nach Gellius (XIII, 19, 9) batte der filtere Sohn Catos egregios de lu- 
rts disciplina libros geschrieben, und diese werden es sein, welche die 
späteren Juristen anruhren (Zimmern Geseb. des Röm. Privatr. I p. 273) ^ 
allein bei Festus ist gewiss Cato censorius zu verstehen, da Verrius Flaccos 
diesem vorzügliche Sorgfalt widmete und auch Festus seine Auszüge mit 
besonderer Rücksicht darauf machte. 

**) Noch Johannes Lydus (de mag. I, 47) erwähnt dieselbe, freilich ge- 
wiss ebensowenig als Johannes Saresberiensis (polier. VI, 49), aus eigener 
Kenntniss. Es erklärt sich aber aus diesen späten Erwähnungen , dass man 
dann einem Auszug aus Vegetius den Titel M. Catonis de re militari gab, 
um mit einem recht berühmten Namen zu prunken, s. Keil in Schneidewins 
Pbilologus V p. 175f. 

f) Priscian. VII p. 760 : M. Cato de re militari: ‘salis celeris sis in tem- 
pore'. Fest, unter serra p. 844 : Cato de re militari : ‘sive forte opus sit cu- 
neo — Uli adoriare'. Philarg. zu Verg. georg. II, 44 7 ; Cato de re militari: 
'pedites gualtuor agminibus, equites duobus anlibus ducas’. Auch bei Fest, un- 
ter properam p. 253 ist wohl zu lesen eductio celeris prosperague sit statt est. 
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sed ei potissumwn, qui verne lattdis expertes sunt; eorum ego 
oraliones sim praeterßuere. OlTenbar j^pliören sie in die Ein- 
leitung und es ist hemerkenswerlh , dass er hier mit einem 
polemischen Ausfall die Ankündigung seiner eigenen Sclirift in 
ganz ähnlicher Weise verbindet, wie \\ir es beiden medicini- 
schcn Vorschriften sahen. Dass die militärische Ausbildung 
ganz und gar in den Kreis derjenigen Gegenstände gehört, Uber 
welche er Vorschriften an seinen Sohn ri(jhlele , ist klar und 
nach dem bisherigen die Vermuthung nicht allzu gewagt, dass 
auch diese Schrift sich den bisher l)etrachteten angereiht habe. 
Wir wurden für diese Meinung auch einen äusseren Anhaltpunkt 
haben, wenn eine von Cicero (de olf. I, H, 37) erwähnte epi- 
slula ad M. filium, die auch Plutarch kennt (quaestt. Rom. 39 
p. 273 E. Cat. mai. 20), und die von militärischen Dingen 
handelt , auf das besprochene Werk bezogen werden durfte. 
Allein dies ist nicht der Fall ; es ist ein Brief, den Cato in einer 
ganz bestimmten Veranlassung an seinen Sohn richtete, als die- 
ser unter Aemilius. Paullus diente. 

Ueberblicken wir das bisher zusammengestelltc*) , .so er- 



•) Wenn es wahr wäre, dass Calo eine .Schrift de (lifferentiis verbnrum 
pesclirieben habe, so würde diese allerdings hier noch in Betracht kommen. 
Isidorus sagt in der Vorrede zu seinem gleicbnamigcn Werk: de his npud 
Lalinos Cato primus scripsit . ad cuius exemplum ipse paucissinuis partim 
edidi partim ex auctorum libris deprompsi, und beruft sich in deuiscltum 
in folgenden Steilen auf Cato. 

.1 p, 2 Arev. : Inter amnrem et cupidinem. 'Aliud esl,' inquit Calo, 'Phi- 
lippe, amor longe aliudqu« cupido; accessit illico alter, ubi alter recessit , al- 
ter bonus , aller malus.’ 

220 p. 29 f.: Inler falsilalem et mendacium. — Vnde et Calo: 'Tu, iii- 
quam, si verum supprimi.i, falsarius agnosccris, si falsa conflngis, mendax esse 
videris.' 

HO p. 57; Inter properare et feslinare M. Calo sic distinguil dicciis: 
'Qui uiium quodque malure transiyil, is properat , qui mulla simut incipit 
neque pcrficit, is feslinat : ego unum quodque quod adortus eram tran- 
sigebam.’ 

Von der letzten Stelle sicht durch andere Zeugnisse fest , dass sic aus der 
Bede contra Tbermum entlehnt ist (Meyer or. Rom fr, p. *7) ; die erste 
ist, wie die Erwühnung des Philippus zeigt, aus der Rede gegen b. Flami- 
ninus, wohin sic Meyer p. 58 mit Recht gesetzt hat; die Form der zweiten 
weist ebenfalls deutlich auf eine Rede hin, wenn auch dieselbe nicht mehr 
nachzuweisen ist. Daraus folgt, dass auf die Acusserung in der Vorrede 
nicht viel zu geben ist, sondern dem Isidorus eine Sammlung von Excerp- 
ten vorlag, die mit Rücksicht auf die Synonymen aus den Schriften Catos ge- 
macht war, und die er für ein besonderes Werk desselben hielt. Darauf 
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giebt sich aus inneren wie iiusseren Gründen als sehr wahrschein- 
lich, dass Catos an seinen Sohn gerichtete Vorschriften Uber 
Redekunst , Ackerbau und Medicin einem Ganzen angehürten. 
Wir sehen ferner, dass er in gleichem Sinne Vorschriften Uber 
das Recht, die Kriegskunst und römische Sitten verfasst hat. 
Erwägt man nun, dass diese alle zusammengenoinmen den 
Kreis dessen, was nach Catos Anschauung zur Bildung eines 
tüchtigen Römers ei;^rderlich war, erfüllen und innerhalb des- 
sen von gleicher Berechtigung sind, so ist es gewiss höchst 
wahrscheinlich , dass Cato sie alle in einem Werk zusaromen- 
fasste. So. charakterisiert ihn Nepos (c. 3): in omnibits rebus 
singulari fuH indmtria ; nam et agricola soUers et peritus iuris- 
consultm et magntis imperator et probabilis orator et cupidissumus 
litterarum fuit; worin wir die GrundzUge seiner Encyclopädie 
wiederfinden. Diese wurde offenbar eröffnet durch eine Ein- 
leitung , in welcher er seinem Sohne mit starken Ausfällen ge- 
gen die verderblichen Tendenzen der Neuzeit, besonders den 
Einfluss des Griechenthums, seine Ansicht von der wahren 
Tüchtigkeit und Bildung des Römers auseinandersetzte; und 
man begreift, dass man diesen Theil oratio oder epistula ad filium 
nannte. Daran schlossen sich die Belehrungen und Vorschrif- 
ten über über die verschiedenen Gegenstände , die Summe sei- 
ner eigenen Erfahrungen, praecepta, über deren Anordnung 
sich nichts bestimmtes ermitteln lässt. 

Von ganz anderem, ja tbeilweise entgegengesetztem Stand- 
punkt aus hatte Varro sein encyclopädisches Werk geschrieben. 
Es ist durch Ritschls Untersuchungen festgestellt, dass Varros 
libri IX disciplinarum handelten de grammalica, dialectica, rhe- 
torica, geometria, arithmetica, astrologia, mnsica, medicina, ar- 
chitectura. Wenn Catos Gesichtspunkt ganz vorzüglich der 
praktische war, so behandelte Varro diese Gegenstände, wie 
schon der Name disciplinae zeigt, rein wissenschaftlich, und 
zwar, auch darin im Gegensatz gegen Cato, wie sie durch die 
griechische Wissenschaft ausgebildet waren, um diese bei den 
Römern einzubUrgern. Man würde sehr unrecht thun, wollte 



weist auch hin, dass er allein in der letzten Stelle den letzten Satz hat, den 
alle übrigen Schriftsteller, die das Fragment citieren, weglassen: er folgte 
also einer besonderen Quetle. — Die Vermuthung von Lersch (Sprach- 
philos. d. Alten III p. 138), dass eine Verwechslung mit dem Grammatiker 
Valerius Cato stattflnde, ist ohne Halt. 
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man darin auch einen Gegensatz gegen die patriotische Gesin- 
nung Catos sehen ; die veränderte Stellung gegen griechische 
Bildung war die nothwendige Folge der gänzlichen Umgestaltung 
aller Verhältnisse, und es ist durch die neueren Forschungen 
hinreichend klar geworden , dass Varro sich mit seinen gelehr- 
ten Forschungen keineswegs vom Leben unef den Bedürfnissen 
seiner Zeit abgevvendet hatte , sondern als echter Römer durch 
dieselbe den Sinn und das Verständniss für das wahre Römer- 
thum neu zu beleben und zu erwärmen bestrebt war. Höchst 
charakteristisch aber ist der Unterschied zwischen den Discipli- 
nen , welche er als die Grundlagen der höheren Bildung seiner 
Zeit hinstellte , und den von Cato behandelten , und nicht min- 
der bedeutend würde der Unterschied in der Auffassung und 
Behandlung deijenigen hervortroten , welche beiden gemeinsam 
sind , Rhetorik und Medicin , wenn uns hier eine Vergleichung 
im Einzelnen gestattet wäre. Uebrigens hatte Varro einige von 
den Gegenständen der catonischen Vorschriften , welche er 
nicht in den Kreis der discip/mae aufgenommen hatte, in eige- 
nen Werken behandelt, in den libris rerum mstkarum und de 
iure civili. 

Dass man aber auch später die praktischen Gesichtspunkte 
festhielt, von denen Cato ausgegangen war, beweist das Bei- 
spiel des Cornelius Celsus. Ueber seine Schriften ist die llaupl- 
stelle bei Quintilian, der sich nicht ohne Ironie Uber ihn äussert 
(XII, 11, Si) ; Quid plura? mm etiam Cornelius Celsus, mediocri 
vir ingenio , non solum de his omnibus conscripserit artibus, sed 
amplius rei miläuris et rusticae et medicinac praecepta reli- 
querit; dignus vel ipso proposito , ut eum scisse omnia illa credu- 
mus. Es fragt sich was Quintilian unter his 077inibus artibus 
verstehe. Unmittelbar vorher hat er eine Reihe berühmter 
Schriftsteller namhaft gemacht, bei denen man eine Kunde von 
allem finde, was nur irgend wissenswürdig sei, Homer, Ilip- 
pias, Gorgias, Plato, Aristoteles, Cato, Varro, Cicero. Das ist 
zu allgemein gefasst, um daraus eine bestimmte Vorstellung zu 
gewinnen, was mit jenem Ausdruck gemeint sei. Quintilian aber 
stellt diese Musterung am Schlüsse einer Vertheidigung gegen den 
Vorwurf an, dass er in seiner Anleitung zur Beredsamkeit dem 
Zögling zu vieles zumuthe, was nicht eigentlich dahin gehöre. 
Wenn er nun diese Rechtfertigi^ng mit der Berufung auf Celsus 
schliesst, der nicht bloss de his omnibus artibus conscripser t, 
sondern noch über manche andere Wissenschaft, so ist wohl 
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klar, dass er die artes im Sinne hat, welche er selbst als zum 
Studium der Beredsamkeit gehörig behandelt hat. Nun sagte er 
vorher (9) : Vereor tarnen, ne aut magna nimium videar exigere, 
qui eimdem vimm bonum esse et dicendi peritum velim, aut multa, 
qui tot arltbus in pueritia discendis morum quoque praecepta et 
scientiam iuris civilis praeter ea, quae de eloquenlia tradebantur, 
adiecerim. Also ausser der eigentlichen Schulbildung verlangt 
Quintilian, als nothwendige Ergänzung der Rhetorik, Ethik und 
Jurisprudenz, und Celsus halte demnach geschrieben praecep/awio- 
rum, rhetoricae, iuris civilis, rei militaris, rei rusticae, medicinae. 
Das sind aber genau dieselben Gegenstände , welche Cato be- 
handelt halle, und wir dürfen eine Bestätigung des Uber die 
catonische Schrift gewonnenen Resultats in dieser Zusammen- 
stellung um so sicherer finden , da Quintilian selbst auf die ca- 
tonische Definition des Redners zurUckgeht und auch mit dem 
Ausdruck praecepta auf Cato zurUckweist. 

^ Es ist längst darauf aufmerksam gemacht worden , dass in 
der noch erhaltenen Schrift de medicina sowohl die Anfangs- 
wortc: ut aUmenta sanis corporibus agri cultura, sic sanitatem 
aegris medicina promittit, als was Celsus an einer anderen 
Stelle sagt (V, 28, 1 6) : stdphur pici liquidae mistum , sicut in 
pecoribus proposui , hominibus quoque scabie laborantibus opitu- 
lantur auf die Schrift de re rustica zurückweisen. Damit stimmt 
nicht nur die Ueberschrift vieler Handschriften: Comelii Celsi 
arlium lib. VI. item medicinae primus, sondern vollständige Be- 
stätigung gewährt das Zeugniss Columellas (I, t ) : Cornelius 
totum Corpus disciplinae quinque libris complexus est. Beide 
Schriften standen also als Theile eines Werkes in unmittelbarem 
Zusammenhang. Die Schrift Uber den Landbau stand in nicht 
geringem Ansehen ; dem Columella , der fortwährend auf die- 
selbe Rücksicht nimmt, sind Julius Alticus und Cornelius Cel- 
sus aetabs nos/rae celeberrimi auctores (111, 17, 4). Bezeichnend 
ist für seine Bchandlungsweise die Stelle, welche ihm Columella 
zwischen Hygin und Virgil anweist (IX, 2, 1); De alveis neque 
diligentius quidquam praecipi polest quam ab Hygino iam dictum 
est, nec omatius quam Vergilio, nec elegantius quam Celso. Hy- 
ginus veterum auctorum placita secretis dispersa monumentis in- 
dustrie collegit, Vergilius poeticis floribus illuminavit, Celsus 
utriusque memorati adhibuit modum. Hygin halte als Gramma- 
tiker seinen Fleiss auf die Sammlung des gelehrten Stoffes, Vir- 
gil auf den Schmuck der Darstellung gewandt ; Celsus schrieb 
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fUr den praktischen Gebrauch : mit Rücksicht auf diesen sich- 
tete er den Stoff, den er gewandt und rein darzustellen wusste. 
Dabei zeigte er sich nicht bloss als Gelehrten , sondern als des 
Gegenstandes durch eigene Erfahrung kundig; non solwn agri- 
colationis , sed universae naturae prudentem virum nennt ihn 
Columella (II, 2, 15). Das Urtheil bestätigen die Bücher Uber die 
Medicin , in welchen nicht nur reine und zierliche Sprache, 
Kenntniss der Litteratur ohne gelehrte Ostentation, sondern, 
wie die Aerzte versichern, auch Einsicht in die Sache selbst 
unverkennbar ist. Dass solche Schriften gern und viel benutzt 
wurden , ist begreiflich. Für Plinius ist Celsus eine viel be- 
nutzte Quelle gewesen, und zwar hat er sowohl die Schrift 
Uber Medicin“) als über den Landbau excerpiert (X, 53, 74); 
auch Gargilius Marlialis (de poni. II, 3. 4. III, 1. 8. IV, 1. 6), 
Vegetius (mulomed. 111 , 2) , und Philargyrius (zu Verg. georg. 
IV, 1) berufen sich auf das letzte Werk•) **), das offenbar auch 
Nonius (p. 195 unter cywia; p. 222 unter rash'os) im Sinne hat. 

Dieser steht am nächsten die Schrift de re militari. Auch 
diese führt Vegetius (de re milit. I, 8) unter seinen Ilaupt(|uellen 
an; der Ausdruck, dessen er sich bedient; quae Cornelius 
Celstts, quae Fronlinm perstringenda duxerunt, weist darauf hin, 
dass auch Celsus nur das wichtigste zusammenfassen wollte. 
Spater nennt ihn Johannes Lydus (de mag. I, 47) als den er- 
sten der Schriftsteller Uber das römische Kriegswesen; ja 
noch Johannes Saresberiensis (polier. VI, 19) sagt; Quam far- 
tem militarem) si quis ediscere voluerit, adeat Catonem censorium, 
legal et illa quae Cornelius Celsus, quae lulius Ifgginus, quae Ve- 
getius Renatus — posteris praescribendu duxerunt. Aber die 
"Schrift des Celsus hat er gewiss so wenig als die des Calo noch 
selbst gelesen f ) . 



•) Plin. XX, t, U (Cds. de med. IV, 2t, tt); XXf, 30, <04 (tll, 33, 
6); XXVII, <3, <08 (II, 33, 7). Ob das von Galen tt . avv9. ipapu. tuiv »ara 
xönovs X, 5 (t. XIII p. 292 K.) erwähnte Recept KoQvtjXiov largov auf Cel- 
sus zurUckzufiihren sei, lasse ich dahin gestellt sein. 

**) Ueber andere auf Cornelius Celsus bezogene Anführungen, die den 
Grammatiker Arrunlius Celsus angehen , s. prolegg. zu Pers. CXLVIII. 

•}•) Verschieden hiervon war eine andere mililtirischo Schrift des Ccl- 
sus, über welche uns Johannes Lydus unterrichtet (de mag. III, 33 f.) : r)7ri- 
axazo yäg KujvCTnvrtrot, — piij tlvai gäStov älXuiS xataxoXeftt]&lJrai fllg- 
oat fl!/ fSani'ytiS alcott inixiOfilvtiS ftpöSov. xal avyygcupijV Ttigl toirov 
fiov^gij KiXaot ö 'Poifiatoe Taxrixöt ä7ToW.oi7re oaipiüt araSidäaxvji’ lii oi'x 
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Die Schrift de rhetorica isl fast allein durch Quintilian be- 
kannt, welcher dem Celsus das Zcugniss giebt, er habe accu- 
ratii4S als seine Vorgänger Uber dieselbe geschrieben (111, 1, 21). 
Er nimmt häußg auf ihn Rücksicht, meistens mit einer Polemik, 
die mitunter einen Anflug von Gereiztheit hat , und deutlich 
zeigt, dass er ein Gegner war, dessen Schrift viel verbreitet 
und geachtet war, in höherem Grade als er nach Quintilians 
Meinung verdiente. Jiivenal sagt von den processsUchtigen 
Weibern seiner Zeit (VI, 244 f.) : 

conponunt ipsae per se formantque libeUos, 
principium atque locos Celso dictare paratae. 

Früher nahm man gewöhnlich an , dass Juvenal Cornelius Cel- 
sus im Sinne habe , neuerdings ist man geneigt an den Juristen 
.luventius Celsus, Vater oder Sohn (Zimmern Gesch. d. röm. 
Privatr. I p. 322 (f.), zu denken. Der Streit ist kaum mit Be- 
stimmtheit zu entscheiden ; da Celsus in damaliger Zeit jedes- 
falls als Verfasser eines gangbaren Lehrbuchs der Beredsamkeit 
allgemein bekannt war , so stimmt cs ganz mit Juvenals Weise 
ihn auf diese Art zu erwähnen , und es war das um so passen- 
der , wenn Celsus , wie uns wahrscheinlich geworden ist , auch 
die Jurisprudenz behandelt hat. Eine Notiz des Scholiasten, 
die offenbar aus guter Quelle herrUhrt, giebt doch auch keine 
sichere Entscheidung. Er sagt: CELSO. oratori tllius leinporis, 
qni seplem libros inslitulionum scriptos reliquit. Wenn er an Corne- 
lius Celsus gedacht hat so ist jedesfalls der Zusatz illhts temporis 
ein Irrthum, obgleich ein bei diesem Scholiasten begreiflicher, 



ä}J.oj{ niftaat 'Pwualott TtaQaaT),aortai , ti fiij aiipt’tSiiris tit rr,v ixtivwv 
Xtßi^nv*Pvjuatoi y\ ötfov SivttjV iraxi^xpovaiv ^ atriav ovn Xoyov naQttayo- 
utvot. tJ äi TOtavTt] tarii’. llegaiäe 6 J>/uoc liioje xal ovuirnv ÖTzlois ri 
i&i ot tlimPtv ini nöltuov oQftäx <it xal 'Pviftaiot hqo r^s ilafiov tiüx Xtyo- 
fj,/voiv XByiiuvitjv Starä^fOJt. [dtxOTOuovyrtt ovv av^gamov avTol 3ia filoox 
Tfvv Svo Toi) awuarog Toatvx Siapipä^ovoi Tov otgaroi*.] S^X.ov yag wC ov% 
WQiOfifva oide oTgnTtvfjLara TgXtf.ovatv ol flt'gaat, ws Xrotfiovt ttvat 

ngöt rät fiäyac, litansg 'Pwftrttot. xpörov 9ti rolvvx alroit iit tiagaaxev^v 
oTfatoö xai daTtäyTjt ÜTroxgiüoTjt rtg noXf/irg, Hott ägfi63iov, ifTjatv 6 KXX- 
ans, äfoxijrojt airoit tjit/.ffeiy xal ftäXiara Siä r^t KoXy/Sot tä itgaoifita 
rijt itföSov Xaußafovar.t. Die \otiz ist interessant, da sie uns Celsus — 
der ö ‘Pvfirüot rax’txöt als Verfasser der Schrift de re militari heisst — mit 
einer speciellen strategischen Frage beschäftigt zeigt, deren Lösung für 
seine Zeit von unmittelbarem Interesse war; er war also auf diesem Gebiet 
kein blosser Compilator fremder Untersuchungen. — Der unsinnige Satz 
Sixozouotuat — argaröv gehört offenbar nicht dahin. 
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der aufgewogen würde durch die Nachricht von den 7 Büchern 
mstituUonum , welche nicht aus der Luft gegriffen sein kann. 
Indessen da orator- nach dem späteren Sprachgebrauch auch ei- 
nen Juristen bezeichnen kann, so ist es auch möglich diese Nach- 
richt auf Juventius Celsus zu beziehen. Dabei ist freilich eini- 
gerinassen bedenklich , dass von institutiones des nicht selten 
genannten Mannes sonst nichts bekannt ist und dieser Titel in 
der juristischen Litteratur damals noch nicht gebräuchlich ge- 
wesen zu sein scheint. Es wird hier also keine sichere Ent- 
scheidung zu treffen sein. Auf jeden Fall scheint die rhetorische 
Schrift durch die des Quintilian gänzlich verdunkelt und in Ver- 
gessenheit gebracht worden zu sein; doch findet sich noch in 
späterer Zeit eine Verweisung auf dieselbe bei Curius Fortuna- 
tianus III p. 89 Capp. 

Von einer Schrift Uber das i'us civile so wie von den prae- 
cepta morum ist allerdings ausser jener Andeutung Quintilians 
nichts bestimmtes überliefert. Für die letzteren aber verdient 
Berücksichtigung, was derselbe von den philosophischen Schrif- 
ten des Celsus sagt (X, 1, 124): scripsit non parum multa Cor- 
nelius Celsus Sextios secutus non sine cultu ac nitore, eine Nach- 
richt, welche überhaupt für Celsus schriftstellerischen Charakter 
wichtig ist. 

Q. Sextius Niger, ila natus ut rem publicam deberet capes- 
sere, latum clavum divo Julio dante non recepit, wie Seneca (epp. 
98, 1 3) berichtet, womit Plutarch (de prof. in virt. 5 p. 77 D) 
Ubereinslimmt : xa&ötniQ <pctai ror 'Ptapciiov itfiHxöta xitf 

iv nöktt ripag xai ä^x^S dut tpiloaotfiav, i» di rü <fiikoao<pfii> 
av näktv dvana&ovvra xai XQinperor tü ngmTor 

oXlyov dfrjoM xcctaßttXtii/ iavrov tx xivoe dt^pove. — Er beschäf- 
tigte sich in eigenlhUmlicher Weise mit philosophischen Studien, 
an denen Seneca , der von einer nova et Romani roboris secta 
spricht (natt. quaestt. VII, 32] , das echt römische auch an ei- 
ner anderen Stelle hervor hebt (epp. 59 , 6) , wo er ihn vir 
acer, Graecis verbis Romanis moribus philosophans nennt. Es 
zeigte sich wohl zunächst in seiner einfachen und strengen Sit- 
tenlehre, weshalb er dem Seneca (epp. 64, 2) Stoicus heisst, 
Ucet neget ipse, woraus man sieht, dass er selbst auf Eigen- 
thUmlichkeit Anspruch machte. Charakteristisch ist seine Sen- 
tenz lovem plus non possd quam virwn bonum (Sen. epp. 73, II), 
wo uns der echt römische vir bonus bezeichnend enlgegenlritt. 
Seine Einfachheit und Strenge zeigte sich auch darin , dass er 
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wie Pythagoras sich des Fleischgenusses enthielt, aber aus 
anderen Gründen als jener, die sein Schüler Solion bei Se- 
neca (epp. 408, 4 7) dahin angiebt; komini satis alimentorum 
citra sanguinem esse credebat et crudelitatis consuetudinem fieri, 
ttbi in voluptatem esset adducta laceratio. adiciebat contrahendam 
materiam esse hacuriae; colligebat bonae valetudini contraria 
esse alimenta varia et nostris aliena corporibus. Man sieht, auch 
hier nahm Sextius einen eigenthüinlichen Standpunkt in An- 
spruch , wenn er gleich der pythagorischen Philosophie , welche 
besonders durch Nigidius Figulus wieder hervorgezogen war, ein 
besonderes Studium widmete, und es ist wohl nur oberflächliche 
Schätzung , wenn ihn Eusebius und Hieronymus schlechthin als 
pythagorischen Philosophen anführen. Seine Enthaltsamkeit 
war , w ie man sieht , Folge sittlicher Strenge und auf das Stu- 
dium der Natur gegründeter Ansichten. Denn mit der Erfor- 
schung der Natur hatte er sich ebenfalls und zwar in prakti- 
scher Richtung eifrig beschäftigt , und bei seinem Aufenthalt in 
Athen hatte er, wie einst Democrit, eine Missernte nach be- 
stimmten Beobachtungen mit Sicherheit vorhergesehn , wie Pli- 
nius erzählt (XVllI, 28, 68), der ihn nicht ohne Absicht Sextius 
e Romanis sapientiae assectatoHbus nennt. Er hatte die Resul- 
tate seiner Studien in einem Werke niedergelegt, das Erotian 
(unter i.iigwv p. 244) unter dem Titel ntgl vh/g anführt. Für 
Plinius ist Sextius Niger, gut Graece de medicina scripsit, wel- 
chen er (XXXII, .3, 43) diligentissimus medicinae nennt, eine 
der hauptsächlichsten Quellen und wird im Index aller Bücher, 
in denen vom medicinischen Gebrauch der Pflanzen, Thiere und 
Metalle gehandelt wird, angeführt, während er da nicht ge- 
nannt wird, wo die Gultur der Bäume und Pflanzen behandelt 
wird. Von der Art sind auch diö einzelnen Fälle, bei denen 
Plinius ihn ausdrücklich nennt, Uber das Gift des Smilax (XVI, 
4 0, 20) und das Bibergeil, wo er die gewöhnliche Fabel vom 
Biber , der sich selbst castriere , als solche zurUckwies (XXXII, 
3, 4 3)*). Auch Dioskorides benutzte den Sextius, den er, wie 
Galen (expl. voc. llippocr. pr. p. 402 Frz.) sagt, unverschämt 
ausschrieb; er selbst äussert sieh ziemlich ungünstig Uber den- 



*) Dazu passt auch was Erutian anfiihrt, p. 244 unter XtiQiov ßorävTj! 
tiSof , i/i' jfpirov öl oftd^uiat. Ni)'pO! fV T(J Titpl i'Xt/! ifijal xal röv rap- 
xcaaor Tiap’ ii loit Afi'ptoe KaXeiafXai , und p. 386 unter ipapfiaxoiat jiXa- 
r voipiXäXfioti ‘ i'iivi i/iiol xaXtto&at ‘EictxXijt ro orlfifu xa) Niypos. 
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selben (Ttepi vhis i’arptx^g I pr. p. 3) : ö yovy StoTTpfnrjg doxüv 
fJuai if auroilf iXi'yep — xat äXka Tiktlara nupa tfjv äh]&fiav ixt!- 
d-tzai ifiivdäe öcJTfp fori rex/t^pia ovx atiroiy/ag, äkkd zi}g tx -napa- 
xovafiuTiav iaroplag. Es ist eine interessante Erscheinung, mit 
welchem Eifer man sich seit der Kaiserzeit der Naturforschung 
hingab und die philosophischen und medicinischen Studien mit 
einander zu vereinigen strebte , wovon eine Reihe litterarischer 
Erscheinungen Zeugniss ablegt , wie man aber auch durch Er- 
forschung der Natur das sittliche Gefühl zu stärken und zu be- 
loben , und namentlich der masslosen Ueppigkeit und Verfeine- 
rung durch das Hinweisen auf die einfache Zweckmässigkeit 
der Natur entgegenzuwirken suchte. Bei Plinius und Seneca 
tritt das bestimmt genug hervor, freilich, wie das in solcher 
Zeit kaum ausbleiben kann , meistens als moralisierende Decla- 
mation gegen eine Krankheit, von der sie selbst ergriffen sind. > 
Es ist aber begreiflich , dass diese Richtung der philosophischen 
Forschung, wenn sie mit sittlichem und wissenschaftlichem Emst 
betrieben wurde, wie dies bei Sextius der Fall gewesen zu 
sein scheint, imponierte und vielen Beifall fand, begreiflich 
dass man die Einfachheit und Strenge derselben als echt rö- 
misch zu einer Zeit pries , wo sie bei den Römern nicht zu fin- 
den war; wie man sich denn auch grade damals darin gefiel 
bei dieser Art von Forschungen der griechischen Fabelei und 
Leichtgläubigkeit im Gegensatz zu römischer WahrhaRigkeit und 
Prüfling verächtlich zu gedenken. So erfahren wir denn , dass 
diese Studien nicht nur von Sextius Sohn aufgenommen wur- 
den , so dass von einer Sextiorum secta die Rede ist — wie- 
wohl wo Sextius genannt wird der Vater gemeint zu sein 
scheint*) — sondern llherhaupt lebhafte Theilnahme fanden. L. 
Crassitius , ein angesehener Grammatiker, ettm doceret iam 
tnullos ac nobiles, — ut Verrio qtioqtte Flacco compararetur, di- 
mtssa repente schola transüt ad Q. Sextii philosopbi sectam (Suet. 
gr. 18). Papirius Fabianus hatte sich bereits als Redner einen 
bedeutenden Ruf erworben , als er sich dem Sextius in die 
Schule gab , so dass ihn Seneca , der ihn als Redner charakte- 
risiert (controv. II pr. p. 132 ff.) philosopkus nennt. Später 
schrieb er vieles über Philosophie und Naturwissenschaften ; 



*) Falster meraoriae obs. p. t06 hält Sextius Niger für den Sohn, wo- 
für ich keinen Grund sehe. 
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auch er ist für Plinius , der ihn nalurae rerurti peritissimus 
nennt (XXXVI, 15, 24) eine Hauptquelle*). Doch war dieses 
Studium nicht von anhaltender Dauer : Sextiorum nova et Romani 
rohoris secta, sagt Seneca (natt. quaestt. VII, 32), inter initia 
sua , cum magno impelu coepisset, exstincta est. 

Es ist charakteristisch , dass Celsus sich dieser neu auf- 
kommenden Philosophie mit Lebhaftigkeit zuwandtc. Die Gabe 
von vielen Seiten her sich anregen zu lassen , verschiedenartige 
Studien sich leicht anzueignen und mit Gewandtheit und Ele- 
ganz darzustellen tritt uns bei ihm, dem Quintilian mit Recht 
ein mediocre ingenium beilegen mag, ganz vorzüglich entgegen. 
Die Philosophie des Sextius hatte den Reiz der Neuheit für Cel- 
sus um so mehr als der Urheber griechisch schrieb und ihre 
Darstellung in der Muttersprache ein eigenlhümliches Verdienst 
in Anspruch nehmen konnte. Sie begünstigte die Vielseitigkeit 
seiner Studien und gab ihnen zugleich , wenn sie auch eine 
eigentlich systematische Verarbeitung nicht hervorrief, doch 
einen gewissen Zusammenhang und eine gemeinsame Färbung. 
Wie die von Sextius eingeschlagene Richtung sich in der ge- 
sammten schriftstellerischen Thätigkeit des Celsus verfolgen 
lässt, so begreift man namentlich, wie er unter diesem Ein- 
fluss um in echt römischem Geist zuschreiben auf das Beispiel 
Catos zurückging und wie er die Disciplinen der wahren römi- 
schen Bildung darstellte. Da es nur einem Thoren hätte ein- 
fallen können noch den Einfluss der griechischen Littcratur ab- 
zuwehren, konnte er sich nur die Aufgabe stellen , diese Disci- 
plinen so zu behandeln wie sie das Studium der Griechen und 
eigene Forschungen umgestaltet hatten , mit geschickter Aus- 
wahl dessen was wirklich praktisch war, in gebildeter Sprache, 
in nationalem Sinne, mit einem Worte zeitgemäss; und dass 
er dies verstand, verschafRe dem Celsus den ßeifall seiner Zeit, 
während schon die folgende einen höheren Standpunkt einneh- 
men zu müssen glaubte, wie namentlich Quintilians Beurlhei- 



*) Falster menioriae obsc. p. 52 1. In dem Catalo;; der Bibliothek von 
Bobbio bei Muratori (anit. Ilal. 11t p. 320] wird Papirü Uber de analogia 
angeführt. Es ist zu gewagt dabei an Papirius Fabianus zu denken ; eben- 
sowenig ist ein Grund voihanden diesen Papirius mit dem von Priscian und 
Cassiodor erwähnten Grammatiker Papirianus zu identificieren , Osann zu 
Apul. p. 30 r. Der in den Digg, erwähnte Jurist Papirius, welchen Osann 
zu .Apul. p. 15 für Fabianus hält, hiess Papirius Justus. 
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hing zeigt. Wenn nun auch die Schule des Sextius sich in sei- 
' ner ganzen Thäligkeit offenbart, so ist ihr Einfluss wohl ganz 
besonders in der Moral hervorgetreten. Da Quintilian sagt, er 
habe recht viel Uber Philosophie geschrieben , so kann inan na- 
türlich das nicht auf eine Darstellung römischer Ethik fUr den 
Zweck einer Encyclopüdie beschranken ; ohne dass aber etwas 
näheres Uber diese Schriften zu ermitteln wUre. Am wenigsten 
unter dem unmittelbaren Einfluss der Schule stand wohl das Werk, 
welches wir durch Augustinus kennen lernen (de haeres. prol.); 
opiniones omnium philosophorum , qui sectas varias condiderunt, 
usque ad tempora sua — sex non pa)-vis voluminibns quidam Cel- 
sus absolvü; nec redarguit aliquem, sed tanlum quid sentirent 
uperuit, ea brevitale sermonis, ut tantum adhiberet eloquii, quan- 
tuin nec laudandae nec vituperandae nec aßirmandae aut defen- 
dendae, sed aperiendae indicandacque sufficeret. Freilich ist hier 
Cornelius Celsus nicht ausdrücklich genannt, allein der cncy- 
clopadistische Charakter der Schrift eignet sich fUr ihn jedes- 
falls sehr gut, und man könnte daran denken, dass er einen 
solchen Abriss der Philosophie seiner Encyclopädie einge- 
reiht habe. 

Es wird, denke ich, aus allem was bemerkt ist hervor- 
gehen , dass es es kein Zufall ist , dass Celsus dieselben Disci- 
plinen behandelte wie Cato , und wenn es sich gleich nicht 
durch bestimmte Zeugnisse erweisen hisst , so hat es doch die 
grösste Wahrscheinlichkeit , dass er sie wie dieser zu einer zu- 
sammenhängenden Encyclopitdie in einem Werke vereinte. Es 
scheint, als ob uns auch der Titel desselben erhalten sei. 
Cato hatte seinem Werke , wie wir sahen , wahrscheinlich kei- 
nen bezeichnenden Titel gegeben; disciplinae war nach der 
Anwendung durch Varro nicht anwendbar; artes, das fUr einige 
Theile von ihm gebraucht ist, passte nicht für alle. Nun Iheilt 
Ritschl ein Scholion zu Plaut. Bacch. 69 mit (praef. p. VI): 
cestrum erat teli genus bello Persico inventum*). Celsus libros 
suos a varietale rer um cestos vocavit, woraus schon Bernays 
den Titel cesti für die Encyclopitdie entnahm. Derartige Titel 
wurden grade in damaliger Zeit sehr beliebt, wie man aus 
Pliniiis Vorrede sehen kann, und wenn der des Celsus dort 
nicht erwähnt ist, so beweist das noch nichts dagegen. Spit- 



*) .Suid. s. V. ytiarQot. ^{lovyv lovro rö i'iQtjiia xata t6v Ilteairbf 
nöXtfiot’. TO ft ß{).ot TotovTOV SiTraXatoTov >)» II. s. w. aus PolybiusXXVlI, 9. 
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ler hat bekanntlich Sex. Julius Africanus für ein Sammelwerk 
hauptsUchlich naturwissenschaftlichen Inhalts den Titel* xiorol 
gewühlt. 

Die encyclopüdischen Werke der späteren .lahrhunderte, 
welche, in homöopathischer Verdünnung von Varros Schrift ab- 
geleitet, die bauptsüchlichsten Quellen höherer Bildung im Mit- 
telalter ausmachten , sind bekannt genug. Ich glaube indess 
die Spuren einer solchen Encyclopädie in einer verhültnissmüs- 
sig früheren Zeit gefunden zu haben , die zu jenen die Brücke 
bilden dürfte. 

Es ist hinreichend nachgewiesen , dass das sogenannte 
dritte Buch von Apulejus Schrift de dogmate Platonis nur durch 
ein Missverslündniss als solches betrachtet worden ist, indem 
es mit der platonischen Philosophie nichts zu thun hat*). Es 
fuhrt in Handschriften den ganz angemessenen Titel nfgi f'gftrj- 
vtlai, kündigt sich selbst als eine ars disserendi an und giebt 
einen kurzen, ziemlich nüchternen Abri.ss der formalen Logik, 
wobei er sich theils an Aristoteles theils an spätere Peri- 
patetiker anschliesst , mit gelegentlichen polemischen Seiten- 
blicken , namentlich gegen die Stoiker. Diese Schrift genoss 
spüter nicht geringes Ansehen, Cassiodor de dialect. p. 1043 sagt: 
has formulas categoricorum syllogismonm qui plena nosse desi- 
derat librum legal qui inscribilur 'Peri hermeneiasApuleii' , et quae 
siiblilhts tractata sunt cognoscet (was Isidor origg. XX, 28, 22 
wiederholt), und zum Schlüsse derselben Schrift: Apuleius 
vero Madaurensis sgllogismos categoricos breviter enodavit. Dass 
wirklich die noch vorhandene Schrift gemeint sei ergiel)t sich 
aus Carolus magn. de non ador. imag. IV, 23 der aus derselben 
eine Stelle anfuhrt : dicente Apuleio philosopho Madaurensi in libro 
qui inscribilur peri hermeneias. Der Anfang des Buchs zeigt 
den Grund an, weshalb sich Apuleius auf diesen Theil der Phi- 
losophie beschränke. Er sagt : Studium sapientiae, quam philo- 
sophiam vocamus, plerisque videtur tres species seit partes habere, 
naturalem moralem et de qua nunc dicere proposui rationalem, 
qua continetur ars disserendi**). Sed cum disseramus de ora- 



*) Slahr, Aristoteles b. d. Römern p. 158 ff. Hildebrand zu Apul. I p. 
XLIV erklärt die Schrift für untergeschoben. 

••) Diese Worte sind Veranlassung geworden diese Schrift als Ergän- 
zung den beiden Büchern de dogmate Platonis anzufügen. 
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tione , aiitis variae spectes stmt , ut imperatidi vel narrandi man- 
dandi succensendi optandi — , in quibus oratoris excelleniis est 
lata angmte, angusta late — profetre*), — est una inler has ad 
propositum potissima, quae p onuntiabilis appellatur. Es sclieiiU 
mir daraus hervorzugehen, dass dieser Abriss in Verbindung 
stand mit einer AnvA’eisung zur Beredsamkeit , und deshalb den 
Theil der Philosophie heraus hob, welcher zu dieser eine nähere 
Beziehung hat. Von dieser Rhetorik ist keine Spur erhal- 
ten**), dagegen erfahren wir ebenfalls durch Cassiodor de 
arithm. z. E. , dass er die Schrift des Nicomachus Uber die 
Arithmetik bearbeitete: arithmetica disciplina, quam apud Grae- 
cos Nicomachus diligenier exposuit; hunc primum Madaurensis 
Apideius, deinde magnificus vir Boelhius Latino sermone translatum 
Romanis contulil leclitandum ; w as Isidor (orig. III, 2) kurz w ie- 
derholt. Derselbe Cassiodor berichtet endlich de musica z. E. 
Fertw etiam Latino sermone et Apdeium Madaurensem institutu 
huius operis effecisse; also ein Abriss der Musik, auch dieser 
wohl nach einem griechischen Original , möglicherweise dem 
des Nicomachus. 

Ilienach also hat Apulejus einen nach griechischen Mu.stern 
bearbeiteten Auszug der Dialectik, Rhetorik, Arithmetik und 
Musik geschrieben , zu dem Kreis der später allgemein gültigen 
sieben Disciplinen fehlen die Grammatik, Geometrie und Astro- 
nomie. Von einer Schrift Uber Grammatik ist meines Wissens 
keine Spur vorhanden ; denn die Worte des Charisius III p. 220 : 
sunt quaedam verba, quae habent perfecta dtiplicia velut pango — 
tero, ris, terui et trivi iuxta Apuleium genUgen dafür nicht. Ein 
Buch Uber Geometrie neben dem Uber die Arithmetik voraus- 
zusetzen ist nicht eben allzu bedenklich , zumal da Apulejus von 
seiner Beschäftigung mit der Geometrie selbst spricht (Flor. 

•) Die Charakteristik des Redners scheint mir durchaus im Geschmack 
des Apuiejus und beweist, dass er absichtlich die Darsteiiung seines Ab- 
risses knapp und trocken hielt. 

*•) Da uns von einer Schrift des Apulejus unter dem Titel Hermagoras 
überliefert ist, könnte man auf den Gedanken kommen, es sei dies eine 
Bearbeitung der Rhetorik des Hermagoras, da dessen Name auch bei spä- 
ten Schriflstellern , wie Marcianus Capelia {V p. 142. 146), Isidor (orig. 
II. 2) und unter den Quellen des C. Julius Victor genannt wird. Allein die 
Fragmente, welche Priscian aufbewahrt hat, weisen durchaus nicht dar- 
aufhin ; man würde nach denselben vielmehr vermulhen , dass es ein Ro- 
man gewesen sei, wie der goldene Esel. 
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p. 98 apol. p. 425 f.). Dass er über Astronomie geschrieben 
habe, wissen wir mit Bestimmtheit durch Johannes Lydus. 
KwfttjTiäv e'idri , sagt er (de mens. iV, 73) xura tov ‘Pcofittiof 
'Auovl^Yov dt'xa, welche dann aufgezUhlt werden. Die Art, wie 
er ihn anfUhrt, beweist, dass er ein lateinisch geschriebenes 
Werk desselben im Sinne hat. Mehrmals erwähnt er desselben 
Werkes in seiner Schrift ne(ji dioatjfteuüv , und führt Beobach- 
tungen Uber den Blitz (44 p. 340), Meteorsteine (7 p. 281), 
merkwürdige Himmelserscheinungen (3 p. 276. 4 p. 277) dar- 
aus an. Ob die Schrift des Apulejus sich ganz vorzugsweise 
mit diesen Gegenständen beschäftigte, lässt sich natürlich aus 
Excerpten nicht beurlhcilen , die zu einen bestimmten Zw eck 
gemacht sind ; interessant aber ist die Nachricht , dass Apulejus 
als eine Hauptquelle die den Namen des Tages führenden 
Schriften Uber die etruskische Lehre der Himmelszeichen be- 
nutzt hatte , welche die römischen Theologen späterer Zeit viel 
beschäftigten. So heisst es (34 p. 350): aviog Btxtf.hog b 
’PuftaTog tx Twv Tüyr^iog , -ntj)! ov xal Aicovi.i^iog variQoy 

TtÄuTfi xal fkivüfQov irodbg aqtiyi^aato Aö/w, xuvta ^rifiaatv uv- 
Toig xa-0-' i^firiveiav (frjnh; und früher sagt er (3 p. 276) : tx ti 
T wx nfvaeojv tx zi tiöp äkktov bnoi xovxovg tj^/xijptvoap , Kaitl- 
Tcufoc zi (firjfit xal (Jtfovztjtov xal Ajrovktjt'ov Bixikkiov ze xal Au- 
ßtüvog xal 0iyovkov Tlkiviov zt zov (pvaixov , ntifjtiaofiai zavta 
n^bg iifiäg äitkiktTp. Schon diese Zusammenstellung*) — auch 
10 p. 285 sind zusammen genannt ol ne^l zo» 'Pmfialov Bäzi- 
Qiava NiyiSibv zt xal AnovktjYov — würde dafür sprechen , dass 
Apulejus Schrift nicht eine blosse Bearbeitung der Tagetica sei ; 
die Beobachtungen späterer Zeiten , welche er daraus anfuhrt, 
beweisen es ganz sicher. 

Diese Schrift hängt mit den naturwissenschaftlichen Stu- 
dien des Apulejus zusammen , Uber welche er uns in seiner 
Apologie Aufschluss giebt. Er sagt dort, nachdem er sich auf 
Aristoteles, Theophrast, Eudemus , Lyco und andere aus der 
Schule des Plato hervorgegangene Philosophen berufen hat, 
welche Uber Zoologie geschrieben haben (p. 478) : Quae tanta 
cura conquisita si honestum et gloriosum Ulis fuit scribere , cur 
turpe sü nobis experiri? praesertim cum ordinatius et cohibilius 



*) Mit Capito ist wohl Sinnius CapUo gemeint , Fonteius wird als 
Schriftsteller über Saeralalterthümer auch sonst von Johannes Lydus citiert, 
Labeo ist wohl Cornelius Labeo, Vicellius ist nicht weiter bekannt. 
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eademGraece etLatine adnitar conscribere et in omnibm aut omissa 
anquirere aut defecta supplere ? Er lasst dann sowohl aus sei- 
nen griechischen als lateinischen Schriften Proben mittheilen ; 
dass sie sich auf die Fische beziehen ist durch die Anklage be- 
dingt, gegen welche er sich vertheidigt , wie er selbst hervor- 
hebt (f). 479). Man sieht auch hier, wie er bemüht ist, aus 
den griechischen Quellen eine übersichtliche Darstellung des 
Gegenstandes zu bearbeiten , allerdings nicht ohne eigene Un- 
tersuchungen anzustellen. Diese Studien hatten auch einen 
praktischen Zweck; er nennt sich (apol. p. 491) medicinae ne- 
que instudiosus neque inperitus, und erzählt (apol. p. 511 f.) von 
Kranken , welche er als Arzt behandelt habe. Eine Schrift me- 
dicinalia führt Priscian an (VI p. 681): Apuleius in medicinali- 
bus : cepe succum melle mixtum. Auf dieselbe wird es gewöhn- 
lich bezogen, wenn Marcellus Empiricus (de medic. pr.) als 
veteres medicinae artis auctores Latino sermone perscripti Apuleius 
et Celsus et Apollinaris nennt. Allein es ist schon auffallend, 
wenn Apulejiis vor Celsus genannt wäre, und da Marcellus 
nachher c. 16 ein Recept des Apuleius Celsus mittheilt, so 
glaube ich dass hier et zu streichen und Apuleius Celsus zu lesen 
ist. Apulejus Celsus wird von Scribonius Largus, der unter 
Claudius schrieb, als sein Lehrer genannt (comp, medic. 94. 
171); er theilt Recepte mit, die er von ihm erhallen hatte — 
und das erste ist das auch von Marcellus angeführte — , als 
Schriftsteller nennt er ihn nicht. Das hindert nicht , dass ihn 
Marcellus unter die auctores stellte ; aber es würde nicht wahr- 
scheinlich sein , wenn man die von Priscian citierten medici- 
nalia etwa dem Apulejus Celsus zuschreiben w'ollte , auch des- 
halb nicht, weil Priscian auch an anderen Stellen den Madau- 
renser Apulejus citiert und gewiss den Unterschied der gleich- 
namigen Schriftsteller bestimmt hervorgehoben hätte. — Dass 
Apulejus in späteren Zeiten auch als medicinischer Schriftsteller 
Ruf hatte, geht daraus hervor , dass man gangbare Handbücher 
unter seinem Namen hatte, so die Schrift de herbis, im Wesent- 
lichen ein lateinischer Auszug aus dem Dioscorides*) , und die 
Schrift de remediis salutaribus. Excerpte aus Plinius Natur- 
geschichte**). 

<*) Vgl. Cassiodor. div. lect. 3t : Quodsi vobis non fuerit Graecarum 
liCterarum nota facundia, imprimis habelis herbarium Diescoridis, gui herbat 
agrorum mirabili proprielate disseruit atque depinxit. 

•*) Sillig quaesU. Plin. I p. 8 ff. 
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In den Kreis dieser Studien gehört die Schrift de arboribm. 
welche Servius (zu Verg. georg. II, 126) erwähnt: Apud Hedos 
nascilur quaedam arbor ferens mala quae medicu vocnntur; — 
hanc plerique citrum volunt , quod negat Apuleius in libris quos 
de arboribm scripsit et docet lange aliud genus arboris esse. Sie 
stand wohl in naher Beziehung zu der Schrift Uher den Acker- 
bau, welche nach Pholius (bibl. c. 163) mit anderen desselben 
Inhalts von Vindanius (oder Vindanionius, wie ihn die Geopo- 
nica nennen) Anatolius aus Berytos in dessen (jupaymyfj ytoip- 
yixMii tiuTTjStrgmuiv ercerpiert waren. Auch in der auf uns ge- 
kommenen Sammlung der ytomonxd finden sich Iheils Auszüge 
iheils Erwähnungen dieser Schrift, und zwar wird auch hier 
‘^novhji'os 6 'PfapaiYxöi ausdrücklich citiert (I, 1i). Früher 
aber bezieht sich schon Palladius (de re rust. I, S.'i) auf diese 
Schrift: Adoersus mures agrestes Apuleim asserit semina bubiilo 
feile maceranda antequam spargas; nonnulli rododaphnes foliis 
aditus eorum claudunt , qui rosis bis dum in e~xitu nituntur, in- 
tereunt. Ebendasselbe ist aus Apulejus auch geopon. XIII, 
angeführt mit noch anderen Mitteln , unter denen auch ein sym- 
pathetisches ist, wie ein solches I, 14 gegen Hagel von ihm an- 
geralhen wird; auch die Mittel, welche er gegen Mehlthau (V, 
33), Raupen (XII, 8), Schlangen (XllI, 8) , Scorpione (XIII, 9) 
empfiehlt, sind zum Theil wunderlich genug. Uebrigens wer- 
den Wetterbeobachtungen (1, 5) , Rathschläge für Baumpflan- 
zungen (II, 8), Wein- (VI, 11) und Oel-Bereitung (IX, 19), Re- 
cepte abgestandenen Wein zu verbessern (VII, 26) , Essig zu 
bereiten (VIII, 38. 39) , Aepfel zu erhalten , aus seiner Schrift 
angeführt, die, wie man sieht, das Ganze der Landwirthschaft 
umfassen und mit den zuletzt genannten naturwis.senschaft- 
lichen Werken vielfach sich berühren musste; wie denn in 
manchen dieser Recepte und jener astronomischen Belehrung 
nach Tages eine unverkennbare Verwandtschaft Statt findet. 

Es zeigt sich akso, dass Apulejus von den sieben Discipli- 
nen , welche man in der späteren Zeit zu einer Encyelopädie 
verbunden zu behandeln pflegte, nachweislich die meisten 
dargestellt hat ; und die Vermuthung ist wohl sehr wahrschein- 
lich , dass auch er sie alle in dieser Vereinigung behandelte. 
Es ergiebt sich ferner, dass er die Naturwissenschaften nicht 
bloss theoretisch eifrig betrieb, sondern auch in ihrer praktischen 
Anwendung auf die Mcdicid und Landwirthschaft darstelltc. Ich 
w ill keine Vermuthung darüber aufstclien , ob diese Schriften 
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in einem unmittelbaren Zusammenhang mit einander und jenen 
Disciplinen standen; in jedem Fall spricht sich in dieser 
schriftstellerischen Thtitigkeit des Apulejus die eigenthUmliche 
praktisch -encyclopüdistische Richtung aus. Betrachtet man 
aber den Sinn , in welchem diese Schriften verfasst und die 
Mittel welche dafUr angewendet sind, so erscheint Apulejus uns, 
wie sonst, so auch hier als der Repräsentant einer Zeit, in 
welcher alle Elemente der eigentlich nationalen Existenz in der 
Zersetzung begriffen waren, in welcher man im Ueberlluss ei- 
ner raffinierten Ueberbildung von allen Seiten her das verschie- 
denartigste zusammentrug und vermischte um die Uebersätti- 
gung zu reizen und zu täuschen , und namentlich um der aus- 
gelebten heidnischen Religion dem siegreichen Christenthum ge- 
genüber neue Kraft zu geben. So befriedigt sich Apulejus nicht 
in der Platonischen Philosophie, deren begeisterter Anhänger er 
ist und in deren phantastischer Ausbildung er als einer der er- 
sten erscheint; in einzelnen Disciplinen schliesst er sich unbe- 
dingt an Aristoteles , Nicomachus und andere Philosophen an, 
wendet sich den Pythagoreern , den angeblich Etruskischen 
Disciplinen zu , und steigt bis zum gemeinen Aberglauben sym- 
pathetischer Curen und ZaubersprUche herab: wie sich denn 
überhaupt ein Drang nach ernst wissenschaftlicher Belehrung 
und eine phantastische Wundersucht in ihm wie in seiner Zeit 
wunderbar vermischen. Blickt man aber von hier auf den al- 
ten Cato zurück , so tritt auch in diesen an sich geringfügigen 
Erscheinungen das Römerthum in seiner eigensten , gediegen- 
sten Kraft und Schroffheit und in seiner fieberhaften Entkräf- 
tung und Auflösung uns anschaulich entgegen. 
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ranb des Palladlon. 

Von 

' -■ Otto Jahn. 



Separat- Abdruck aus der Viertcljahrsschrifl PHILOI.OGUS, red. vom 
Professor Dr. Schneideicin in Göttingen. Stolbergr, 0. Kleinecke’s 
Buclihandliing. 1845. 
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Die erafthlong von dem Orakel, das den Griechen geg:eben wurde, 
Ilion sei unttberwindlich, so lange es das vom himmel gefallne Palla- 
dion besitze, und der kühnen ihat des Odysseus undDiomedes, welche 
sich in die bürg schlichen und das götterbild entführten, findet sich 
bei den kyklikern. 

ProkloB erzählt in seinem auszuge aus der kleinen Ilias des Le- 
sches: „Odysseus misshandelt sich selbst und geht so als kundschafter 
nach Ilion, wird von Helena erkannt und triITt mit ihr Verabredungen 
wegen der einnahme der sladt; nachdem er mehrere Troer getödtet, 
kommt er wieder zu den schiffen. Darauf holt er mit Diomedes das 
Palladion ans Ilion.“ 

Die reliefs der tabula Iliaca, welche hier dem Lesches folgt, 
zeigen uns ein gewölbe, aus welchem Diomedes etwas gebückt mit 
heim und lanze hervorkommt, während Odysseus mit dem hut ver- 
sehen, das Palladion in der rechten, schon das freie gewonnen hat. 
Bergk (Rhein, mus. IV. p. 228 f.) glaubte hierin das unterirdische 
gewölbe zu erkennen, durch welches nach einigen die beiden in die 
Stadt gedrungen waren ’), Welcher (griech. trag. p. 148.) hält es 

') Die hauptstellen sind angeführt bei Fachs de variet. fabb. troic. 
c. 17. 

*) Serv. Aen. II, 166. Diomedes et Ulixes ut alii dicunt cuni- 
culis, ut alii cloacis, ascenderunt arcem. Sophocl. Lacaen.. fr. 336: 
<J' eJi'utf il/uiiJa xovx äßoQßoQoy. 
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für da* thor, das allerdings auf der Ilischcn tafel ähnlicli dargeslellt 
ist; eine entscheidung möchte schwer sein. Es stimmt mit dieser 
darstellung freilich nicht, dass Lesches erzählt hatte, Diomedes sei 
mit dem von ihm geraubten Palladion vorangegaiigen, und Odysseus 
habe ihn ermorden wollen, um sich den rühm zuzueignen, was aber 
Diomedes bemerkt und mit gezücktem Schwert den Odysseus vor sich 
her ins lager getrieben habe. ’) Es ist ganz dem Charakter des ky- 
klischen epos gemäss, Diomedes als den thatkräfiigcn, lapfern beiden 
und Odysseus als schlauen und hinterlistigen fcigling einander so 
gegenüberzustellen, und es ist gewiss kein grund zu bezweifeln, dass 
die hauplzüge dieser erzählung aus der kleinen Ilias entnommen sind, 
wenn gleich manche einzelnhcit, welche sich bei den spätem Schrift- 
stellern, namentlich bei Konon (34) linden, viel spätem Ursprungs zu 
sein scheint. Auf der Ilischcn tafel aber ist wohl eine nachlässigkeit 
in der Charakteristik der beiden figuren anzunehmen, was bei ihrer 
kleinheit und der untergeordneten arbeit nicht befremden kann. 

Arktinos hatte erzählt, das ächte Palladion sei von anfang her 
verborgen und dadurch gerettet worden; die Achäer hätten aber ein 
täuseheud nachgeahmtes biid, das öirentlich aufgestelll war, statt des- 
sen entführt. '*) Ueber die weise der entführung erfahren wir uichia 
näheres. 

Die bildende kunst hat diesen gegenständ nicht gerade mit be- 
sonderer Vorliebe erfasst, doch sind die Vorstellungen, welche uns 
bekannt sind, von nicht geringem Interesse. Pausanias bemerkt kurz, 
in der gemäldegallerie neben den propyläen seien dargestellt gewe- 
sen Diomedes und Odysseus, der eine sich in Lemnos des bogens 
des Philoktetes, der andere in Ilion des Palladions bemächtigend. 
Ganz angemessen den traditionen des epos waren sie einander ge- 
genübergestellt, wie jeder eine für die croberung von Troja wich- 
tige that verübte; Odysseus mit [ist den bogen des Philoktetes an 
sich bringt, Diomedes das Palladion entführt, ohne Zweifel nachdem 
er die Wächter erschlagen, wie die einfachste und sicher älteste er- 
zählung war. Diese beiden thaten eigneten sich zur gcgenüberstel- 
lung um so mehr, weil sie von beiden gemeinsam ausgeführt waren •'), 

•) Ilesych, s. v. .tiou^iStws Zenob. ID, 8. das. Leutsch. 

«) Dion. Hai. 1, 68. 

*) Paus. I, 22, 6. .'hoiirßrjg Jjy XP.L '0&na<7ft's. ö «fv ly Ar,fJV(p rö 
'PtioxT^iou rofo»', 6 (fi i'r)V l4äi}yüy aif cti(iouiin’o; IS 'l/.lau. 

Für den Palladlonraub ist es bekannt, in beziebung auf Philokte- 
tes s. Dio Chr. XII, p. 272. R. Hygin. f. 1()2. 
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und hier fUr jede die Hauptperson ollein dargestellt war, so dass sie 
sich gewissermassen ergänzten. ') 

Plinius (XXXIII, 12, 55.) erwähnt ein relief an einer silbernen 
schaale von Pytbeas, welcher nach Fompejus zeit lebte, das Odys- 
seus und Diomedes vorstcllte, wie sie das Palladion raubten. Auf 
einem der silbergePässe von Bernay ist derselbe gegenständ darge- 
stellt'), ohne dass gerade an dies vorbildzu denken Veranlassung wäre. 

Unter den erhaltenen kunstwerkcn nehmen die gcmmenbilder ei- 
nen vorzüglichen rang ein, welche diesen mythos in seinen verschie- 
denen momentcn darstellen, und nicht nur durch ihre grosse zahl, 
sondern auch ihren künstlerischen werth und viegen der beigeschrie- 
benen namen grosse bedcutung für die kunstgeschichte haben, so dass 
die werke der skulptur gegen dieselben zurücktreten und gewisser- 
massen als anhang zu betrachten sind. Eine neue vollständige re- 
vision wäre vielleicht auch nach den gründlichen und ausführlichen 
Untersuchungen von Levezow, nicht unerspriesslich; mir fehlen dazu 
die mittel und ich beschränke mich auf das bervorheben der haupt- 
punkte ®). 

Wir sehen auf den gemmen stets als den eigentlichen beiden 
dieser that Diomedes, der auch meistens allein vorgestclit ist, wie er 
vor dem Palladion steht"’), dasselbe ergreift**) oder bereits fort- 
trägt. *^) Besonders aber ist cs eine anITassung des heros, welche 
häufig wiederholt und gleichsam typisch geworden ist. Diomedes ist 

r) Die noch neuerdings von R. Röchelte letlres archdolog. I, p. 47 f. 
vertheidigte annahinn, dass bei l’ausanias u </i” auf ur)(J'e>', e (Si auf 
'Oifrijrjtv; zu beziehen sei, ist, da kein sprachlicher grund dazu zwingt, 
durchaus nicht empfehlend. 

®) R. Rochette Mon. Ined. .52. 

’) I.evi'zow über den raub des palladiiims auf den geschnittenen stei- 
nen des alterthums. Brschwg. ISUI. 4. Milliii, memoire sur quelques pier- 
rea gravees, representant l'enlävenient du palladiuin. Turin, I9l2. 4. 

®) In ruhiger Stellung betrachtend Mus. Flor. [II, 74, 2. Levezow I, 
i; Mus. Flor. II, G.i, 1; mit gezücktem schwort Levezow 1, 3.; Mus. Wors- 
lei. 22, I., vgl. Levezow p. 13 if. 

* ’) Kuieend vor dem altar, und da.s Palladion ergreifend, indem er sich 
umsieht, Millin gal. myth. 14.), 5ti3; rasch fortschreitend und das gütterbild 
erfassend Levezow I, 2. p. 17 tf.; auf dem altar knieend mit dem Palladion 
in der linken, das schwert in der rechten, daneben eine frau, die Hebend 
die hande ausstreokt, doch wohl die priesterin, Millin gal. myth. |ii3, 334. 

*•) Knieend mit dem Palladien und schwert Levezow 11, ü; Millin mem. 
8; Müller denkm. a. k. I, i. 6; ruhig stehend mit dem gewonnenen idol 
Levezow II, II. Gerhard Mliiervenid. .), s. Auf einer gemme des Solon' 
ist Diomedes mit dem Palladion so eben von dem altar herabgestiegen, ne- 
ben welchem der erschlagene Wächter liegt; er führt die hand mit dem 
schwert zum munde, als wolle er dem gefährlen, deu man sich als svacbe 
haltend denken muss, das gelingen anzeigen und ihn zur Vorsicht ermahnen. 
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dargestellt, wie er das Palladion eben ergrilfen hat, das er in der 
mit der chlamys umwickelten linken hält, und im begriff ist, vor- 
sichtig und leise von dem altar hinab zu steigen. Er streckt das 
rechte bein langsam aus, um auf den boden zu gelangen, und stützt 
den körper auf dem gebogenen linken, das mit der spitze des fus- 
ses auf dem altar ruht; da er in der rechten das gezückte schwert 
hält, also keine hand frei hnl, um sich zu stützen, ruht der körper 
allein auf der spitze des linken fnsscs. So ist auf die natürlichste 
weise eine kühne Stellung herbeigeführt, die — ähnlich wie beim 
diskoswerfer des Myron — den moment der entscheidung ergreift, in 
welchem verschiedenartige anstrengungen des körpers sich die w'age 
halten, und das ansclinnlichste bild von dem muth, der gewandtheit 
des beiden und seiner gefährlichen läge giebt. Wir sehen, wie er 
durch tapferkeit das bild gewonnen hat, wie aber auch die geringste 
Unvorsichtigkeit ihn in die grösste gefahr stürzen wird, der anblick 
der kühnheit, kraft and behutsamkeit des beiden giebt uns aber auch 
die gewissheit des gclingens. Das einfache beiwerk hebt dies noch 
mehr hervor. Neben dem altar ausgestreckt liegt eine fast ganz in 
ein gewand gehüllte figur; Diomedes hat also sein schwer! bereits 
gebraucht, er hat ganz seinem im epos gezeichneten Charakter ge- 
mäss, die Wächter kühn überfallen und getödteb*’). Im hintergrunde 
ist eine säule mit der bildsäule eines gottes, offenbar .Apollons, des 
Schutzgottes von Troia, unter dessen äugen die kühne that volirührt ist. 

Diese Vorstellung zeigt sich am schönsten auf der gemrae 
des Dioskorides ’■*), welche ebenso sehr durch die mei- 
sterhafte technische ausführting, als durch die sinnige compo- 
silion, die höchste bewunderung verdient. So oft. diese figur 

auch ganz genau oder' mit -geringen Veränderungen wiederholt 
ist, — in gemmenbildern '*), reliefs in marmor und bron- 

”) Virg. Aeneis 166 ff.: Caesi<t stimmae cusiodibus arcis conri- 
puern sneram efßi;iem. 

*') Sto.scli geniroae eaelatae 29. Milliii gal. myth. 171, 565 Levezew 
I, 4. p. I» ff. 

Mit dem namen des Polyklcitos (Stoscb gemm. cael. 51. Levezow I, 
5) Solon (Tassin 45, 3), Gnaius (Bracci 1, ,50), Hyllos (Tassin n. 9ll3), und 
sonst, vergl. Marictte 91. .Millin gal. myth. 169. 565. üall. di Fir. V, 4, 4. 
Gerhard Minervenidole 5, I. Levezow p. 43 ff., R. Röchelte Mon. ined. 
p. 198. 

> «) Maffci Mus. Ver. 75, 4. Höchst merkwürdig ist ein relief in Nea- 
pel (R. Rochette Mon. Ined. 32, 2, Mus. Borb. IV, 9. Gerhard Minervenid. 
5, 4), welches dieselbe figur ganz genau wiederholt, die aber, wie das ver- 
änderte beiwerk — das fehlende Palladiun, neben der Apollostatue der 
dreifuss mit der schlänge und am boden eine schlafende furie — zeigt, hier 
Urestes bedeutet, der sich aus Delphi fortscbleicht. Eines der interessante- 
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*0 — nirgends ist das werk des Dioskoridcs erreicht oder gar 
übertroffen, und dieser berühmte kUiistler kann daher wohl als der er- 
flnder angesehen werden, so lange kein gnind vorliegt, ein älteres 
Vorbild anzunehmen, wie mit andern Levezow p. 74 If. vermuthet. 

Dieser figur des Diomedes ist nun anf andern gemmen die des 
Odysseus gegenübergestellt.'“) Er ist keiintlieh durch den hut, über 
dem linken arm hängt die chlamys, in der linken hand hält er das 
Schwert, die rechte ist gesenkt, die trotzige haltung des ganzen kör- 
pers und des kopfes beweist, dass er in einem lebhaften widei^pruch 
gegen Diomedes begrilTen ist. *’) Dass hier nicht der bei Lesches 
erzählte streit gemeint sei, ist klar, und es auf die Ungeschicklich- 
keit des Steinschneiders zu schieben, der ungehörige dinge durch ein- 
ander gemischt, ist eine zu wohlfeile aushUlfe. Wir werden vielmehr 
sogleich sehen, dass der streit zwischen Diomedes und Odysseus auch 
in anderer weise erzählt wurde. Auch diese gruppe ist in reliefs 
mehrfach nachgebildet, wie auf einem Sarkophag bei Gori (inscr. 
ant. Etrur. III. t. 39.), welcher ganz ähnlich wie der bekannte 
Aetäonssarkophag (Visconti moii. sc. Borgh. 26. f. Millin g. m. 100, 
403 f. Clarac. mus. de sc. 113 f.) in vier durch fruchtgewinde 
abgesonderte fcider gctheilt ist. Hier sieht man in einem derselben 
genau diese gruppe wiederholt; in zwei andern ist erst Odysseus bei 
Philoktetes üi der höhle vorgestcllt *®), und dann, wie dieser auf ei- 
nem wagen fortgebracht wird; das vierte feld scheint Odysseus, von 
Eurykleia beim fusswaschen erkannt“'), darzustellcn. Das relief Spada 



sten beispicle des nicht seltenen gebrauchs, dieselbe figur in verschiedener 
bedcutiing zu verwenden. 

*’) Levezow 1, ti, p. 43 ff. 

' ®) Die wichtigsten derselben hat die Inschrift: KAAUOYPyjOY Vl'.- 
OyUPOy •PH. HS Klfoir.l. Stoscb gemmae cael. 3.5. Bracci II, 7.5. Le- 
veznw II, 7. Millin g. ni. 171, 365 *. Eine ähnliche mit der inschrift </>/.- 
.HS r.l/Oli:i, welche Andreini besessen habe, ist erwähnt bei Gori Mus. 
Flor. II, 28, 2, abgebildet bei Gerhard Minervenid. 3, 3, dem R. Rochette 
lettre u .Mr. Schorn p. 137 ungegrUndete einwendungen macht. Auch scheint 
es mir kaum zu bezweifeln, dass dieses dieselbe genime sei, welche 
bei Caylus rec. de 300 tätes pl. 173 abgebildet ist mit der enstellten in- 
srhrift (hVAfSC\()lC'y, vgl. R. Rochette a. a. o. p. 146. Andere Wieder- 
holungen Mus. Flor II. IS, 2. Levezow p. 53 ff. 

*•) Die figur des Odysseus allein ist wiederholt Mus. Flor. II, 27, 2. 
Levezow II, 8. Mnffei II, 78. Dieselbe ist einer Victoria auf einer biga 
gegenühergestellt auf einer gemm.e Gravelle 93. Levezow p. 60 ff. Es ist 
leicht zu sehen, dass diese figur i.solirt nicht verständlich ist, während dio 
des Diomedes in sich völlig abgerundet und deutlich ist. 

*“) Also dieselbe zus^nienstellung, wie auf jenem .Athenischen gc- 
mälde. 

*') Thicrsch Epochen p. 431 ff. Gori sieht Diomedes, der sich 
seine wunden auswaschen lässt. 
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bei Tischbein (Homer 40) kann ich jetzt nicht vergleichen, und Mciss 
daher nicht, ob es ehcnralls dieselbe gruppe '«viederhüle. Dies ist 
aber der fall mit einer thonlampc bei Passcri II, 98, obgleich mit 
einigen abänderungen , denn Diomedes stützt sich auf eine amphora 
und die Stellung des Odysseus ist etwas verändert; doch ist das Vor- 
bild noch zn erkennen. Nicht genau cntsprcrhend , obwohl im we- 
sentlichen ■völlig ähnlich ist auch die Vorstellung des schon erwähnten 
silbcrgcfässes von Bernay (B. Itochctte mon. itied. 52), das den Stem- 
pel dbr späteren römischen kunst tragt. Diomedes sitzt in ähnlicher 
Stellung auf einem felsen und hält das Palladion dem Odysseus hin, 
der lebhaft auf ihn zucill und die rechte emporheht; zwischen beiden 
ist ein altar. Thiersch (reisen in Italien 1, p. 234 f.) hat sogar in 
einer falsch ergänzten statue der venctianischen Sammlung (Zanetti 
stat. I. 32) einen Odysseus zu erkennen geglaubt, wie er dem Dio- 
medes gegenübersteht. Dadurch wird freilich die frage nach dem ur- 
sprünglichen erfinder wieder neu angeregt; es kann sehr wahrschein- 
lich dünken, dass die gruppe älter sei und jene figiir des Diomedes 
, derselben später von Dioskorides entnommen und isolirt nusgeführt, 
wie es häulig geschehen ist, obgleich auch das entgegengesetzte ver- 
fahren nicht undenkbar, noch ohne Beispiel ist. **) 

Wir sehen, dass in den gemnienbildern , wie es die eigenthüm- 
lichkeit derselben mit sich bringt, die einfnehheit der epischen motive 
beibehalten war, indessen “lässt sich erwarten, dass man sich damit 
nicht begnügt, sondern auch diese sage weiteb ausgebildct haben werde. 
Und davon legen uns besonders die vasenbildcr zeugniss ab; ehe ich 
aber dieselben näher betrachte, will ich in der kürze zwei vaseubil- 
der er'wähncn, die mit unrecht hierher gezogen sind.^^) 

R. Röchelte (mon. inöd. 5(i p. 293 If.) glaubte in der oft wie- 
derholten Vorstellung, da zwei krieger zu beiden seiten eines niedri- 
gen altars gebückt sitzen, auf welchem Würfel liegen und hinter dem 
Athene steht, Diomedes und Odysseus zu erkennen, welche im begriff 

**) In der kürze bemerke ich, dass' Heyne (exc. IV *» zu Virg. Acn. 

"‘"'■"'“'■'■shef bei Buonarotli (medagl. tilelk. Slillin g. m. I7i, 
l).J!)), wo dieser Odysseus abscliied nehmend vom Alkinoos erkannte, höchst 
unwahrscheinlich Diomedes und Odysseus sich zum Palladionraub verabre- 
dend erblickte. 

®’) Den raub eines Palladiums, aber nicht des ftroischen, stellt ein sa- 
binisches yascnhild dar, auf dem ein Jüngling nackt bis auf chlamys und 
stiefeln, mit einem hüte versehen, das Palladiiiiii in der linken, das schwerl 
in der rechten, vor einem wagen herläiift, auf dem sich zwei amazonenar- 
C®kliMdetc frauen befinden, deren eine eine keule trügt. S. Braun 
butt. 18o7, p. 72. 
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sind, das Palladium zu entfuhren. Indessen ist Welokers deutung (Rhein, 
miis. in. p. 600 ff.) auf krieger, die durch Würfelspiel das Orakel 
befragen, allgemein, wie ich glaube, mit recht angenommen, 

ülüllcr (archäulug. 415, 1. p. 6ö8) sieht auf einer vase bei Mil- 
lin I, 14. den raub des Palladion mit der fahrt nach Leuka gleichzei- 
tig gesetzt, was merkwürdig genug wäre. .\ber das vaseubild stellt 
Thetis und die Nereiden vor, welche dem Achilleus wallen bringen, 
und durch ein lächerliches versehen des Zeichners ist die beinsehiend 
in der band des Achilleus bei Slillin in ein Palladium verwandelt; es 
ist richtig abgebildet bei Winkelmann mon. iiied. 131. Dieses scholl 
von Raoul Röchelte (mon. ined. p. 90.) bemerkte versehen w'är« 
kaum nöthig gewesen zu berichtigen , wenn nicht für viele Müllers 
buch die einzige und unfehlbare quelle archäologischer kenntnisse cu 
sein schiene. 

Man setzte das gelingen der schlauen und kühnen Unternehmung 
in Verbindung mit der sage vom verrath des Antenor. Theano, die 
priesterin der Athene, war die geinahlin des Antenor *’) und es lag 
nahe genug, durch ihre verrulherei das göttcrbild den feinden in die 
bände zu geben.®’) Wenn aber so die list und Überredung an die 
stelle der gewalt trat, so war dem Odysseus Spielraum gegeben, und 
er konnte nun als bauptheld auflreten. Eine solche combinalion scheint 
uns ein merkwürdiges vaseubild des Berliner museums zu zeigen (n. 
908. ann. II. tav. D.). 

In mitten derselben erhebt sieb auf einigen stufen eine säulc mit 
ionischem kapital, der gewöhnliche schmuck des grabmals, auf den 
stufen sitzt eine frau, durch das geschorne haar, dunkles gewand als 
leidtragende bezeichnet, in tiefer Iraner über einen aschenkrug ge- 
beugt, den sie mit den bänden hält. Im Vordergrund steht auf der 
einen seile eine reich, bekleidete frau, die in der linken hand das 
Palladion hält, in der rechten den grossen Schlüssel *®), welcher sie 
als prieslerin erkennen lässt. Ihr gegenüber steht ein jugendlicher 
mann mit spitzem hut und chlamys, welcher ihr eine tainie enlge- 
genhäll. 

®^) Gerhard etruscisch. und kamp. vasenb. p '2!) ff. 

‘ **) Heyne exc. VII * z. Virg. Aen. I. 

»«) Horn. II. VI, 297 ff. 

»n Sch. Iloin. II. VI, 311, Siiid. s. v. lUtUtuhor. Ttelz. zu Lyc. 6o9. 
Dict. V, r>, (i. 8. ... . ..j • 

***) lieber diesen sclilüssel, den die prieslerin nuf vasenbildern nntunlcr 
hat (vgl. Passeri 111, 294. d'Ilanc. 111, 57; I.uborde II, 24. Müller denkni. 
a. k. I, I, 7; 11. Rücbclte M. I. 7(i, 8; 0. Jahn vasenhilder 1) habe ich ge- 
sprochen z. f. aw. 1840. p. 829. f. 
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Hirt Cano. n. p. 95.) erkannte ganz richtig, dass hier eine un- 
gewöhnliche sage von der Überlieferung des Palladion durch die be- 
stochene Thcano zu gründe liege; nur Hess er sich verleiten, die 
sitzende frau für Helena zu halten , die um den Verlust ihrer kinder 
trauert, und den heros für Diomedes zu erklären, weil er unbärtig ist, 
welches, wie wir sehen werden, kein hinreichender grund ist. Wel- 
cker (ann. IV. p. 383. schulztg. 1831. p. 667) gab die richtige er- 
klärung, dass Odysseus, der ja schon als gastfreund im hause des 
Antenor verweilt war*’), durch vorgespicgelte liebe, deren Symbol 
die tainie ist, Theano zur herausgabe des Palladioii betbört. Hinten 
sitzt Andromache trauernd über der asche des Hektor *®), nicht um 
ein schönes gegenbild ehelicher treue über das grab hinaus gegen 
die das Vaterland verrathende buhlerin, sondern euch um anzndeuten, 
wie Klausen (Aeneas I, p. 135) sagt, dass 
ademptus Hector 
tradidlt fessis leviora tolli 
Peryama GraiU *'). 

Diese erklärung ist bezweifelt worden von R. Röchelte mon. ined. 
p. 292, 301. Hüller archäol. p. 658. Gerhard Berl. ant. bilder 1. p. 
269. f. Dieser macht darauf aufmerksam, dass die männliche figur 
einen kranz um die brust und den rechten schenke! habe, was darauf 
deute, dass eine festliche handlung dargestellt sei. Die trauer um 
Hektors grab sei nächst Andromache durch Paris angedeutet, der sich 
anschicke, das grab mit binden zu schmücken, und die priesterin, 
welche wie bei festzUgen mit bild und Schlüssel ausgerüstet sei. Viel- 
leicht könnte man unter dieser Voraussetzung ein vasenbild bei Tisch- 
bein (II, 28. Inghiranii vasi fitt. 141.) vergleichen, wo neben ei- 
ner Säule eine frau steht mit denselben andeutungen der trauer, welche 
in der rechten eine urne trägt, aus der zweige hervorragen, in der 
linken eine tainie hält und theilnehmend einem vor ihr stehenden 
Jüngling zuhört, der auf die lanze gestützt, lebhaft redet; und wie 
der auf unserem vasenbild mit spitzem liut und chlamys, so wie einer 
binde um den schenke! versehen ist. Allein es scheint mir doch un- 
zweifelhaft, dass hier mit recht Elektra und Orestes erkannt sind. 
Die bedeutung dieses kranzes um brust und schenke!, welche sich 



«•) Horn. II. III, 20.1. Serv. zu Virg. Aen. I, 242. 

, , aschenkruge, Winckelmaiin mon. in- 

145 eak myth. 153, CIO *. Ingliirami gall. Omer. II. 144. 



•') Hör. carm. II, 4, li. 
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' namei Hieb auf unteritalischen vasen, vorzüglich bei Dionysos **), Sa- 
tyrn **J, dem andmgynen Eros **), aber auch bei andern personen, 
Apollon*^), und wie wir eben sehen, Orestes findet, ist so wenig 
klar, dass sich darauf nichts gründen lasst. Eine solche feicriichkeit 
am grabe, wo die priesterin mit dem götterbild erscheint, ist auch 
nicht bezeugt, ja nicht einmal wahrscheinlich. Endlich spricht sich 
in der beziehung der beiden hanp'tfiguren zu einander so entschieden 
eine bestimmte action aus, dass eine deutung nothwendig ist, welche 
über diese anfschliiss erlheilt, wie es bei der Weickerschen der fall 
ist, welcher freilich zu völliger Sicherheit ein schriftliches zeugniss 
fehlt, die aber auf einer einfachen combination beruht. 

Ein anderes motiv kam in die sage durch die theilnahme der 
Helena an dieser that. Schon nach Lesches hatte Odysseus als bett- 
ler verkleidet den beistand der Helena zur eroberung der stadt ge- 
wonnen, was zunächst auf die entführuug des Palladion gehen muss, 
W'elche er alsbald mit dem Diomedes unternahm. Welcher hat diesen 
unter dem beistand der Helena vollführten raub als gegenständ der 
von Aristoteles (poet. 23, 4.) erwähnten Lakoncrinnen des Sopho- 
kles erkannt (zischft. für aw. 1834. p. 649; griech, trag. p. 146. 
ff.) ’*), über die sonst nichts näheres bekannt ist. Ein fragmcnl des 
Sophokles aber, das ohne namen der tragödic cilirt wird (bei Hero- 
dian in Walz rhett. Vlll, p. 601.), in welchem Odysseus den Dio- 
medes schmäht, ist von Welcher mit höchster Wahrscheinlichkeit der- 
selben tragödie zugewiesen. In einer tragödie, welche diesen ge- 
genständ behandelte, musste der gegensatz im Charakter dieser lieroen 
ein wesentliches motiv abgeben, und es ist sehr wahrscheinlich, dass 
jene rohere sage bei Lesebes vom streite der beiden hier gemildert 
wurde zu einem lebhaften Wortwechsel, in welchem jeder seine an- 
sprüche an den rühm dieser that zu begründen suchte, und dem die 
ansprüche an den besitz des echten Palladion, welche von Argos und 
Athen geltend gemacht wurden, wie Welcher treffend bemerkt, eine 
eigenthümliche bedeutuiig geben. Diese annahme wird nun durch 
mehrere kunstwerke bestätigt, welche wiederum in jenen spärlichen 
andeutungen ihre erklärung finden. 

Ein vasenbild aus Ruvo von edler grossartiger Zeichnung zeigt 

**) Tischbein II, 4, 7. III, 3S. Millin mon. inäd. I, 30. 

”) Tischbein III, 22. Millin mon. ined. II, 20. 

>*-) Tischbein III, 10. IV, 2.1, 27. Mus. Borb. VII, 58. 

*‘) Millin mon. inCd. I, 20. 

’*) 'fgf- Schöll beitr. 1, p. .170. 
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Helciin reich bekleidet mit Stephane und schlcier vor einer 

Säule siebend, von welcher üioniedes i^JlOMEJEE) so eben das 
Palladinn gennmmeu zu haben .scheint, das er im linken arm davon 
zu tragen im begrilT ist. Chlamys und hut hängen ihm über den 
rücken, sein haupt ist bekränzt und in der rechten hält er das ge- 
zückte Schwert; er ist im begrill' fortzugehen und wendet sich mit 
lebhaftem blick und sichtlichem widerstreben nach Helena um. Diese 
schaut ihn ernst an und gebietet ihm, indem sie die rechte gegen 
ihn ausstreckt und die linke erhebt, zu bleiben. *’) Auf der andern 
. Seite steht Odysseus (0.</ unhärtig, mit spitzem hut und 
chlamys versehcq, mit der rechten eine lanze aufslützend, in der lin- 
ken das in der scheide bcriudlirhc schwert haltend, ruhig und gehal- 
ten, fast schalkhaft, sieht er dem ausgange des Streites entgegen, 
welchen Helena schlichtet ”’). 

Nahe verwandt ist die darstellung eines Wandgemäldes (mus. 
Borb. IX, 33.1, auf welchem eine bekränzte fran, welche das Palla- 
dion hält, zwischen zwei jugendlichen, unbärtigen männern mit chla- 
tnys, stiefeln und lanze steht, von denen der links stehende mit der 
linken das schwert, der zur rechten stehende einen runden gegen- 
ständ in der rechten hält. Wenn wir das vasenbild vergleichen, 
dürfen wir wohl Helena erkenneu, welche das Palladion als schieds- 
richterin zwischen Diomedes und Odysseus in empfang genommen bat. 
Nun erhält auch die oben erwähnte darstellung des Streites zwischen 
Diomedes und Odysseus auf den genimeu mehr licht, so wie sie wie- 
derum die modification der sage bei Lcsches bezeugt, nur ist dort 
Helena weggelasscn und demgemäss der streit auch heftiger dar- 
gestellt. 

Mit recht hat Welcher (griech. trag. p. 1530.) auch, wie ich 
glaube, auf einem von mir herausgegebenen vasenbilde (vasenbilder 

I. 3.) eine hierhergthörige scene erkannt. Helena {.AENH) steht 
mit der oinochoe in der rechten dem bekränzten Diomedes {JIO- 
MHJHS) gegenüber, chlamys und petasos hängen über den rücken, 

”) Mon. iiKtd. d. inst. H, 36. Inghimini vasi filt. 333. Braun ann. VIII, 
p. 29.5 ff., welcher seine ineiniing, das.s / V<.i zu ergänzen sei, so viel 
ich weiss, jetzt aiifgegeben hat, gegen die erkläriing Welckers a, a. o. p. 
147 ff., 150 ff., welcher ich ebenfalls gefolgt bin. 

J, . Hierher gehören die werte der Helena bei Sophocles (fr. 339): 

A tj rät .iiatfiiait, rij liy KviHoutv rofroi', 
i'i; inii fy "l(>yn x<ii xmit 

wo die erwähnung der argivischen gütter in der aiirede an Diomedes am 
platze wäre, wenn die versc dieser tragüdie angchören. 

Auf der riiekseite ist der streit des Apollo und Marsyas in oigen- 
thümlicher weise dargcstellt. Vgl. bull. 1833. p. 38 ff. 
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niil der linken hält er eine lanze anrgeslüizt, in der rechten das 
schwer!. Leider ist die inännlichc ligtir auf der andern Seite ver- 
stümmelt, doch ist erkennbar, dass sie imbärlig und bekränzt, mit 
chlamys und zwei laiizen versehen war. Von ihrem namen sind nur 
die hiichsläbcn EIO erhalten, die man wolil ohne allzugrosse kühn- 
beit in OJYEEEYE erffänzen darf. Ich denke, es ist die scene 
der Verabredung' dargestelll, welclie der tliat vorherging, und die füg- 
lich mit einer libation schliesseu kouute. Es kann nicht zufällig sein, 
dass Odysseus auf diesen drei nahe zusammengehörigen moniimenlen 
iinhärtig erscheint, was doch sonst selten isf*°), und auch dieses 
scheint mir eine bestätigung für die deutung des zuerst angegebe- 
nen Vasenbildes zu sein. 

Helena ist nun auch auf andern vasenbildern bei dem raube selbst 
gegenwärtig. Auf einer ruvesischen vase*') sieht man den tempel 
der Athene durch eine halle mit ionischen säulen dargestellt, in de- 
ren mitte eine llammc auf einem altar brennt. Einer der beiden, 
wahrscheinlich Diomedes, eilt mit dem schwert in der rechten, das 
Palladion fm linken arm hallend, davon, der andere mit dem speer 
in der reehten und dem webrgehenk über dem breilgcgürleten, kur- 
zen chifon, Odysseus geht ihm schützend nach. Vor diesem eilt 
die pricsterin mit einem stab*’) erschreckt fort, über jenem schwebt 
ein flUgelknabe mit kranz, und vor ihm steht eine schöne weibliche 
gestalt mit Stephane, diu rechte cmporhaltcnd, in der linken eine 
schale. In dieser erkenne ich unbedenklich Helena, welche den Sie- 
ger empfängt, nicht Kassandra, wie Braun vermuthelc. In einer obe- 
ren reihe bclinden sich Hermes und Pallas, unter deren schütz die 
Ihat vollführt wird. Hervorzuheben ist hier besonders, dass Theano 
nicht als verrätherin erscheint, an ihre stelle ist Helena getreten, 
Auf der rUckscite ist wieder der Wettstreit des Apollon mit dem Mar- 
syas vorgestellt. 

Sehr ähnlich ist eine andere ruvesische vasc**), auf der eben- 
falls oben Hermes und Athene dargestellt sind, so wie der tempel. 
Odysseus (?) mit dem schwert hat sich bereits des göttcrbildes be- 
mächtigt, rechts vom tempel ist ein krieger mit phrygischer mütze (?), 
der eine lanze erfasst. Zwei bewalTnete krieger, wahrscheinlich die 

*®) Braun aiin. VIII. p. 290 IT. 

<‘) Braun arch. intell. bl. 1837. p. i5'2 ff. 

<’) Es scheint, als ob er auch hier unbärlig dargestellt sei, weil sonst 
über die bciiennung kein zweifei sein kOiiiite. 

♦“) Sollte dieses etwa Jener schld.sscl sein, welcher der priestcrin zukommt? 

*') Laviola bull. 1837. p. 83 ff. 
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■Wächter, verrathen furcht und entsetzen; in der nähe sind zwei weib- 
liche figurcn, deren eine Iraner und schrecken zeigt, während die 
andere eine lanze (?) hält. Auch hier auf der rückseite der streit 
zwischen Apollon und Marsyas. 

Die ähnlichkeit beider bilder ist so gross, dass ich gczweifelt 
habe, ob nicht eins und dasselbe gemeint sei, allein es sind doch 
auch Verschiedenheiten da, namentlich die anwesenheit der bewaffne- 
ten Wächter auf der letzten,, -welche freilich sehr auffallend ist. Denn 
dass Theano keinen thätlichen widerstand wagt, ist natürlich, und 
man kann es sich in einer schönen scene ausgeführt denken, wie sie 
alles vergeblich aufbictet, das ihr anvertraule bild zu retten. Zur 
Theano konnte Odysseus bei Sophokles (Lac. fr. 337) sagen: 

Qsoi(; ovTTor, et rt XQV Xiynv, 

OQV^i t^v xar' vßqtv 

^vvatviaa totavr»' [laxov ßitf. 

Waren aber bewaffnete Wächter zugegen, konnte es ohne kampf 
nicht abgehen, welcher auf den geminen auch angedeutet ist; dass 
sie' aber Zusehen, wie das bild entführt w'ird, ist nicht gut erfunden, 
auch Theanos gegenwart dann müssig. 

Sehr merkwürdige ab-weichungen zeigt die darstellung einer im 
Louvre**) befindlichen vase aus Armento von vernachlässigter Zeich- 
nung, wie sie der spätem zeit eigen ist.*®) 

Athene mit einem helme, der dem phrygischen *^) ähnlich ist, 
im breitgegürteten gewande ohne ägis, steht zur linken seile, neben 
ihr der Schild. Sie stutzt mit der linken einen speer auf und streckt 
die rechte gebietend aus. Vor ihr steht der bärtige Odysseus, nackt 
bis auf die über dem linken arm hängende chlamys; er hält in der 
linken die lanze und das Palladion, in der rechten das blosse schwer!. 
Ihm gilt aber die geberde der göttin nicht, denn er steht, obwohl in 
bewegter Stellung, doch aufincrksam zuhörend vor ihr, sie gilt viel- 
mehr dem Diomedes, der unhärtig, mit der chlamys, in der rechten 
das gezückte Schwert, in der linken ebenfalls ein kleines götterbild 
haltend, rasch davoneilt und unwillig und trotzig sich nach der göt- 
tin Umsicht. Neben ihm steht eine frau mit stephone und schieier, 
mit beiden händen einen stab*®) haltend, in ruhiger haltung, mit et- 

^•) R. Röchelte mon. inäd. p. 292. 

•*) Millingen anc. uned. mon. 1, 28, welcher in seiner erklarung, weil 
er die eiwahnten Vorstellungen nicht vergleichen konnte, nicht das richtige traf. 

*') Wie ihn ainazonen haben (Millin vas. 1, 36. Inghirami vasi fitt. 
226), Perseus (Inghir. vas. fitt. 366) u. a. m. 

*‘) Nach Millingen ist es eine fackel, und das ist mir auch sehr glaub- 
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-was geneigtem liaupl, als erwartete sie den aussprach der göttin. Ein 
Iheil der moudscheibc und ein stern bezeichnen die nächtliche haiidlung. 

Im Zusammenhänge der bereits betrachteten bilder ist die bedeu- 
tung des vorliegenden klar, nicht Helena ist es, welche den zwist 
der beiden hier entscheidet, sondern Athene selbst, und auch dem 
ausspruche der göttin sich zu rügen scheint Diomedes wenig geneigt ; 
Helena ist dcsshalb auch zurückgctrctcn und hört demülhig der güt- 
tin zu. Eine solche entwickelung konnte sehr wohl in der Iragödie 
gegeben sein, dass die autorität der Helena nicht mächtig genug war, 
den streit zu schlichten, und die göttin selbst entscheiden musste; 
auch gab das zu einer nicht minder ansprechenden composition Ver- 
anlassung, die auch in unserem vascnbilde trotz der vernachlässigten 
Zeichnung sehr auspricht. Schön ist besonders der gegensatz in der 
demüthigen haltung der Helena zu der gebieterischen Stellung, welche 
sie auf dem oben erwähnten bilde einnimmt, zu welchem dieses gleich- 
sam die forlselzung bildet. Auch sind die beiden ruhigen weiblichen 
ligureu wohl gerathen, während die Stellung der männlichen wun- 
derlich und störend ist, was der schlechten Zeichnung, wie sie diesen 
Vasen eigen ist, zur last fällt, nicht der ursprünglichen composition. 
Sehr aulTallend ist nun das do]lpelte Palladion, das durch die oben 
erwähnte sage bei Arktinos nicht gerechtfertigt wird, die ja das Zu- 
rückbleiben des ächten beweisen sollte. Es ist klar, dass diese Wen- 
dung der sage herbeigeführt wurde durch das Vorhandensein so vieler 
Palladien und das Interesse eines jeden orts, seines als das ächte gel- 
tend zu machen, ein vorgeben, das auf diese weise bedeutend er- 
leichtert war. Da lag cs nun sehr nahe, diese sage auch als das 
motiv des Zwiespalts zwischen Diomedes und Odysseus zu benutzen 
und jeden ein Palladion gewinnen und entführen zu lassen , wo es 
denn hernach zur frage stand, welches das ächte sei. Man kann da- 
her unser bild auch ohne das zeugniss eines Schriftstellers wohl ver- 
stehen , wie wir denn auch durch die worte des Ptolemaios Hephai- 
stion*°j keinen weitern aufschluss gewinnen, sondern nur einen neuen 
beleg für das Vorhandensein dieser sage. Leider führt er hier keine 
quelle an, die ziemlich jung sein mochte, denn es lässt sich nicht leugnen, 
dass dieser streit eine komische färbung sehr leicht bekommen konnte. 

Endlich linden wir auf kunstwerken noch Diomedes und Odysseus 

lieh, sei es, dass die gelbe färbe, womit die flamme angedeutet war, ver- 
löscht ist, oder wir sie uns als ausgelösrht zu denken haben. 

Ptol. Heph. bei Phot. bibl. c. 190. p. 148 Bk.: 7f€(}l TOV 
Olt tfifo xX^tfjiuty x(t\ * Od'voakvij wo Roulez p. 70 ftn unser va* 

senbild bereits erinnert hat. 
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mit dem Palladion forlgehend dargestellt. Dahin gehören mehrere 
gcmnien*”) und eine gross-griechische terracolta, auf welcher Dio- 
niedes mit dem Palladion . voranschreitel , Odysseus, durch den hut 
kenntlich, folgt; beide sind mit der chlamys bekleidet und halten das 
nackte schwerl in der hand. **) 

Sehr merkwürdig aber ist ein bereits von Müller (archäol. p. 658) 
angeführtes terracotlarelief des Berliner muscums. “*) Auch hier sehen 
wir Odysseus und Diomedes mit ihrem raube sich davoiimachen. Odys- 
seus bärtig, mit dem hut, einer chlamys, die die linke schulter und 
arm bedeckt, und stiefeln bekleidet, schreitet voran; er hält das Pal- 
ladion in der linken und in der rechten das Schwert erhoben, dessen 
spitze neben dem gesiebte des Diomedes sichtbar ist. Aullallend ist 
die fast tanzartige bewcgiiiig, welche mit dem etwas trüben ansdruck 
des gcsichts contrastirt. Neben ihm steht Diomedes, jugendlich, ohne 
köpf- und fiissbcdcckung, nur mit einer chlamy» versehen, in ruhiger, 
fester haltung; offenbar hat man den nmlhigen unerschrockenen krie- 
ger im gegensatz zu dem auf seine Sicherung bedachten Odysseus 
charakterisiren wollen. Was er in der rechten hand trägt, ist im 
original nicht mit entschiedener Sicherheit als eine fackel zu erken- 
nen, sondern könnte auch wohl ein schwert sein, und nach der ana- 
logie der iibrigcn denkmälcr, so wie nach der haltung zu schliessen, 
möchte ich es auch eher für ein schwert halten. In der linken trägt 
er ebenfalls ein Palladion, und vv'ir haben also hier einen neuen be- 
leg für die sage von dem doppelten idol. Beide bilder, übereinstim- 
mend mit der gewöhnlichen Vorstellung, stellen die göttin in alter- 
Ihümlichcr weise, mit heim und schild — ein weiteres attribut ist nicht 
zu gewahren — ganz gleich vor. Auf dem vascnbildc dagegen sind 
sie verschieden , das hild in der hand des Diomedes ist ungleich ro- 
her und unförmlicher; mag dies nun Ungeschicklichkeit des vasenma- 
Icrs sein, oder soll es den unterschied des ächten und unächten 
Palladion andeuten, so ist leicht einzuschen , dass die vollkommene 
glcichhcit beider Palladien dem sinne der sage weit besser entspricht. 

Werfen wir noch einen blick auf die betrachteten kunstwerke, 
so drängt sich die bemerkung auf, dass sie, abgesehen von den gem- 

s») i.eveznw II, t2. p. C8 ff. 

s') de Dille cat. Dur. ii. 1378. Auch erwähne ich noch eine blei- 
mUnze aus Sicilien, deren rückseite von de Wille (cat. Beugnot n. 410) so 
beschrieben wird: ,.Uii sujet peii dislinct; il parait representer Dioniide et 
Ulysse enievant le Palladium. Lesdeuxheros sunt nus ; Ict outdans iin carrccreu\.‘‘ 

»*) Mir liegt eine sehr gute abbildung desselben vor, welche noch iiii 
laufe dieses jahres in der archäologischen zeitung bekannt gemacht werden wird. 



Digitized by Google 




Der raub des Pnllmlion. 



15 



men, welche übrigens der römischen zeit nngehören, alle nns IJntcr- 
ilalien sinmmen. Dies gilt von allen bis jetzt bekannten vasenbildern, 
und es ist merkwürdig, dass sieb in Etrurien keins gefunden bat, das 
diesen gegenständ darstcllte. Ueberbaiipt ist derselbe der ctrnrischen 
kunst ganz fremd geblieben, weder auf Sarkophagen noch spiegeln 
findet er sich dargeslellt. Unter der zahlreichen klasse von römischen 
reliefs machen ein Sarkophag und das relief Spada eine seltene aus- 
nahme und diese stimmen mit den gemmen überein. Wodurch die 
zahlreichen gemmenbilder mit dieser Vorstellung veranlasst sind, da- 
von wüsste ich keinen genügenden grund nnziigchen ■ — nnil was Le- 
vezow p. 69 ff. anführl, scheint mir nicht nhcrzciigcnd — i cs kann 
auch ein ganz zufälliger gewesen sein; die ausserordentliche Verviel- 
fältigung derselben begreift man wohl, nachdem berühmte meistcr den 
gegenständ einmal dargestellt. Ob auf die unlerilalischcn knnstwerke 
die dort verbreitete Verehrung des Diomedes wesentlichen einlluss 
Rusgeübt, scheint mir nicht ausgemacht, namentlich in bczichung auf 
die vasenbilder, schon desshalb, weil diese, wie wir sehen, aus der 
attischen tragödie hervorgegangen sind. Es ist aber wohl zu beach- 
ten, dass allein Sophokles, so weit bekannt, diese sage bearbeitet hat. 
Das interesse für dieselbe war allerdings ein weitverbreitetes, aber 
ein so eigcnihümliehes , verschiedenartiges, dass es für eine freie 
künstlerische aushildnng nicht günstig war. Denn jede sladt hatte 
liniiptsächlich das interesse, sich den besitz des ächten Palladion zu 
vindiciren, und demgemäss die sage zu modificircn; die alte epische 
erzähliing von der that des Diomedes und Odysseus und ihre hedeu- 
tiing im Zusammenhänge der troischen hcgebenheilen trat dagegen 
immer mehr zurück. So ist es begreiflich, dass nur Sophokles bei 
seiner Vorliebe für die troischen mythen die in dieser sage liegenden 
motive entwickelte, und auf ihn gehen desshalb die vasenbilder im 
wcscntlirhen zurück. Da nun die bildende kunst immer mehr auf die 
durch Eiiripides und die spätere tragödie ausgebildete anffassungs- und 
hchandlungsweise der mythen begründet wurde, so wird es erklär- 
lich, dass sich auf sarkophngrcliefs, wo dieser umstand besonders her- 
vortritt, der Palladionraub gar nicht findet, — denn die Verfertiger 
derselben arbeiteten nur mechanisch nach bestimmten mustern und er- 
fanden nicht, wo solche fehlten, — so wie dass geistvolle künsller, 
wie die genannten Steinschneider, wenn sie diesen gegenständ be- 
handeln wollten, sich au die einfachen motive des epos hielten. 
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ben großen Sigenfd^aften be3 ÜWanneß, b«ffen ©ebäd^tni^ 
)u feiern wir i>eute »ieber »erfammelt jtnb, betpunbern wir feine 
in e, alö bie innige SÜem>anbtf(^aft feineö @eifled 

mit bem ®ei(le, welcher in ber 43eDrnifdb<n Äun(l maftet. 9Jur 
fte fonnte ii>n mit ber begei|levten ^l^nung erfüllen, welche i^n 
ohne bie ebelflen SSJerfe ber Jf>ettenifc^en erblidt ju ha- 

ben, auch in fpöten unb »erbunfelten Slbbilbern berfelben ihr 
innerfie^ SBefen flar anfthauen, unb au^ ben fafl erlofcfienen 
©puren ihren @ntmicfelung^gang erfennen unb aufjeicfinen ließ. 
Denn 31 om, bie Jf»eimath »on 9Bincfermannö SBirfen unb 
©«haffen, mar freilich bamaiß bie einzige ©tatte, mo bie alte 
.Runß erforfcht merben fcnnte, mie eß noch ber SJWittel* 

punft archäologifcher ©tubien iß unb bleiben mirb, aber unter 
ben unermeßlichen ©chä^en feiner .Runßmerfe maren unb ßnb 
(Srjeugniße ber ächten .^ellenifchen Ji'unß auö ber 3eit ihrer 
hbchßen S3lüthe nur feiten, auch fchbnßen unb berühmteßen 
SBerfe 3fomä fpiegeln unö nur im Slbglan} einer fpäten 9?ach* 
blüthe jene h*rrliche Seit jurücf. 3ch glaube baß 3lnbenfen beß 
großen ©eißeß, melcher »on biefen fchmachen Slbbilbem jum 
Slnfchauen ber urfprünglichen ©chönheit ßch ju erheben »ermochfe, 
nicht mürbiger feiern ju fbnnen, alß inbem ich eß »erfuche, ben 
©ntmicfelungßgang ber J^ellenifchen .Rnnß, inßbefon= 
bere ber ©culptur, mie ihn ®incfelmann juerß erfannte, unb 
neuere Unterfuchungen unb @ntbecfungen ihn fchärfer )u beßimi 
men geßattet haben, in furjen Umrißen barjußetlen. 

Die ^»ellenifche Jfunß mar im »oUßen ©inne baß ©rjeugj 
niß unb ©igenthum beß iSolfeß. 3hte ^erfe maren fo mentg 
ttlß baß ajerßänbniß berfelben im©eßhe fBeniger, Slußermähl- 

1 * 
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ter, fie gebbrte bent ganzen iBoIfr an, btm 93o({«, tvelc^etf 
bad @ute nur alö bag Schone, baö @c^öne nur a(ö bag ßute 
ju trfennrn »rnnoc^te, unb fietö bie äjoOenbung, in welcher 
Scvm unb 3 n()alt einunber ganj burd)bringfn, in Siebe unb 
in Seben unb Sitte erflrebte. iüon biefem adgenteinen 
Sinn für baß 3Babre unb Sdjbne erjeugt unb getragen ertpuc^ß 
bie ,Kunfl fiiU unb aUmübHg auf bem Is^oben ber Steligion, 
einer Siefigien, weldje bie in ber SJatur unb im 9Jienf(^en ^em 
fc^enben göttlichen SJiäcfcte 5 U leibhaften 'ißefen pevförperte, ihr 
eioigeß SBalten ju perfönlirfjem .Oanbeln unb ju einer thaten^ 
reichen ©efchichte geflaltete, unb eine ÜfBeft pon ©öttem unb 
X^ercen fchuf, beren 2 Öahrheit unb 3i}irflid)feit erfl bann in poU 
1 er .Hraft er-fdhien, wenn bie Äunfi in lebenßpoßen ©ebilben 
für baß, waß aller Seelen bewegte, ben erfehnten älußbruct ger 
wann. Darum perfchmähete eß auch bie (?^otfheit nicht, ben 
.HünfHer mit ihrem @eifi ju erfüllen, auf baß er SÖürbigeß erj 
fchaffe, ®ürbigeß ber ©cttheit unb ihrer Sterehrer. Dem ftn* 
nenben ‘Phibiaß erfdjien berDltjmpifche 3 euß im ©lanje feiner 
.»>errlichfeit, wie er mit fchwärjlichen JÖrauen ©ewahtung winft 
taß bie ombrofifcben gocfen be^ Äönigeä porroärtä waDen 
Don bem un{ier61i(hen {tanpt, unb erbeben bie .t>6hn beä Elompo«. 

Unb alß ber iDieifler fein 2Berf pollenbet, ba befräftigte ein 
Slihßrahl unb Donnerfchlag, baß eß baß wehrhafte ISilb beß 
©otteß fei, unb ben ©ott flauten bie Jp^Henen in bem aSilbe. 
iJBenn auch ein SJtann pon fd)werem Jlummer beiaßet war, baß 
bie Sorge ihm ben Schlaf raubte, beim Ölnfchaun beß ©otteßr 
bilbeß pcrgaß er feiner Sloth, Sn^be unb IKuhe lehrten in feine 
Seele jurücf; ja ben dpmt.'ifchen 3euß beß ^'hibiaß nicht ge^ 
fehen ju haben , achtete ber X>ellene für ein Unglücf nicht gerinr 
ger alß baß, in bie 9??pßerien nicht eingeweiht ju fein, Pon 
benen er eine felige Unßerblichfeit hoffte. 

iJluß unfeheinbaren .Heimen erwud)ß bie Jlunß im langfar 
men aber ßcheren gortfehritt. 2 Bir fehen fte noch in ber aSiege 
beß X>o"bwerfß beßißen auf mannigfad>e 2 Beife ©ebüube unb 
©eräthe ju fchmürfen, um bem Dienß ber ©ötter ÜBürbe unb 
Fracht unb einem behaglid^en feben 3 ierbe unb ©lanj ju per- 
leihen, wnhrenb bie epifche ^oefie fchon in ihrer höthßtn 
SSoHenbung ben reichen Stoff ber SJlpthen in h«it«rer güUe ju 



einm (nnfboflen ©etvebc t>erat(<itet, mit feinem ®efüM 
^er »erwicfelten SOJajfe »on Stamm = nnb ßrtßfagen bie bebeii: 
tenb|len (>er»pvl)tbt, unb (le buvc^ finnige unb gemüti>i>one 'iÖtoti= 
»irung, lic^tnoDe unb bei>aglic^e ©ariiellimg ber Segeben^eu 
ten, mie burc^ lebenßitpHe, plaflifclje ®e)laltung ber ^Anbelnben 
@6tter unb J“ allgemeiner unnergänglicljer P^eltung 

bringt, unb baburc^ im S3emußtfein beö mdfeß einen jtreiö 
von flnren gebiegenen 'JJnft^auungen fc^afft, welche bie bilbenbe 
^unjl fpäter atS einen fieberen üöefM} ergreifen, unb mit ber 
»ollen Sic^erfjeit beö allgemeinen ißerfianbniffeß weiter ,auöbil= 
ben fennte. Slber (te bemäd>tigte ftc^ be6 Sobenß, welchen bie 
^oefie ibr bereitet, nur langfam, unb war lange 3eit nur be= 
badjt, in angeflrengtem gleiß bie völlige Jf*errfcbaft über ihre 
eigenen 9Wittel ju erringen. Da§ i(l eine ber großen ßigenfebaf- 
ten bet JE»eUenifd)en itun)l, baß ße nie in tl)öricl}ter Selbßvers 
blenbung ßcb vom Jpanbwerf abgewenbet unb Icßgefagt, fon= 
bern ßetß anerfannt unb baran feßgeljalten bnt, baß bie 3Jiei= 
ßerfcbofl in bem , waß bAiibwerfßmaßig in ber .Kunßübung, bie 
notbwenbige SSebingung iß, um baß böcbße geiftige 3iel ju 
erreieben. Biefe SDJeißerfebaft aber iß nur burd) lange fortgei 
fegte Uebung ju erwerben unb ju erbalten, unb fo b^t auch bie 
.Runß bei ben Jf>eHenen lange 3eit binbureß ben mannigfachen 
Stoff in 5tbon unb Stein, 6rj unb garbe ju bewältigen unb 
JU beberrfchen geßrebt, unb bie befebrunfenben Sagungen einer 
ßrengen Schuljucht um ber SJortbeile willen ertragen, welche 
bie aßmäblige Slußbilbung fidlerer, innerhalb ber Schule fortr 
gepßanjter lleberlieferungen allein ju gewähren vermag. 9lur 
baburch war eß möglich, baß bie .Äunß, alß ße jur völligen 
J^errfchaft über bie äußeren äliittel gelangt war, in wenigen 
rofehen Schritten ben ©ipfel voHfommener geißiger greibeit 
unb vollenbeter Schönheit erreichte , unb alß ße von biefer JpÖbe 
JU ßnfen begann, noch lunge Seit mit bem ßcher erworbenen 
Seßge fchalten fonnte, biß ße tnnern ©ebalt unb enblich auch 
bie .^errichaft über bie gorm ganj verlor. 9iur baburch war 
eß aber auch möglich , boß baß Jfianbwerf nie in ©eißeßarmutb 
erßarrte, fonbem von ber verwanbten .Ifunß feben unb 2Bänne 
für eblere JBeßrebungen erhielt, welche in fo vielen erjeugniß 
fen beß j£>anbwerfß vielmehr alß ber hbbern .Runß, welche unß 




frJ>aIten ftnb, fleW ben tva^r^aft fünfHerifcften ©inn buvd^bli- 
cffn laßt, mld)tx ju unferer Sewunberung ouc^ baß ©erings 
fügtgjle befeelt. älUein barin bewährt ficb bie eigentbömlicbe 
Jlraft unb ^reibeit beß ^«Henifdben ©eifleß, baß «r ftcb in 
ted)nifd)n Sertigfeit nimmer genügen fonnte, baß bie ^unfl^ 
Übung auf biefem ?)unft angelangt, nie^t, »ie bei anbern äJbfr 
fern, in »illfübrlitben ©a^ungen, ber 9latur unb bem ©dbbnen 
entfrembet, erßarrte; baß ©treben nach greibeit, na(^ naturr 
gemäßer batntcnifcber entwidflung aller Kräfte, »elcbeß unß 
alß baß bewegenbe (Element beß gefammten J?»elleiiif<lbfn Se? 
benß entgegentritt, treibt au(b bie ,Kun(l ihrer Sollenbttng ent= 
gegen, trenn gleich biefe Slnfangß b*nt«t bem regen Sortfcbritt 
beß pclitifcben unb geißigen Cebenß jurütfjubleiben fcbeint.^ 

3n ganj Jftellaß gemabren mir oom ftebenten ^abrbun: 
bert an eine allgemeine ©äbrung, ein l'Kingen nach Sreibeit, 
welche junächß im ßaatlichen ?eben baß 93olf ben be»or= 
iugten ©efchledbtern abjugewinnen fucht unb baburch einen 
Jtam|)f berrorruft, welcher lange Seit binburch unter ßetß b«n 
unb ber fchwanfenben ©rfolgen »cn beiben ©eiten mit gleicher 
©rbitterung unb Sebarrli^feit geführt würbe. 3n biefem 
.Kampfe entfaltete ßch bie Serfchiebenbeit im (Sbarafter ber 
einjelnen ©tämme beß .^teßenifchen Söolfß, bie rafche Seweglich= 
feit ber 3onier, bie feße 93ebarrlichfeit ber I)orier, bie wilbe 
Seibenfchaftlichfeit ber 9leolier, unb führte in ber ©eßaltung 
beß politifchen Üebenß bemgemäß auch rerfchiebene ©rfolge 
herbei. SBäbrenb bwf bie bemofratifchen, bort bie ölig: 
archifchen Elemente bie Dberbanb gewannen, unb im all: 
mäbligen gortfchritt eineß feineß Sieleß ßetß bewußten .Kampfeß 
ihre ^terrfchaft befeßigten unb ju einer gefe^mäßigen geßalte: 
ten, würben anbere ©taaten burch bie blinbe 9Butb nie enbent 
ber ^arteifämpfe in beiöofe Verwirrung geßürjt, ober bie faum 
gewonnene greibeit fchlug in bie SJpranniß um unb mußte 
burch neue Öpfer unb .Kämpfe wieber errungen werben. 3» 
gleicher SBeife wie im ©taatßleben alle .Kräfte im lebhaften 
Üampfe auf einanber gebrängt }um Vewußtfein fommen unb 
erßarfen, beginnt auch ber @eiß feine ©chwingen ju regen, 
baß ©treben, jegliche geßel abjußreifen unb jur greibeit 
burch jubriugen entfaltet ßch mit 9)lacht, bet 2:rieb ju forfchen 
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erwacht )ufriebra mit ber erfeantnif beö Slnd^flen rich- 

tete man ben ©lief nach Singen unb in immer weitere Seme; 
bie Statur wie ber S)Ienfch würben eifrig unterfucht, 8änber unb 
©blfer »on wigbegierigen Steifenben burchforfcht , ih« Sitten 
unb Sagen, ihr Siecht unb ihre ©erfaffung ertunbet unb ge; 
prüft, um baran einen ©laaggah für bie richtige ©rfenntnig 
unb SBürbigung htitnifcher Ueherlieferungen unb 3u|länbe jn 
gewinnen — bie ©efchichtSforfchung entflanb. Sticht mehr 
begnügt mit bem unbefangenen @(auben ber ©äter wenbete 
man oudh ben lebten @rünben ber iDinge erage Si’tfchnng )u, 
man wollte über bag geheimnignoUe Sehen im Innern bed 
©lenfehen unb in ben Süefen ber Statur, über ba6 ^Balten ber 
©ottheit nicht mehr blog in Sttpthen belehrt fein — ber ©eig 
fuchte feine greiheit in ber ^hifofophtt erringen; mochte 
biefe, wie bei ben 3cniern, »on ber ©rgrünbung ber SWaterie 
aus ihr Biel }u erreichen greben, ober, wie bei ben Doriern, 
bem ©ebürfnig nach ewigen, fegen ©efe^en beS SBeltaDS unb 
ber gttlichen Örbnung in ber ©rfenntnig ber Bahl ju genügen 
fuchen. Sluch bie Dichttung bHeb nicht jurüif. Die unge: 
trübte Sluhe unb Öbjecti»ität beS ©poS fonnte bem Drange 
nach inbioibueUer Steiheit nicht genügen, ber Dichter woHte bem an: 
ger ihm tiegenben ©egenganbe nicht mehr ganj geh hingeben unb 
felbg in bemfelben untergehn, er woHte ihn mit feinem ©eig 
unb ©emüth burchbringen unb }um ©efäg feiner ©efühle unb 
©mpgnbungen machen, welche ber eigentliche ©egenganb feiner 
$oege fein follten. Die ©tpthen würben »on Steuern in glug 
gebracht, unb bewährten ihre gbttliche Bahrheit baburch, bag 
ge bem fchagenben Dichter für SllleS , waö feine ©rüg bewegte, 
bie ewigen unb allgemein gültigen gormen barboten, welche er 
mit feinem ©eige erfüllen, unb, ohne ihr Befen anjutagen, 
mit bewugter ,graft umgegalten fonnte. So erblühte bie 
Iprifche ?)oefie, welche baö ganje innere Sehen beS SJtenfchen 
auSjufprechen grebte, unb je bewegter unb gürmifcher bie Beit 
war, je hcftigci^ bie .Kämpfe um bie hbehgen ©üter, um fo 
reicher unb »otter entfaltete geh bie Sprif. Der gnnlich emg: 
bare weiche Monier fanb in ber ©legie ben SluSbruef für 
feine Steigung )u heiterem Sebenögenug wie ju bügerer SCrauer, 
für feiner zärtlichen Siebe Sng unb Seib ; ber feurige wilbe 
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öleolier fhr&mte in fucjen vafd^en fein« Seibeitfi^aft 

auß, gleid^ unbänbig in Siebe unb ^aß, beim SSein wie im 
Jfampfe; bet ernfle, gemeffene iCori er entfaltete in bem pvadtU 
»oDen S?au feinet funfinoU geglieberten @ttoi?b<n bie feierliche 
SBürbe, melche beim @afhnab( »i« beim Sborreigen (letß bet 
©ottbeit eingebenf trat, beten iBetbertlichnng bie SDichtung gei 
weibt war. 

2Jon biefet aOgemeinen S3ewegung fcbeint bie bilbenbe 
^ u n fi noch «i^t etgrifen ju fein ; allein wir bütfen nicht »ergeffen, 
baß fte mit roechanifchen 0chwierigfeiten mehr ju fämpfen b«tf 
alß irgenb eine ihrer ©chwejlem, unb beßbalb längere 3eit ju 
ihrer (^ntwictelung bebarf, unb baß bie freie ^Bewegung beß 
©eifieß nach «Öen ©eiten b»« ein ficher ertocrbeneß ©emeingut 
geworben fein muß, eh« fte auch bie bilbenbe .Runfi ergreifen 
fann. Slber auch fte loctert ihre Sanbe unb tbut mächtige ©chritte 
ber Freiheit entgegen, inbem fte mit bemfelben unermüblichen 
®ifer, womit (le ben ©toff ju beberrfchen gelernt t^at, nun 
ftch auch bet gorm bemächtigt, unb burch treue Eingebung 
an bie Statur in ihrer unerfchbpflichen gülle unb SRannigfaltig: 
feit jur SSabrbeit unb Sebenbigfeit )u gelangen firebt. (Sinen 
wefentlichen gortfchritt machte bie Jfunfi auf biefet 93abn, alß 
(ie aufb&rt« in ihren wichtigfien ©rjeugntffen lebiglich bem 
dultuß unb helfen fheng oorgefchriebenen ©a^ungen ju bienen, 
alß bie ©itte ben ©iegern ber heiligen gejlfpiele ©tatuen jn 
errichten, eß jur . 0 <*upt<tuf 9 <tl»e für bi« bilbenbe .Kunfi machte, 
ben menfchlichen .fibrper auf allen ©tufen feiner @ntwictelnng, 
burch bie ©pmnaftf jur höchfien .Kraft unb ©chbnheit außge= 
gebilbet, im mannigfaltigßen SBechfel ber ©trOung unb J^at 
tung, lebenbig unb wahr barjufleHen. Stun h<»tte fte baß ©e* 
biet gewonnen, auf welchem fie ihre .Kräfte entfalten foßt«, 
unb baß fte eon aßen ©eiten her mit Cifet anbaute. Sioch 
würbe bie Slußfibung berfelben in gefchloffenen ©chulen betries 
ben, bie »om 93ater auf ben ©ohn, »om Sehret auf ben ©chüler 
in langer 9leihe ihre gertigfeit »ererbten, wie wir beten in Ülts 
tifa unb ©parta , in Slrgoß unb Slegina, in .Korinth unb ©i: 
fpon finben unb in ber aßmähligen Sntwicfelung berfelben tros 
ten bie 3nbi»ibuen noch jurüct. 3m gemeinfamen ßtingen nach 
Freiheit fehen wir bie »erfchiebenen ©egenfä^e ftch begegiun. 
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bertn fc^nHT« (l^infeirigfnt }ur ^armontf4(n S)ctf(^in(I}ttng 
brängt, o^ne fte fi^on mric^en gu fönncn. JDaö Streben btt 
Stator treu triet>rr)ogeben unb baS rege in tbr toaltenbe £e< 
ben auc^ ben ©ebilben ber ^unfi mitjutbeilen , führte )nr 
Cinfeitigfeit im tluffaffen unb )ur Uebertreibung im J^eruorhes 
ben bed ©injelnen uom uerfchiebenfien Stanbpunfte and; ed bu 
bebnrfte einer langen Läuterung, um biefelbe }u übenoinben, um 
)ur Unterfiheibung bed SBefentlichen unb 3ufäEigen )u gelam 
gen, unb bid }n jenem üem }u bringen, uon tuelthem bie 
ivahrbaft lebenbige Gntwidelung bed ©anjen in fhenger Stoth« 
toenbigfeit unb in fchbnem 6benmaa$ feiner 3!btilr audgebt. 
f)iumpe 2)erbb(it unb übertriebene Scblanfbeit, fiarre SSetue^ 
gungdloftgfeit unb ungefiüme .^eftigfeit, ängfilitbe 3terlicb(eit 
unb robe ,^'raft treten mit einanber in SSiberfbrucb , ober überaE 
ftnben tvir 3!ü(btigteit , Sorgfalt unb unbefangene, liebeoofle 
J^ingebung, weicbe ben ringenben unb fhebenben ,^äften 93er: - 

fbbnung unb Einigung oerf:|»re(ben unb bem fommenben fSteh 
Her bie EBege bahnen. Elucb bir>^ macht ber Unterfchieb ber 
Stimme ftch geltenb. )Die iCunE ber Dorier, welche auf bie 
©^mnafhf ben hbchEtn fflertb legten, wenbete ftdb mit befom: 
berer 93ortiebe ber Ißübung bed nactten .Sör)>erd )u, unb ;»rägte 
ben frifdhen tbathüftigen, burch bo<^< 3u(ht gebänbigten 6bos 
racter ber atb(etif<hen*ä3ilbung aud, aber ben Eludbruct bed geü 
fKgen Bebend brängte fte }urücf. Die 3 o n i e r , welche ber 
mutb unb ®eichb<it jugetban, ber Dorifchen Stacttbeit abbolb 
waren, liebten )ier(iche 99etleibung unb gemäßigte ^Bewegung, 
fte bilbeten oorjugdweife bie .Sunfl forgfältiger ©ewanbung 
aud, unb jeigen auch in bem fieifen, in fbmmetrifcher 3ierlicb< 
feit georbneten Saltenwurfe ben feinen Sinn für bie eigentbüm^ 
liehe 0ebeutnng bed ©ewanbed in ber .Runfi. Sine natürliche 
Solge war, baß man bi« auch SSilbung bed .Ro;>fed befo«: 
bere Sorgfalt )uwanbte unb bemfelben mehr unb mehr ben 
Eludbruef eined bewegten geifftgen unb gemütblichm Bebend )u 
verleiben bemüht war, welcher ald etwad bem Snbioibuum an^ 
gebbriged von ben flrengen Doriern verfchmäbt würbe; Eiuch 
wählten biefe vorwiegenb bad buntle, ernfie Srj, wäbrenb 
jene ftch lieber bed leuchtenben, weichen EHarmord bebienten, ber 
noch mit glänjenben garben gefchmüctt würbe. 
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t)n ^ro^drtige 9luff(^»nng, tvdc^en bic ^erferfriege 
goti) gafren, inbem bie bro^enbe @efa(>r alle p()9ftfc^en 

unb tncralifd^en grafte auf einen ^nnft concenttirte, unb ble 
fonfl gef(^iebenen Staaten $nt Slbwe^r gegen ben gememfanten 
Seinb vereinigte, rief bie fdbbnffe 83ititi)e beö ^l^eUenent^ntnä 
i>er»ot, weiche unter bem reinen unb üaren Jf)inttnel von äittifa 
gejeitigt »erben follte. ©iefed Heine ?anb, beffen mäßige 
aber mannitbfac^e ^ülftfmittei für Sanb ^ unb iBergbau wie für 
Seenerfebr feine iBewo^ner ju lobnenber Xi>ätigteit anfforberte, 
unb jte nbtbigte, ihre Kräfte burc^ Slnfhrengnng aUfeitig auö= 
jubilben, war bi^btt weniger b^tvorgetreten. iSäbrenb bie 
nach Ofien unb 9Be(len entfanbten .fCoIonieen mit jugenblicbtn 
frif(ben Kräften in raftbtt Sntwictelung beö geijhgen Sebenö 
bem ^Rutterlanbe voraneilten, wäbrenb bie bur^ bie Snrifebe 
iBanberung befiig erfebütterten Staaten bei '»Peloponnefcg ein 
oielbewegteä Seben entfalteten, batte bog auf feine SlutocbtbO' 
nie flol^e SIttifa i in manchem inneren ,Ramhfe feine ,Rräfte ge; 
ubt unb ing Gleichgewicht gebracht, unb baburch bie ftchere 
Grunblage für feine fünftige Grö^e gewonnen. 3n bem .Kriege 
gegen bie Werfer batte vor allen anbern ältben bie btlbenmw 
tbigfitn Sinfhengungen gemacht, in ber Stunbe ber Gefahr 
uneigennübig jlch untergeorbnet, unb bnrfte ftch bag erfle S)er; 
bienfl an ben glorreichen Siegen beilegen.' Gehoben burch bag 
83ewuftfein, wag angefhengte Xbattraft im äJerein mit geifh; 
ger Ueberlegenbeit vermag , trat 91 1 b e n febt an bie Shib* 
j^eUag unb erfüllte in furjer 3eit feinen IBeruf, alle Elemente 
beg 47<Utaifchra Sebeng, fo weit fte von ben einzelnen Stammen 
auggebilbet waren , in ftch aufjunebmen , unb von ben Schiacten 
ber Sinfeitigteit geläutert jur rcinfien IBIütbe ju entfalten. Un; 
ter ber Leitung feiner großen Staatgmänner, ATb^mifiotlegr 
9trifHbeg, .Kimon unb vor aßen beg hoben 9>erifleg ge* 
lang ei nicht nur, bem Heintn Staat nach au^en bin eine 
glänjenbe unb mächtige Steßung )u geben, fonbem auch bie 
Berfajfung in einer üBeife ju gefialten, baß fte febem SSürget 
ohne Unterfchieb voße Steibeit gewährte, wäbrenb fte feine 
ganje SCbatigteit in ißnfpruch nahm, unb, inbem fte aße, auch 
bie entgegengefehten Elemente, ohne irgenb eing aug^ufchließen, 
in fortbauember Spannung unb ^Bewegung erhielt, ein tbat; 
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häftiö*«, freubige« «eben be« ©taat« tu 
beroorrief, wel(^ in b« ttntetorbnung unter baö 
»efebtänfung, fonbetn bfn@cbu«S ber Srei^eit ‘kannten Ätben 
»urbe jeftt ber «0mtel»>unft be« get^itgen «eben«, bortbtn 
fbbmten aüt SWittel b&b««t »Übung, ni*t nur ju oujevltcber, 
fonbern «ud> ju getfiiger »ereinigung 
jufatnmen. Die »el<be k ** 

jur Warfen, »ernWtenben Dtaleftif <“‘«3*5»^»'«^'“"^ 
«naragoraö, ber iuerjl ber «Olaterie ben beberrWenben @e- 
banfen entgegenfe^te , ju einer freien »etra^tung ber 9iotur 
geführt war, fd>tug in Althen ihren ©i« auf, »eichen ftt bt« 
»um Untergange be« ^»eibenthumö behauptet hat, unb »urbe 
ießt bie ©runblage, auf welcher aOe geijüge »tlbung fortan 
beruhete. Sie ©ophMlen, »eiche bie »on ber Wlofophie 9*-' 
gefchärfte ® affe be« fühnen unb freien Denfen« , mit rüctftcht«^ 
lofer Äecfheit unb @e»anbtheit führten, unb burc^ bie auf 
miffenfchaftliche (Srforfchung ber Sprache gegrünbete Jfunfl gUn- 
»enber unb fertiger «Rebe ju einer un»iberffehltch«n ju machen 
uerfprachen, erbffneten in «then ihre Schulen, ©ie fhömten ihnen 
bie 3üngltnge ju , unb tummelten jtch mit ftiWem Cifer tn 
ber griffigen qjaläffra, baff halb ©chSrfe unb Klarheit im 
Denfen, Äraft unb 4Inmuth im Sieben, Sleinheit unb geinheit 
ber Sprache ein ©emeingut ber aithener würbe, unb im 31 tr 
tifihen Dialeft unb in ber aittifchen »rofa bie geiffige 
»Übung aller J^eUenen ihren gemeinfamen 3lu«bruct gewann. 
Die Elemente ber fophiffiWen »Übung aber erhielten in ber 
Slttifchen q>hiIof«>Phie unb »erebfamieit ihre tiefere 
»ebeutung unb 'Bürbe, »ie ihre harmonifche aiu«bilbung unb 
»oüenbung. Sofrate«, in bem ffch elffatifche »egeiffer 
rung mit nüchterner »erffanbe«fchürfe auf »unberbare Beife 
»ereinten, in feiner «öiäffigung, feiner unwiberffehlichen l‘ieben«r 
würbigfeit, welche bie »erfchiebenartigffen (Shatac^ere an ihn 
feffelte, feiner gutmüthigen 3ronie ein achter 9lthener, begrün-- 
bete bie 'Uttifche q)hilofophie» w>üü>< iwn feinen jahtreichen 
Schülern nach aCen Seiten h» au«gebilbet, bie Üeiffungen ber 
früheren in ffch aufnahm unb umgeffaltete, unb burch Platon 
unb «riffotele« für aOe Selten bie ©runblage phüofophifcher 
»effrebungen geworben iff. Die aufblühenbe Demofratie aber 
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crgrif mit ftifc^em Stfn bk J(trafl ber Cercbfamteit, bte 
^crrlic^fle unb mäd^tigjle iSafc in brn vUIbcmegtcn J(ämpfen ber 
Solföotrfammlungen, in melc^cn geiflise Utbnkgcn^eit burc^ 
brn Baubtt (räftigrr unb fc^bnrr 9iebr brn 0»$ unb birJ^rm 
fc^aft grwann. £)irfr politifd^ unb pbikfopbifc^t SSUbung 
fc^ärftr brn S3Iicf für bit Shiffalfung unb iSürbigung brr 83r: 
grbrnbtitrn in ibrtm wabrrn Bufammtnbang , unb bit @rbfr 
brr Btit rrfiiUtr brn ®rfdbi(bt^f(bttib tr mit brr SStgtiffti 
rnng unb brm iUbtl brr ©tffnnung, mtlcbr ibn ffcb ganj brm 
@t 9 tnflanbt bingtbrn Iir0 obnr non ibm brftrgt )u tnrrbtn, fo 
ba0 bit 2>arflt(Iung bttf ®tf(btbrnrn )ur frtitn 0c^bpfung brd 
^ünfHrrd murbt. 

inirgmb abtr bat ficb bit ^raft btd Slttifc^m @ti{ltö 
glänjrnbtr brwöbrt, nirgrnb bot tr frint iHufgabt fcbbntr unb 
tbltr grlört» al0 in brr 0cbbpfung bt^ iDramo. Utbrraü in 
^tdad bottr bit brgrifltrtt Dionpfoöftitr ©tfän^t 

unb 3:än)t non Sb^nn unb audgeiaßnt 0cbtrirebtn non ntr«, 
mummt 0cbn>ärmtnbtn bctvovgtruftn , btibt bottrn in mancbtn 
Orttn alö fltbmbtd S^flfpitt ®tfia(t gtmonntn, aOtin bm 
Sltbtntm war td norbrbalten, aud bitftn ^eüntn bit (r^tt 
unb fc^bnflt SSiütbt brr iDicbtfunfi )u rntfalttn. diacbbtm bit 
tpifcbt unb (prifcbt ^otftt nach brn nerfcbitbtntn 9licbtun: 
gtn bin ibt 3itl trrticbt bottrn, wurbtn btibt im £)rama 
)u eintr ntuen 0cbbpfung nrrrinigt. 0dbon bit tigtntbümlicbt 
(Sntwicfiung btffelben auö btm Sborstfang, )u wticbtm 9(n; 
fangd eine einfacbt @r}äblung ftcb gtftQtt, bit admäblig )ur 
funfirticbtn Darfltdung burcb mtbrtrt 0cbaufpit(tr grflaltttt, 
fübrtt tint aStrtinigung btr tpifcbtn unb tprifcb<n £)icbtung 
btrbti. 91ber bit iBtrfcbmtljung btibtr im )Drama ifl eint wtftnt: 
licbtre unb innigere, olö bit in btr gorm ftdb auÄfprecbtnbe ; 
im SDrama (eben wir bit ßinfeitigfeit ber , reinen Sleugerlie^f eit 
bt< Spoö unb btt reinen Bnnerlicbfeit ber fiprif aufgehoben, 
beibe in ihrem innerfien ,Rerne )u einer Sinbeit nerfebmoljen, 
iBegebenbeit unb Smpfinbung )ur ^Onnblung erhoben. £)a4 
Drama erfaßt ba« ganje iJeben be« SWenfchen > fein Denten, unb 
C^mpftnben, fein S^hun unb ütiben, im innerflen äRittelpuntt 
unb fiedt ade Srfcheinungen befftlbtn ald au« bieftm mit Stoth^ 
wenbigfeit hrrnorgebtnb bar. 9Senn bit J^ombbie bad wirf< 
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Ii(^( (eben in feinet bunteflen SDinnni^faltigfeit ergreift, unb mit 
rü(ffi(^töIofer greibeit, weltbe ni<bt< nerfebont, bem lac^enben 
ajoif b«Ä 3errbilb feiner eigenen ®rbfe unb @<bn>ü(be jeigt, aber 
in ber übermfitbigflen ^u^gelaffenbeit nicht »ergift, baf ber 
Seiet ber @ottbeit ibr 9^1^' f» bie Xragbbie 

auö bem unuerft eg baren 0ue(I ber fKR^tben, noeicbe fie mit bem 
@eba(t einer reinen unb freien 0itt(icbbeit erfüllte, ade etbifcbrn 
9)Iotis>e berfelben bttuorbob unb bünfllerifch aulbilbete, unb 
bie grpfen ®eflalten berfelben )U ernig tuabren ißorbilbern ber 
unter ber Jßanb ber @Dttbeit bnnbelnben unb leibenben SRenfcb: 
beit, ihrer 0cbulb unb ®übne erfcbuf. SDet tiefen geifHgen 9?e: 
beutung unb bn^üchcn 93oQenbung in ber S^rm entfprach bie 
augere £)arfiellung , welche burch prädbtigen unb glänjenben 
0chmudl ber 93übne, burch mimifche .Kunfl ber 0chauf)>ie7 
ler, ben ®efatig unb 3!an) ber fchbnfien Sfinglinge, ein 3ufamx 
menwirfen aller Jträfte freier unb ebler SSilbung beg Jtbr^^erl 
unb ©eifieö war, unb mit Stecht festen bie ältbener auf bal 
£)tama ihren b^chf^cn ®to(), benn war baö fchbnjle 83ilb 
ibreö im @an}en wie im <l^in}elnen )u uoHenbeter Jßarmonie 
auögebilbeten ©taafefl. 

®iner folchen 3eit war bie Slufgabe gefleHt, auch 
benben ,Kunfl bie le^te üBeibe )U geben. Stachbem fte mit müb^ 
famem gleiß jtch ben ©toff unterworfen, unb in unabläfftgem, 
wenn auch einfeitigem ©treben'ftch ber gorm bemächtigt butte, 
oermochte fte fe^t beibe geiflig }u burchbringen. £)urch feine 
©chwierigfeit gehemmt, burch fei» äJoruttbeil gebunben, nur 
ben ewigen @ef^eben ber Statur unb ©chbnbeit untertban, weh 
eben fte fleh um fo freubiger unterwarf, je tiefer unb inniger 
fte biefelben erfaßte, gewann ße bie b^<hße gr ei beit, welche 
ihre ®eßa(ten ju ooDenbeter ©ihbnbeit oerflärte, ße mit 
Beben unb ©eele erfüllte, unb ade ®infeitigfeit unb Uebertreh 
bong burch baö SRaaß überwanb, welche^ ber .ßunß wie bem 
Beben ben SIbel ber ©ittlichfeit oerleibt. 3wor feben wir 
noch Stoße Jtünßler befangen in einfeitigen Stichtungen; bie 
®eßaften beS JtatamiS waren, wenn auch )ietlich, hoch noch 
hart unb ßeif, Sßt>ron bilbete baS fbr;»erliche Beben mit bet 
bb^ßen Staturwarbeit unb .Kühnheit, war aber bei Slulbructl 
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ber @fe(e no<^ ni<4t mächtig; ber baö reinfle 

Sbenmaaß bnr tör^crlic^en äirrlältniffe in 9Rujlerbilbern für 
alle 3eit feflfiellte, nermoc^tr ntc^t bal 6eben in feiner mannig: 
fachen ÜBewegung aufjufaffen , unb n>ar einfbnnig in ber @tel-- 
(ung. Öltbrn war e^ Vorbehalten, aHe einzelnen 99(üthen unb 
S3Iätter }u einer h«n;ti(hen ,^rone )u entfalten, unb '•Phibiad 
war ber ^ünfHer, in beffen ®ebi(ben bie hhchfi« S3oHenbung 
unb 0chbnbeit )uerfi unb einjig erfcheint. @ein 93o(f, baö 
mit freubiger 93egeifierung in ben äSerten feiner iCunfl bal 
(fbelfle unb ^IBürbigfie ertannte, baft eö.ben ®ottern, welch« 
Sltben hrrrlich unb grof gemacht, barbringen tonnte, vertraute 
ihm bie StuSführung ber £)entmäler an, welche ihre fromme 
Dantbarfeit errichtete. 6r, ein greunb bei ^eritlel unb felbjl 
ein Peritlel ber .^unfi, vermochte el burcb bie @rö0e unb Sr^ 
habenheit feiner 3been bie zahlreichen Jtünfller, welche er um 
ftch verfammelt hotte, fo ju begeiflem, baß iHQe, vom niebrig: 
fien bil jum hhchften, von einem ®eifle befeelt nach einem 
3iele flrebten. 0o fchuf er ben Parthenon, in feiner iUnlage, 
wie in feiner ^ulfuhrung bei unerreichte 9)tei|iecwert menf^: 
lieber .Runft, burch bie emfle @rbße ber architettonifchen Sorm, 
wie burch ben glän}enben dieichthum feinel bilblichen @chmuctel, 
burch eble (Einfachheit, wie burch lebenbige 9J2annigfaItigteit, 
burch bie S^iefe ber geifhgen Sluffaffung, wie burch bie vodew: 
bete ÜDleiflerfchaft ber Xechnit, ber ©egenßanb unferer flau: 
nenben S3ewunberung. £)al innere beffelben barg bie coloffale 
@tatue ber iUthene aul ®o(b unb Elfenbein, in welcher 
bial bal S3ilb ber jungfräulichen wehrhaften 3eultochter ge: 
fchaffen hatte, ein S3ilb, bal bie heitere unb träftige 9latur bei 
9(ttifchen Sanbel unb feiner Jlinber in ber freien unb tlaren 
@tirn, im tiefen, ftnnenben ^uge, im ernflen unb feinen 
SOtunbe, in ber freien fraftvoHen .^altung bei fchlanten .Kbrperl 
in großartigen 3ügen anlfprach. Unb bal .^aul ber @öttin 
flelite in feinem bilblichen @chmuct ben Inbegriff ber heiligflen 
Sorfledungen bar, welche bem frommen idthener bie Slerehrung 
feiner @bttin gewählte. £)ie beiben @iebelfelber fledten in 
@tatuengrup|?en von mächtigem Umfange, ber hflliche bie neu: 
gebome älthene bar, umgeben von ben ®ottem bei £)l9mt>ol 
unb bei Slttifchen Sanbel, .ber weflliche ben, (tegreichen ätampf 
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ter ©öttin mit ^ofti^on um Sittifal 93eft|. 3n ben flarf f>er; 
uortretenben didiefl bec )n>«i unb ntutijig 9^2rtcpen marra 
^öm);fe mit Kentauren unb Simajonen unb anberr @agrn gc 
bilbft, in mtfc^en btr gläubige @inn baö haften bet @cttbeit 
}um ^ei( beö l'onbel erfonnte. 3n bem Sladbrelief bei lange» 
griefel bet (feDa erblidfte man enblic^ ben feierlidbtn Seftjug 
ber ^anatbenäen, in langen [Reiben glbtenbläfer unb Seietf^ie* 
fer, ^Rönnet, meicbe &)>fertbiete fübten, iü^rtige Jungfrauen mit 
jDpfergaben, Jünglinge )u unb Sagen, bie iBIütbe ber 
Slttifcben Sürgerfebaft, befeelt »on ber emflen greube bei ges 
fiel, einer ÜSerfammlung gnäbig tvaltenber ©ottbeiten entgegen 
jiebenb. 9Iul biefer unenblicben SlRannigfaltigfeit uon eblen, 
fcbbnen ®efiatten, biefem unerfdbbplicben dieicbtbum non ein- 
faiben unb anjiebenben SWotiuen, leudbtet glänjenb ber übers 
(egene @eifl btruor, meicber ni^t nur bie einzelne ©efialt gu 
beleben unb ju befeelen, fonbem bie bunte gülle bergeflalt )u 
bunbbringen uermocbte, ba^ ade einzelnen S£bei(e, nntereins 
anber in ber fteiefien üRannigfaltigfeit »etbunben, in eine geifüge 
unb fünfilerifcbe Cinbeit aufgeben. J^ier (eben »it ben äwang 
einer fiarren Symmetrie, »elcbe mit einem nur än0erli<be» 
ä3anbe bie einzelnen @efla(ten iufammenorbnete , aufgebcben 
unb )u einet freien ©efebrnäftigfeit, wie fte fcbon burcb bie 
arcbiteftonifcben gurmen bebingt wirb, erhoben. Sob( mbgen 
mir bie (Somf>ofttion, mefcbe uni bitt fo wie auch in ben grofs 
artigen Sompofitionen ber gleidbjeitigen 9RaIer, namentlidb bei 
S^oTpgnotol, entgegentritt, eine ef»ifcbe nennen. iDenn 
wie eng au<b bie S3e)iebung ber einzelnen Xbeile auf ben ge: 
meinfamen ÜIRittelf^unft, bem ©ebanben wie ber fünfUerifcben 
©ruppirung nach, fein mag, fo i|l bocb älßel befee» 

lenbe (Smpfmbung ober 8eibenfcbaft, ebenfo wenig ber (?onf!ift 
einer eigentUeb bramatiftben Jpanblung ber eigentli<be SWittel* 
punbt, fonbern el ifl uielmebr eine Gegebenheit, an welcher bie 
(Sinjeinen näher ober entfernter £bt>f nehmen. Sähet i)b bie 
Sferbinbung ber einjeinen ©eflaiten aucb eine freiere, weniger 
fiteng notbwenbige, unb eben biefel gewährt ber fcbaffenben 
^hontofte ben weiteflen ®)>ielraum, weiche bie reiche güQe ber 
Cbrfcbeinnngett ergreift unb in ftnnlicber .Klarheit unb c^eiterfeit 
aulprägt, ohne fpielenb ober uberlaben ju werben. Senn uenr 
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oüen Dingen bewunbem wir an jenen 9Reiflem>erfen bie burc^ 
feinen SWißton gefWrte JEtürmonie, »on weltl^er fie wie »on 
ihrem ?ebenöefement getragen werben, ben flaren unb ruhigen 
burch feinen ffliberfpruch getrübten grieben, ber auß ihnen (pricht. 
@ie fonnten nur auß einer tiefen 0ehnfucht nach bem ®ahren unb 
©chbnen, auß einer hriligm Segeiflerung für bie Jtünfl entfprin-- 
gen, beren fchbne grucht bie 0efbflt>erleugnung ijl, welche aüein ihr 
hoheß 3iet ju erreichen beflrebt ifl. 9lfle ^'ünfle waren burch ein 
gemeinfameß ÜJ3anb in ©intracht »ereint, um in biefer Söereinigung 
baß JfJbchfle ju leijlen. Der J8aumei(!er fürchtete nicht, baß bie Ie= 
benßnoUen 2öerfe beß 93ilbhauerß bie ßrengeJKeinheit feiner fcharf 
gemeffenen gormen »erleben möchte, ber Silbner fanb ftch burch 
ben genau begränjten Siaum, ben er mit 93ilbwerf fchmücfen foUte, 
nicht bcfchränft, unb ber 9JiaIer nerjierte nicht nur bie UBanb 
mit felbßänbigen Oemölben, fonbern lieh auch ber ÜIrchiteftur 
unb ©culptur willig ben ©chmucf feiner garben. So wett: 
eiferte eine Jtunfl mit ber anbern, unb »erleugnete wieberum 
ßch felbfl, bamit ße gemeinfam baß erreichten, waß jebe für ßch 
JU leißen nicht im ©tanbe war. Unb biefe älereinigung ber 
.Rünße rief nicht nur güHe unb ®lanj herrwr, fonbern auch 
©efehmäßigfeit unb Sieinheit, ohne Sehen unb greiheit ju hem-- 
men. Denn fo wie bie 3iuhe unb ber ©rnß ber ßrengen archi- 
teftonifchen gorm burch bie bewegten Darßellungen ber ©culp= 
tut unb ben heitern ©lanj ber garbe belebt unb gemilbert 
würbe, fo mußten Silbnerei unb 9)?alerei ßch gewiffe Sefchrän: 
fungen auferlegen, um mit ben ©efe^en ber SPaufunß in 
©inflang ju treten, alfo baß bie ^Bereinigung ber .Rünße ju 
einem ,3iel 9)iaaß unb ©efe^ in ßch trug, welche jeber ©infei: 
tigfeit wehrenb, bie hnrmonifche ©ntfaltung aller .Kräfte be: 
förberten. ©ß iß eine erhebenbe SBetrachtung , bie .Kunß auf 
biefem ©i}>fet ber Sottenbung ßch ju vergegenwärtigen, wo 
bie technifdhe Weißerfchaft nur ba iß, um bem höh«rn 3wecf 
ju bienen, wo jebe gorm burch SWaaß unb ©efe^ ju ßttlichet 
©chbnheit unb greiheit verflärt iß, wo aHe .Künße in ebler 
©intracht nach t'rni h&thßm 3iel ßreben , wo alle biefe Seißun: 
gen von einem großen ©eiße geleitet, ber 9lußbruct einer er: 
habenen 3bee ßnb, welche bie höchßen unb hriligßen 3ntereßen 
eineß frommen unb mächtigen SSolfeß umfaßt. 
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Xitt Gnttvicfdun^dgang ber ^unfl führte td not^tvrnbig mit 
baß bad S3anb, meli^ed alle Jiünfle umfaßt f)ielt, 
aUmä^lig Ibfte, baß eine jebe nac^ »blliger @e(bßänbig(eit 
ßrebte um auf eigenem 2Bege ben J^b^tpunft in ber äluöbilbung 
ber ibr eigentbümlicben SOlittel )u erreichen; bie greibeit ber 
Äunß mürbe immer mehr eine grei^eit ber ^ünße unb bet 
^ünßler. I^arauf mußten auc^ bie äußeren SSerbältniffe , mie 
bie gefammte geißige 9lic^tung ber 3eit binwitftn. Seltener 
mürben ber ^unß iSufgaben non großem Umfang, non national 
ler S3ebeutung gegeben, bie JCünßler fetbß ßedten ßc^ i^re 
Aufgaben, mie ße ber 3nbinibualität ihrer geißigen iRic^tung 
unb technif<hen SWeißerfdjaft am SBeßen entfprachen ; fo erfchie^ 
nen bie ®}erfe ber ^unß ihrem Umfang, mie ihrem ©ehalt nadh 
immer mehr atö bie dBerfe beb @inje(nen, ber ße fchuf. Slber 
ber einjelne ,ßünßler murjelte noch f«ß i« bem ©oben feiner 3eit 
unb feineb ä3oUeb, unb menn er feiner ,^unß ihren eignen 9Beg 
)u meifen beßrebt mar, fo gefchah eb in bem banfbaren ®efuhl 
ber burch lange ©emeinfchaft mit ben übrigen errungenen ,Kraft, 
nicht aber in thbrichter iSerachtung berfelben. 

)Die SSJlaler, melche nur feiten noch bie 3Bänbe ber Stempel 
unb J^aHen mit umfaßenben, ßgurenreichen Sompoßtionen fchmücf: 
ten, befchränften ßch in Xafelgemälben auf menige giguren, in 
melchen ße ben 9lei) fchbner gormen unb funßooQer ©ruppir 
rung entfalteten, oor 3(Qem aber burch ben Sauber eineb leb: 
haften, }u immer hbhtrem ©lanje geßeigerten (Soloritb, unb 
bie ooHenbete ÜReißerfchaft in ber naturgetreuen £)arßellung beb 
Sinjelnen }u geigen ßrebten, mab benn eigentlich ihre ,ßunß 
)U erreichen oermbge. Cie Sculptur, getrennt von ber idrchiter: 
tur, konnte in umfaßenberen ©ruppen eine grbßere greiheit in 
ber Compoßtion entfalten; allein, alb ob ße bie ßrenge Bucht ber 
architeftonifchen gorm ungern entbehre, machte ße nur feiten 
«on berfelben ©ebrauch, unb fuchte in fleineren ©ruppen unb 
namentlich in ber einjelnen Statue 'ju oereinigen, mab bie 
SReißerfchaft in ber S?ehanblung beb Stoßeb unb im 3Iubbrucf 
ber ©mpßnbung ju leißen im Stanbe mar. Cer ,ßünßler, ber ßch 
nicht mehr alb ein ©lieb beb ©an^en fühlte, entfagte auch bem 
Schmud burch ©olb unb ©Ifenbein mie burch bunte garbe; 
felbßänbig unb frei fo&te feine .Kunß mirfen, felbßänbig unb 
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fr« wellte er felbfl fd^afen, nur fi(^ felbfl in feinem 9Bnfe auöi 
f)»re(^en, bad er wie ber 1 1 > r i f cfi e Dichter }um @efäß feinet inbieü 
bueQen SSBoUen^ unb SmpfinbenB, feinet geifhgen Gebens machte. 

aSei btefem ©treben entwich ber großartige @rnß, baS 
flrenge 9)laaß in ben formen, bie erhabene 9iube unb würbtge 
Bucht im aiuBbruct ber @m)>ftnbungen immer mehr eor einer rei- 
jenben ölnmutb unb heiteren SBeweglichfeit, wie fte einer wei- 
cheren ©eelenfiimmung entfpricht, welche @mhfinbungen unb 
l'eibenfchaften nicht mehr mit männlicher ^raft ju beherrfchen 
oermag. 2)ie glänjenbe garben^^racht in ben ©emälben beö 
Beuriö, wie bie Schönheit unb Ölnmuth feiner @eflalten, ließ 
bie ßrenge ßorreetheit in ber Beichnung unb ben eblen, würbir 
gen 3lu6bruct be6 6horaf terö oermißen , welche man in ben @e= 
mälben beö a^ol^gnotoö bewunberte. .^»atten a)h*biaß unb 
^ 0 1 v f l e 1 0 ö in ben ©ebilben beö 2Beltbeherrfcherß B e u ö , fei- 
ner ©emahlin uni* feiner jungfräulichen Slochter aithene, 

ben ©efühlen tiefßer Verehrung oor ber göttlichen 2lllmacht ben 
erhabenßen unb reinßen Öluöbrucf gegeben, fo prägten jeftt 
'})rariteleß unb ©fopaß in ben ©eßalten ber Slphrobite 
unb beö ©roö bie SSilber anmuthiger Schönheit unb bejam 
bernben (iebreijeö auö, fchufen im Sipo Hon bad 3beal frifcher 
männlicher 3ugenbblüthe, unb eröffneten in ben I^arßellupgen 
beö JDicnpfoß unb feiner oon feliger S3egeißerung erfüllten 
aSegleiter eine unerfchöpliche Süße fchöner ©eßalten, beren burch 
bie Sfeligion geheiligter fchwärmerifcher ©nthußaSmuß ber ®ntr 
faltung ffnnlichen 3leijeS wie ber ©ntfeßelung glühenber ?eir 
benfehaft ben freieren Spielraum oerfchaffte, unb bet .^unß ben 
neuen @eiß eineö oieH unb rafchbewegten SebenB ein^uhauchen 
wefentlich beitrug. J^atte SWpron in feinen fühnen, »on h&4= 
ßer iWaturwarheit belebten ©eßalten, bie burch gpmnaßifche 
Hebung jur Sihutfraft gebilbete SEüchtigfeit ber .^ellenifchen 
3ugenb bargeßellt, fo bilbeten nun .Rünßler wie CeochareÄ 
unb a^olpHeö im ©anpmebe^ unb J^ermaphrobit bie 
weiche Slnmuth unb Bartheit jugenblidh Ino^penber .Körper: 
fchbnheit burch ben entfprechenben SluSbrucf ßnnlicher ?iebe be: 
feelt. Die Shuten übermächtiger Jfraft burch ®ötter unb .^eroen, 
bie J^elbenfämpfe ber 2lhu«n waren nicht mehr bie oor^ng: 
lichßen @egenßänbe ber Jfunß, unb auB ihnen wählte man 
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»ovjugöweife bte, roefc^e, »Pte bie beliebten Slmajonenfömpfe, 
jur £)ar|bellung reijenber @c^bnt)ett unb ireic^er @mpfinbungen 
eine gleich ertpünfcbte ©efegenbeit gaben. 93or adern erjlrebte 
man ben Ülußbrud beß erregten ©efüblö, ber befreiten Reiben: 
fcbaft in ihrer poden, ergreifenben , ja erfcbütternben ©ewalt 
unb begann baburd» baß ®Iei(bgetpid)t ber geijligen wie fbr^ 
perlicben .Kräfte aufjuljeben, in welchem bie Jtunfl biß babin 
bie nach .^»edenifdben Segriffen adein etbif(h* SJodenbung 

gefuebt b«tte- 25ie noch auf unß gefommenen SCrümmer ber 
9Jiobegruppe laffen unß abnen, waß bie .Kunfl biefer Seit 
in ihren größten SBerfen ju leiflen permechte, unb wenn wir 
in berfelben por adern baß eble SWaaß in ber erhabenen SJer; 
fldrung beß ©cbmerjeß bewunbern, fo mögen wir, wohl einge= 
benf ber jtttlicben Jlraft ber J£>edenifcben .Kunfl, hoch auch be= 
benfen, baß biefe ©tatuenreibe beßimmt war, ein ©iebelfelb 
ju gieren, unb bie Strenge ber ardßteftonifcben ©efe^e ihren 
beüfamen @inßuß auch hier nicht perldugnete. Unb weich ein 
Unterfchieb, wenn wir pon hier ouf bie ©rup}>en beß ^artbenom 
giebeiß jurürfblicfen ! Jf)ier gurcht unb ©chmerj in ben burd) 
bie tbeuerßen SBanbe mit einanber perbunbenen SJtenfchen , welche 
pereint ber.^anb ber ßrafenben ©ottbeit erliegen, inbenperfchiebenr 
ßen Slbßufungen beß 2llterß unb ©efchlechteß, (Sbnenfterß unb 
©tanbeß, eine ©runbemjjßnbung, wiebergefpiegelt; bort bie felige 
9iube unb ungetrübte Jfieiterfeit ber ©ötter, welche ©egen unb 
bringenb über ben ©terblichen walten, unb biefe mit ber 
füRößigung ebrfurchtßpoder ©iheu erfüden. 2Bcbi mochte bie 
geßeigerte SReißerfchaft über bie gorm, bie wachfenbe Sebbafs 
tigfeit beß Ölußbrudß, bie ßetß gidnjenber unb üt>higer ßdb 
entfaltenbe ©chönbeit baß Urtbeil beßechen, baß eß einen immer 
höher ßeigenben gortfehritt ber gefammten .ßunß ju gewahren 
glaubte. 3ldein wie eine Sfume ben SRoment ihrer fihönßen 
©ntfaltung erreicht , wenn bie JTnofpe ßdb podßanbig erfchloßen 
bat, unb bie Fracht unb güde ihrer SBIätter weiter außbreitet, 
baß ße weifen unb pergeben, fo fann ben aufmerffamen fBt: 
fchauer ber .ßunß ber ©lanj einjelner ©rfcheinungen über ben 
wahren Seitjounft ihrer fchönßen S3Iütbe nidbt tdufchen, nicht 
perbeefen, baß bie Äunß auf bem gefährlichen SBege wanbeit, 
wo bie üReißerfchaft in ber Siechnif jur SJirtuoßtät, greibeit 

2 * 
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)ur SBinfü^r, unb baö SJtaaf ber @d>önt)eit unb 
burc^ bie Uebemijung ber ®innlic^feit unb beö @efübl$ jer^ 
flört wirb. 3lber «uÄ f«(lem unb ftc^erem Soben war bie .Run(l 
in fietiger 6ntwicfe(ung aUer ihrer .Kräfte, genährt bur4> bie 
feinfien unb ebeljien (Elemente .l^eUenifcher @eifledbilbung er- 
wachfen, beöhalb bewahrte fie ftch ben inneren 8eben«trieb, um 
aOe .Keime, bie in fte gelegt waren, gan} ju entfalten, unb 
erhielt ftch lange noch frifch unb rein, a(ö fchon be£ i>oIitif(he 
unb ftttliche ^eben ber J^ellenen ju entarten begann unb bem 
äSerberben entgegen ging. Denn in älthen untergrub ber langr 
jährige .Krieg, unb befonberfi bie ^ejl, weiche mit bem ?)erifle« 
ba$ ©efchle^t ber alten ü)Iarathonöfämj>fer bahinraffte, bie 
©runbfejlen ber ©ittlichfeit. (Entartete Demagogen fchmeicheU 
ten ben Saunen beö9?oIfeö, um ftch in ber J^errfchaft ju erhal: 
ten, fleisrrten burch maaflofe äJerfchwenbung bie @enu@fucht 
beffeiben, machten auö ber georbneten Demofratie eine 2BiUFührs 
herrfchaft, unb regten bie nie gan) beruhigte Partei ber DIig: 
archen non 9ieuem )u Umtrieben unb Jlämj>fen auf, weiche bie 
.Kräfte beö Staats oerjehrten unb feinen Untergang hrrbeiführ: 
ten. aSerfchwenberifche Uej>pig!eit unb bittere Slrmuth, leicht- 
fertige Verachtung beö Jf)eiiigen unb ber Sitte, unb 
bumpfer Ölbergiaube jerrütteten gieichmäfig baS Soif, weicheS 
bie großen Veifjoieie ebier uneigennühiger @e|?nnung unb flar: 
fer ihaifroft» weiche eß hrn>ur)ubringen noch »ermochte, nicht 
mehr ju würbigen im Stanbe war. 1 h e n fiel unb mit ihm 
fanf bie Viüthe beS .^eHenenthumS bahin, älthen ju flürjen 
hatten S p a r t a unb feine Verbünbeten vermocht, aber auS ben 
3!rümmern neueS Seben ju erwecfen , ba}u befaf en fte nicht bie 
.Kraft. ®eiang eS auch SCheben burch .Kühnheit unb .Kraft 
bie .Hegemonie ju erwerben, fo ging hoch bie Seit feiner ®rb^e 
rafch unb ohne bauernbe üBirfung vorüber; richtete ftch gleich 
aithen auö feiner erniebrigung wieber auf, fo war hoch feine 
.Kraft geiähmt, unb oergebenS fe^te eS, »on feinem großen 
DemofiheneS angeführt, mit ber ieftten Sinfhengung ftch 
gegen ^h>(ipj»oS «on üDtafebonien jur 9Behr. 

Da giühete bie Stamme beS J^eUenenthumS noch einmal 
herrtich unb giänjenb in Slleranber emj>or. Slufgewachfen 
unter ber Seitung beS ülrifloteleS, beffen gewaltiger @eifl 
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bie @(^ranffn be^ J^eOenent^ttmö fprengte, erfüllt von 
ben Silbern ber JE»omerifd>en J^elben, benen na4>juetfern feine 
Seele bürflete, ergriff ber Jüngling mit Segeifferung bie 2luf= 
gäbe, ben often ©rbfeinb ju beffegen unb ben ,?)ellenen bie 
J^errf(f>aft über bie Sarbaren, meld>e ihnen non ben ©bttem 
beflimmt »nr, ju erringen. Dem lübnen J^elben gelang ba8 
Unglaubliche ; wa6 ben JpeHenen Sage unb ©efchichte alö ben 
lebten ßrfolg ihrer Siege )u »erfünbigen fd>ien, baS machte 
er wahr, unb mit feiner fleinen Schaar beftegte er ben großen 
.Rbnig, unterwarf baö ungeheure ^erfffche .*Reich, unb bffnete 
bie fflunberwelt beö Crientö ben J^eHenen. Son bem begeiffer= 
ten Schwünge folcher .^>*Ib«nthaten würbe aud) bie .Runff er= 
griffen. Cfinen J^omero«, welchen SUeranber bem '3tchil- 
leuö beneibete, fonnte ihm feine Beit nicht bieten, aber ffe gab 
ihm ben ?i(>fi}jpoö, welcher »on bem ©eiff ber großen thatem 
reichen Beit befeelt war, in welcher er lebte. 3hr »erbanfte er 
nicht bloß ben ©egenffanb feiner .Runff, inbem er bie ©effalt 
unb IhcJten beg .^elbenfönigö unb feiner J£)eerführer unjählige 
SJlal barffeUte; bie .Kraft unb Srifche, mit welcher er baö ?e: 
ben ber 9latur in feinen mannigfachffen ©rfcheinungen auffaßte, 
bie .Kühnheit unb Sicherheit, mit welcher er coloffale ©effal: 
ten bilbete unb in ffgurenreichen ©ruppen 3 ufammenorbnete , 
bie unerfchb^liche gru^tbarfeit feiner ^robuction, feine Sor= 
liebe für bie fraftigen J^eroengeffalten, beren Bbeal er in feinem 
Jf)erafleö fchuf, 2lHe5 »erJünbet, baß er ber ächte Sohn feir 
ner Beit war, in welcher ein lühner unb großer ©eifl Schwies 
rigfeiten, welche unüberwinblich fchienen, ju beffegen unb in 
überlegener J^errfcherfraft bafi Slußerorbentliche ju erreichen 
»ermochte. 

Durch Slleranber war bie Slufgabe beS 4^«llfnenthumS ge- 
Ibft, ^»eUenifche Sprache unb Sitte, Silbung unb jCunff »er^ 
breitete ffch über bie ganje ©rbe; illtled burchbringenb unb be: 
herrfchenb, »ereinigte ffe burcfa ihre bewältigenbe üraft alle 
Stationen unb bereitete fo bie allgemeine SBeltherrfchaft Storni 
unb fpäter beö 6hriff«nthumö unb bamit eine neue SBeltorbi 
nung oor. 9lber inbem baö J^ellenenthnm bie engen ©renjen 
ber Slationalität überfchritt, fchwächte eö in bem SJtaaße, wie 
eö ffch anöbveitete unb mit fremben Stationen in innigere Se^ 
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rü^rung trat, feinen eigent|>ümlic^en (S^aracter ; ba^ J^eQenifc^e 
ging unter, inbem e6 einem f)üi)eren 3>vecfe biente. @o t)örte 
benn aud) j£)eHaß felbfl auf, ber eigentlid>e 9)iitteli?unft beö 
geifligen ?ebenß in Sffiiffenfc^aft unb .ftunfl ju fein, meicbeö auö 
feinem ©c^ooge ftd; entfaltet i>atte. ÜBie in frühster 3eit bie 
©olonieen im D|len unb SBejlen bae »cm ^)eerbe ber 43«inmtb 
mitgebrad)te S^uer raft^ jur b^dtn Stamme entfachten, unb 
in frifcher 3ugenbfraft bem SKutterlanbe »oraneilten, fc traten 
je^t, nadhbem J^eHaö ade feine .Kräfte jur höchjten SJIütbe 
entfaltet, bie JReiche in ben SJorbergrunb , welche bie gelbherrn 
Slleianberö in SUiatebonien , Elften unb 2 Ieg 9 <)ten grünbeten, unb 
befcnberS ÖUeranbria unb ^ergamoß würben bie .^aupt= 
ft^e biefer neuen J^edenifchen (Suitur. 

Sidein fo glänjenb unb üp)^g biefe auch 
SBiffenfchaft : unb .KunfHiebenber .^errfcher erblühte, fo war 
tß hoch nun nicht mehr bie im hei«wthiich<« ®oben frei wad>= 
fenbe ^flanje. 2)er c^edenifche @eijl war fräftig genug ftegi 
reich ben Örient ju burchbringen, adein er oermochte nicht jich 
ben mächtigen ©inflüffen beffelben ju entjiehen, unb burch bie 
iBermifchung mit fo »ieien »erfchiebenen diationen würbe bie 
Jf>edenifche Qlnfchauungß r unb 3lußbructßweife, wenn (le gleich 
baö einigenbe ©lement war, mannigfach gefärbt unb getrübt. 
©6 bilbete ftch eine gemeine, mehr ober minber mit fremben 
tBefianbtheilen »erfehte ©prache gegenüber bem reinen Slttifchen 
Dialeft, unb fchon in biefer ©rfcheinung tritt ber ©egenfaij 
jwifchen ben ©ebübeten unb bem äJoIfe het»or> welcher oon 
jeht an, wo ber 93efih ber ©chäge rein .?>edenifcher Silbung 
nicht mehr baö freie, angeborne ©emeingut 2lder ifl, fonbern 
erworben werben muß, ftch geltenb macht unb für bie ©ntwicfei 
lung beö geifligen ?ebenö entfcheibenb ifl. Jfunjl unb SBifTem 
fchaft flreben nun für bie ©ebilbeten ju fchaffen, unb löfen ftch 
baburch immer mehr »cm S3oben ber Söolföthümlichfeit ab, wie 
auch bie monarchifche SJerfaffung ihren ©rjeugniffen eine fRidl* 
tung unb S3ebeutung gab, weit »erfchieben »on ber, welche fte 
in einem freien ©taate erhalten h«ttt- 2lf>tt ?«*** ®unjl bet 
.^errfcher unb fein Söeifad ber ©ebilbeten fann Crfaft geben für 
baö ©chwinben ber urfprünglichen ©chbpfungölraft. Unb biefe 
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»tmtiffen wir in ben 8Berfe« ber Stleranbrinif(^«n 3eit, 
fo tcenig tvir gegen bie äJerbienfle berfelben blinb fein bürfen. 
£)enn tvaö ein burc^ forgfäitigeö @tubium ber bewunberfen 
SBerfe ber Siorfaf^ren geläuterter @efcb>nacf , tt>a£ eine mit freiem 
©inn geübte 9)lei(lerfcbaft in ber gorm, waö auögebreitete unb 
grünblicbe @elebrfamfeit (eijlen tonnen, baä hoben bie QUeian: 
brinifchen £)ichter geleiffet. Slllein ihnen fehlt bie urträftige 
ISegeiflerung teü ©chaffenö, wie fchon bie Jpinneigung jur 
bibottifchen ^oefie beroeift, nur feiten unb mit geringe^ 
rem @Iü(t roagen fte an bie größten unb mürbigflen ^iluf: 
gaben be^ @pog. Die Iprifi^e ^oefie oerflummt fafl ganj, 
in ber @(egie, welche beibe )U erfeQen nerfucht, ftreben fte 
innerhalb ber ®ren}en eined mäßigen Umfanget äinmuth unb 
SBeichh^ti ßmpftnbung, geinheit unb ©chnrfe beö ©eiflei 
mit ©elehrfamfeit ge}>aart in »ottenbeter gorm nieberjufegen; 
baö @)>igramm ifl bie jierliihfte äSIüthe biefer 'Poefte, mährenb 
biebufolifchen Dichter beweifen, wie auch bie feinfle Jtunfi: 
bilbung ftch ben frifchen ©inn für bie Einfalt beö mit ber 9ia: 
tur lebenben ä)oIteö bewahrt hotte. Daö Drama, welcheö 
nur in einem frei unb träftig ftch bewegenben afolföleben ge= 
beihen fonnte, friflete faum ein ©cheinleben. Die .^ombbie, 
wie fte fchon in iUthen nicht mehr auö ber güUe eineö reichen 
|>oIitifchen unb litterarifchen Sebenö fchöpfte, fonbern ber Dar= 
fleUung beö ^rioatlebenö jugewonbt, in feiner (ShoracterfchiU 
berung ben 9>ieiö 3U gewinnen firebte, trat fafl ganj jurücf, 
unb ber ^lanj ber 21 r a g ö b i e erlofch in bem bleichen ©chtm: 
mer beö 3Ueranbrinif<hen ©iebengeflimö. Der Serebfamfeit 
war ber Cebenöfeim geraubt, feit fte nicht mehr baö öffentliche 
geben beherrfchte; ben ©inflüffen beö glühenben Drientö unter* 
liegenb, fudhte fie burch wilbeö geuer unb überlabenen ©chwulff 
ben ©chein gefunber Jlraft h«r»otJ“tufen. 3nbem fte ftch »m* 
mer mehr in bie ©chulen jurücf jog, bilbete fte baö fünfiliche 
Glebäube ber dth^torif auö, welche balb ihre J^evrfchaft über 
alle @ebiete ber fchviftfieUerifchen ^robuction auöjubreiten unb 
ju befefhgen wußte. Die ^hilofoph»*. welche fortwährenb 
in ältben ihren .^auptftQ behält, unfähig bie große Cfrbfchaft 
beö ^laton unb älrifloteleö in ihrem @eiße ju verwalten unb 
baö 9ieich beö ©ebanfenö in freier unb großartiger 'IBeife ju 
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be^errfc^en unb ju emcitem, fpaltet in immer neue ©ecten 
unb ©d&ulen, meld^e buv(^ unfruchtbare unb gebäfftge @chul- 
fheitigfeiten ftch felbfl entmürbigen , unb ihre 9Bi|fenfchaft ju 
einer 2)ienerin erniebrigen, welche ber ©elehrfamfeit bie 9Baf= 
fen fchärft. Die gefammte ?itteratur unb Silbung wirb immer 
mehr ju einer gelehrten , welche fiattfelb(l }U fchaffen, bie Ueber= 
fieferungen ber fchaffenben SBorjeit }U betrachten unb ju würbigen 
jtch genügen laßt. 

Sluch bie Jtunfi mußte »on biefen ©inßüffen berührt werben, 
allein wie |te bai fchbnfle unb ebelße- (Srjeugniß beö ^»eßeneni 
thumö ifl, fo hat fte auch nnt längfien jTch bie lebten Sunfen 
fchßpferifcher .Rraft bewahrt. @ie h<»tte bie .^»öhe ber »oflen^ 
beten 3!echnif erreicht, unb in einer langen Sleihe mnßergültü 
ger behübe ben .Rreiö »on Slufgaben erfchbhfi^ welche bie ®ar- 
Oeßung beö menfchlichen Jlörperö in ben feinflen Sluancen feU 
ner Silbung barbot, eine weitere @ntwicfelung fonnte nur in 
einer neuen Sluffajfung beö ©toffeö gefchehen, beffen bie .^unfl 
ftch bemächtigt huttr- 3n ber Sthnt if^ ßinfluß beö 

Dr ama unb baö ©treben nach bramatifcher @eßa(tung, weU 
cheö jeßt in ber bilbenben .Runfi »orjuwalten beginnt, ©eit 
®uri^)ibeö war eö bie J^tauptnufgabe ber SÜragbbie gewor^ 
ben, ben ©türm ber l'eibenfchaften in ber menfchlichen ®ru|l 
barjufießen, bie 9)?acht ber ?iebe unb ber ©iferfucht, ben .Ram^of 
ber Pflicht unb Segierbe in unoerhüßter Siacttheit barjulegen, 
unb auch, hirt ßct ber SDlrjthoö ben reichflen ©toff , um mit 
tiefer SJienfchenfcnntniß unb flrenger ©iaieftif in fcharf auöger 
prägten ©ituaticnen unb ßharacteren baö ©emälbe beö menfchi 
liehen .!f)erjenö ju enthüßen. Sie bilbenbe Jtunß, welche hier 
bie ©eßalten unb SKotioe, beren fTe beburfte, »bßig auögebil: 
bet fanb, fchöpfte oorjugöweife auö ber Sragbbie, unb wett= 
eiferte mit ihr in lebenbiger Darfleßung ber Seibenfehaft. 8ißein 
fte bewährte bie ihr inwohnenbe .Kraft, inbem |te bennoch nicht 
berfelbenbienflbarwurbe, fonbem ftch ihrer eigenthümlichen ©efe^e 
bewußt blieb. 9Baö bem dichter in einjelnen 3ügen jn entwif* 
fein »ergönnt war, baö fuchte fte in einen entf^eibenben SJioment 
jufammenjubrängen , unb in ben ©efialten ber SWebeia, beö 
Stiaö ben Sonfiiet ber flrritenben ©mpftnbungen in feinem 
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SSrtnnpunft ju erfaffen. 91IIein ni(^t btgnüst, bai einet 

einzelnen Sigut jur älnfc^auung ju bringen, fleOte fte aud^ 
mehrere Figuren im entfc^eibenben iUugenblict einer J^anblung, 
an welcher alle notbwenbig , aber in »erfchiebener Steife bethei» 
(igt jtnb, )u einer @ruppe vereinigt bar, welche burih ben 
Innern Bufammenhang wie baö äufere S3erhä(tni@ ber (Sinjeinen 
ein unjertrennlicheä @ange bilbet. Durch gegenfeitige iBejiehun: 
gen fuchte fte ben ’üudbruct ber (Smpfinbung ju beflimmen unb gu 
verflärfen , bie SüQe verfchiebenartiger SKotioe flreng auf bie 
eine gu ©runbe liegenbe 3bee gu concentriren unb eine wahrhaft 
tig bramatifche Einheit unb Sebenbigfeit gu erreichen. @o fchuf 
fte ffierfe von tiefer, großartiger OTacht, wenn fte gleich 
berechnete Sirtuofttät im ©ebrauch aller ihrer fWittel, burch 
bewußtes Streben nach @ffect unb baß Jftinneigen gum ©eifli 
reichen vor ber unbefangenen ^)ingebung an bie einfache Statur* 
Wahrheit bie Beit »erröth, welcher fte angehcrt. Dieß geigt ftch 
nirgenbß beutlicher alß in ber je^t aufblnhenben .ß'unfi ber ge* 
fchnittenen Steine, welche burch Bierlichfcit unb Ulnmuth in 
@rfinbung unb ^^ußführung ben Epigrammen ber Slnthologie 
vergleichbar unb ächte .Rinber ber aileranbrinifchen Beit ftnb. 
Sluch blüht bie JCunfl fe^t nicht vorgug^eife in ^tüaS, fte 
gog an bie .^öfe ber Jtönige unb in bie ^alläfle ber ^Reichen, 
in ^ergamoß unb Ülleranbria erflehen neue .Runflfchnlen, 
unb Sthoboß fcheint wie in ber fflerebfamfeit fo in ber J^nnfl 
^llftanifche Ueppigfeit burch .^ellenifcheß SRaaß gu gügeln. Denn 
freilich fehen wir, baß auch bie .Runfl von ben verberblichen 
Einßüffen ber Beit nicht frei bleibt. Der Orient verloclte nicht 
nur burch bie reichen SJJittel, welche er in ungeahnter gülle 
fpenbete, gur öorliebe für ©lang unb Fracht, unb gur Ueber* 
fchä^ung ber äußeren SWittel, fonbern trübte auch ben Sinn für 
SRaaß unb Schönheit unb verführte gu fchwülfliger Uebertrei* 
bung. Die gunehmenbe Ueppigfeit unb Sittenlcftgfeit mußte 
aflmählig auch bie Steinheit ber .Runfl untergraben, neben frei 
entfeffelter feibenfchaft macht ftch eine gügeüofe Sinnlichfeit 
geltenb, baß geiflreich außgelaffene Jg»etairenwefen , welcheß baß 
Seben beherrfcht, ergreift auch bie .Runfl. Diefe verliert um 
fo mehr an .Kraft folchen Einflüffen gu wiberflehen, je Imehr 
auch f<e bem IBolf entfrembet, ben Jtönigen unb dleichen bient. 
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unb i^rem unb i{»ten Faunen untert^an tPtrb. 3nbeffen 

i|l man bennoci^ feineSmege bered^tigt, fc^on »on einem 93erfaII 
ber ^un|l ju fprec^en, (te brachte no(^ flounenömertbe SSerte 
in güHe »nb fo groß i|l ihre urfprünglicbe Jt'raft, fo 

fieser gegrünbet ihre SEec^nif, fo allgemein »erbreitet unb in 
fic^ gefcbloffen bie geifhge »Übung, in meld^er (ie beruht, baß 
ße felbß, nac^bem ße na(^ 91 om »er)>ßan}t mar, ßc^ noi^ 
lange erhalten tonnte, benn )u einer 9tömif^en ,Kunß iß ße 
auch bort nicht umgemanbelt morben. 

©ie 91 5m er, auf Steterbau unb Jtriegßbienß angemiefen, 
beburften unb »erßanben bie Jfunß nicht, für metche ihr @inn 
»erfchtoßen mar, ihre 9letigion unb beren ßultud »erfchmähete 
anfangs @5tterbilber, unb ließ auch fpäter nur ft>arfam ben 
©chmuct ber ,ßunß ju, metchen man in h^tgebrachter IBeife »on 
bem benachbarten (Strurien borgte, »on einer .R'unßbitbung 
aber tann gar nicht bie 9iebe fein. Sttd fpäter 9tom mit J^el- 
lenifcher »ilbung unb .ßunß betannt mürbe, fahen bie ächten 
alten 9tomer in ihnen nur @r)eugniße einer üppigen »ermeich^ 
tichung, unb fuchten auä alten .ßräften ju »erhinbem, baß man 
mit ihnen auch b^n .ßeim jur (Entartung unb 3errüttung mah^ 
ren 9ibmerftnneö unb mahrer 9l5mertugenb nach 9iom »erpßanje. 
3mar führten ße auS bem eroberten .^letlaö nach bem 9techte 
beß ©iegerß .ßunßmerte in 9){enge fort, allein biefe galten 
ihnen nur gleich SSaßen unb @etb atß eine toßbare ©iegeß^ 
beute, ben .ßunßmerth tonnte unb mollte man nicht fchähen. 
Unb fo iß auch bie .ßunß in 9tom ßetß bie (befangene geblie: 
ben, melche im ©ienß beß ©iegerß lebt unb für ihn fchafft. 
©enn menn auch 43ellfnifche »ilbung tro<} beß äßiberßrebenß 
ernßer Patrioten in 9iom einbrang , unb baß geißige ?eben fo 
behtrrfchte, baß auch bie .ßunß nicht unbeachtet bleiben tonnte, 
fo iß hoch ber mahre ©inn für biefe in 9tom nie ermeeft, 
unb allgemein gemorben, unb bie Jlunß iß nie in ber SBeife, 
mie bie Sitteratur, ein @egenßanb geißiger »emerbung unb 
emßhafter »emühung bei ben 9tomern gemorben. 3nbeßen 
mürbe eine bilettantif^che .ßennerfchaft , über metche bie 9lomer 
im SlKgemeinen nicht hinaußgetommen ßnb, fo mie ber »eßh 
»on .ßunßmerten immer mehr )u einem mefenttichen (Srforber: 
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niffe ber 93ilbung, unb buri^ bie eifrig fortgefe^ten $(ünbe> 
rungen tcurbe diom mit ^Berten J^etlenifc^er Jtunfl angefüQt, 
trelc^e bie öffentiid^en @ebäube unb $Iä^e, tvie bie ^aläfle 
unb ffliHen ber Steic^en Stoflen »it «ber, welche 

Jiunflmerfe »orjüglidb bie SSegierbe ber 0ieger reiften unb non 
ihnen entführt mürben, fc liegt bie älntmort nicht fern. Sei 
bem bamaligen Bufianbe ber .^unflbilbung mar ber 0inn auf 
bad burch ftnnitchen dieij, burch jlarfen üluöbruct SBtrfenbe, 
bur(^ meiflerhafte ^edhnit, burch Fracht Seflechenbe gerichtet; 
bie feufche, reine Schönheit, bie em(le, flrenge @rö0e ber 
Jiunfl in ihrer ebelfien Entfaltung )u ernennen, h^ü< eined 
tiefen, unoerborbenen J?un|lgefühl beburft, bie noch unfchein* 
baren flarren SBerfe ber ftch entmicfelnben .Runjl ju mürbigen, 
märe ein freie«, geübte« .Runjlurtheil erforbert. Seibe« fanb 
jtch nur feiten, unb fo ifl e« begreiflich, baf man hnu|>tfäch: 
lieh .^unflmerfe au« ber Beit nach ^^hibia« )u geminnen fhebte. 
Sluch maren jene SBerCe ber älteren Beit meiflen« baburch ge: 
fchü^t, ba$ fte non )U großem Umfange maren, um mit Se: 
quemlichteit fortgebracht }u merben, unb, menn fte auch nicht 
unmittelbar bem Eultu« bienten, boch mit bem @ebäube, mel: 
che« fte fchmüdten, fo unjertrennlich vereinigt maren, baf man 
fie nicht h«tt« fortfehaffen fbnnen, ohne biefe« ju jerflören. 
9lom mürbe jeQt auch <&au;>tftQ ber .Kunfiübung, mit ben 
.Runflmerfen flrömten bie üünfller bort jufammen, mo fie Jftülf«» 
mittel unb Sefchäftigung in SüUe fanben, aber e« maren flet« 
j^ellenen, melche bie .Runfl übten unb bie Bahl ber IRömifchen 
Jtünfller ifl fehr flein. 2luch fann von einer meiteren Entmicte: 
lung ber .Runfl faum bie Siebe fein, ihr mürben burch bie Ser« 
pflanjung nach 9lom feine neuen Elemente }u eigenthümlicher 
©eflaltung, ober auch nur ju frifcher Slnregung bargeboten, 
3lber bie unermeßliche Eoncentvirung aller .Kräfte in bet @tabt, 
melche bie ganje iBelt beherrfchte, bie ©roßartigfeit be« 9lömi> 
fchen @inn« unb SSiQen«, melcher auch ba«, ma« ihm fern 
lag, mit feiner .Kraft unb gefligfeit ju burchbringen mußte, 
mußte alterbing« auf bie .Kunfl von Einfluß fein. Unb menn 
man ftch vergegenmärtigt, baß fte im ©eleite ber gefammten 
.^ellenif^en Silbung, melche nun in Slom ihren Si$ auffchlug, 
borthin gelangte, baß fte in ftch fo ftchtt begrünbet mar, baß 
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bie b«r bort anfge^äuften trefflichen .Runfhverte ber »iel 

begehrten Jfunflübnng junt SWufler bienten, unb eine 2lrt »on 
Xrabitiott erhielten, fo läft ti ftdh begreifen, ba^ auch bi«^ 
noch bie jfieHenifche ^unfl ftch erhielt unb bie belferen SBerfe 
ber Sibmifchen 3eit »on benen ber Slleranbrinifchen nur fchwer 
unterfchieben »erben. SlUein auch ber feflefle 93nu »irb enb= 
lieh oufgelbft; bei bem immer äußerlicher »erbenben ^Betriebe 
ber Jfunft erlofch ber @inn für bie 9latur»ahrheit immer mehr, 
bie felbflänbige ©chbpferfraft erflarb, Uebertragung unb 9lach= 
ahmung frember Söiotire unb ©eflalten, manierirte unb feelen^ 
lofe ©arfiellung nahmen Ueberhanb, »«hrenb eine beachtenö^ 
»erthe gertigfeit unb Süchtigfeit im Sechnifchen jTch noch lange 
erhielten, unb in ihren (Srjeugniffen bie ehemalige ®rbße ahnen 
laffen. SSergebenß waren bie Semühungen beb .Kaifer 4?nbrias 
nub burch zahlreiche Unternehmungen unb freigebige Unterflü^ung 
ber .Kunfl einen neuen Schwung ju geben, oon benen fchon bie 
zahlreichen 93ilber beb Slntinoub ein ehrenooDeb 3eugniß 
ablegen: fie ging ihrem Untergange entgegen, welchen hmb^ 
»erfbmäßige (Sopieen in immer größerer Unbeholfenheit unb 
[Rohheit, in welcher am @nbe jeber gunfe .^eHenifchen ®eißeb 
erflicft, unb bezeichnen. 

^ieberholte geuerbbrünffe unb 3erfförungen9tomb hattennon 
ben nicht nach 6cn|lantino|)el entführten .^unßwerf en bie meiffen 
»emichtet, »ab fonnte zuleßt bie @rbe noch in ihrem ©chooße »or 
gänzlicher Vernichtung retten, um eb in neueren 3eiten »iebet 
anb Sicht z» förbern? üBinctelmann vermochte eb nicht nur 
mit richtigem Slief aub ber 9Renge ber Ueberrefle bab Vebeui 
tenbe unb Sreffliche aubzufcheiben unb in feinem SBerthe z« en 
fennen, fonbem auch biefen zweifelhaften Srümmern bab 
9Befen unb ben @ntwicfelungbgang ber .l^ellenifchen .^unfl ahnenb 
herzufleßen. Die ebelflen 9Berfe berfelben, welche ihm z« fchauen 
nicht vergönnt war, hoi unfer Sahrhunbert anb Sicht gebracht. 
Unferm 3ahrhunbert war eb aufbehalten, bie foflbaren Ueberr 
reffe ber ©culpturen beb ^hibi ab auf ber Slfropolib von 
Vthen für .Runfl unb SBiffenfehaft aufb 9leue zu entbeefen. 2Bie 
man auch über Sorb Slginb Verfahren urtheilen, wie tief man 
eb beflagen mag , baß biefe ^erfe im Vritifchen SIRufeum unb 
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ni(^t nuf>r am ^art^enon befittbra, man fann nid^t nrr: 
fennen, baf baburc^, ba@ fit ^ünfllem unb ®el(^rtrn aOg«: 
mein )ugäng(td^ gemacht würben, eine neue Beit für bie ,Runbe ber 
{>enenif(^en,^unfl begann. 9lun erjl war in ben ®erfen ihrer grbfs 
ten Beit ber wahre fDtaa^fiab gefunben für bie richtige iffiürbigung 
ihre^ @eifled unb ihrer l^eiflungen im älQgemeinen, wie ber ganzen 
üRajfe erhaltener .^unflwerfe; in bem ilJIaafe, wie nach b<>n 
93organge ber grbften ,^'ünfller, eineö Sanona, eined S^h^r: 
wa(b fen, bie unerreichbare fBoQenbung biefer füReiflerwerfe 
immer allgemeinere 93ewunberung fanb, unb auch bie fortge« 
fchrittene SUterthumöforfchung ben ächten @eift rein J^eQenü 
fcher .Runfl in ihnen aufjufaffen unb )u begreifen lernte, läm 
terte ftch ba£ Urtheii über üßerth unb Sntflehungdjeit ber .^'unfl^ 
werfe, bie biö bahin ben erfien 9>Iah eingenommen hotten. QS 
war eine glücfliche Sügung, baf bie äBiebergewinnung bet 
iffierfe bed ^hibio^ einer dteihe ber wichtigffen @ntbectungen 
ooranging, burch welche ba^ fo lange oerflummte .pedad bie 
einftcht in ben @ntwicte(ung^gang feinet Jiunfl erfihloß. Denn 
non fenen aud ergoß ftch ein fo reineö, fo mächtige^ Sicht nach 
aßen Seiten hin, baß waö fonfl vielleicht unbeachtet geblieben 
ober nicht richtig gewürbigt worben wäre, nun mit $reube bts 
grüßt unb nach aufmerffamer^rüfung an feinen ^lah geßedt wer* 
ben fonnte. Sithenunbbie Slfroholiö hot freilich bie entführten 
.Rnnßwerfe nicht burch onbere von gleichem Umfang unb äBerth 
erfe^en fbnnen, aber eg hot eine 9Renge von Uebeneßen hti- 
mifchet .Runfl ju SCoge gefbrbert, welche burch ben ©oben, 
welchem ße entflommen, unfchähbor, und eine flare idnfchouung 
von ber admähligen (Sntwictelung ber ißttifchen Jiunß in ßcheren 
Denfmälem gewähren, unb felbß in untergeorbneten Werfen 
bie unnochohmliche Steinheit unb ©ro^ie ber iSttifchen J)unß 
bewunbem laßen. Unb nicht SIttifa aOein hot feine Schäle 
gefjjenbet; burch ©efeUfchoft begeiferter .Runfßreunbe wut* 
ben bie Stempel )u ^hiflolio in ätrfabien unb auf Sieg in a 
enbecft. 3ener, von 3ftinod, bem Saumeifet bed Parthenon, 
erbaut, feUt in bem langen Sriedrelief bie .Kämpfe bed Xhe* 
feud mit ben Kentauren unb älmajonen vor, in benen 
ßch eine geniale unb reiche ©rftnbung , eine feurige Kraft oßen* 
hart, weiche an SSilbheit grenjenb bad reine SDIaaß in ber 
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J?un(l beö ?>^)ibia6 f(^on fiberfc^reittt , »it au(^ in ber öluö: 
fü^rung bie gewiffen^afte Sorgfalt btefeö SWeifier« i»ie unb ba 
»ermißt mtrb. ffienn biefeö unferer Setounberung für biefe 
^errlid^en SReliefS feinen (Eintrag tf)un fann, fo (ieigert eö ben 
SBertf) berfelben für bie ^unflgefc^idüte , inbem mir in i^nen 
bereits ben ülnfang ju ber 2luflöfung jener flrengen 3udbt mabr: 
nehmen tonnen. 3nbeffen ftnb bie ©iebefjlatuen »on ülegina, 
n>el<be 3ierbe ber SWüncbner ©Ipptotbef auSmad)en, 

- fajl noch n>i(btiger. Sie juerfl gaben ein reineö unb umfaffen* 
beS SSilb »on ben Jeijlungen ber älteren .Kunjl, »»eld)e noch 
im diingen nach »oüenbeter Schönheit unb lebenbiger Freiheit 
begriffen mar, baß erfl in ältben fein 3iel erreichte. Die 5Cücb= 
tigfeit unb Äraft , »eiche in ber jhengen Symmetrie biefer ®ej 
fialten (ich außfpricht, baß Streben nach 9iatur»abrbeit, »eU 
<heß mit einer con»entioneIIen S3efangenbeit, bie jirenge 4?erbigfeit, 
»eiche mit einer forgfältigen 3ierlici)feit im 3Biberf^>ruch en 
fcheinen, laffen unß eine lange treu get>flegte üunffübung erfen: 
nen, »eiche ber 3eit entgegenbröngt, »o ein ©eniuß 

biefe ®egenfä$e jur fch&nen Einheit »erfchmeljen »irb. Diefe 
trefflichen .Sunjlmerfe »urben nun ber SDlittelpunft, »on »eichen 
auß bie jerjlreuten Ueberrefle ber älteren .Runfl richtig »erffani 
ben unb ge»ürbigt, unb )u einer umfaffenben Sinftcht biefer 
^eriobe »ereinigt »erben tonnten. 3»ei »ichtige Sntbecfungen 
fbrberten biefe @inftcht um ein ISebeutenbeß. 3n ber Dorifchen 
Stabt Selinuß ouf Sicilien würben Sculpturen »on brei 
3^emh(In gefunben, welche unter fich einen merfwürbigen gorti 
fchritt jeigen unb für bie .Runfigefchichte um fo »id)tiger finb, 
alß aud) bie jüngfien berfelben in bie 3eit »or bem ^eloi^onne- 
(tfchen .Rrieg faßen, älßein eß tann fein 3»eifel fein, baß bie 
älteffen »on ihnen einer jtnnftubung angehbren, »eiche früher 
alß bie ißeginetifchen Statuen ifl unb unß bie Scu4>tur bei 
einer SEechnit, welche weber ber ©efchicflichfeit noch ber Sorg^ 
falt ermangelt, noch in Unbeholfenheit gefeffelt jeigt. 9Iber 
n>ie unenblich auch ber älbffanb »on ihnen biß ju ben ßBerten 
beß ^hibiaß erfcheint, hoch gewahrt man in biefen berben gü 
guten, bie »on ben fch«rf gefchnittenen fchlanten Slegineten fo 
»erfchieben ftnb, in ber fleifen Somhoßtion, einen unbefangenen, 
ich mbchte fagen, gutmuthigen, wenn gleich ungebilbeten 9ta: 
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ttirftnn, unb eint forgfältige Xreue ber 3(u^fn()rung, welche ein 
gefunbe^ 9Bac^^ti)um ber ^unfl »erfprec^en. Unb tvie btefe 
Silbwevfe ben SItcf )u ben 2lnfangen ber ^unfl lenfen, fo 
i>aben bie Sruc^flücfe ber ©culpturen »om Beuötempel }u 
£5l»)mpia, »clc^e burd» bie S3emüi>ungen ber granjofen gei 
Wonnen |tnb , trolj itjreS geringen UmfangS un« »idbtige 93eleb- 
rung oerfdbafft, inbemfiebie Cücfe jwifd^en ben 3leginetifd>en 
<£culpturen unb ben SBerfen beß ^ bibiaß außfüÖen, unb eine 
frifebe fräftige Slaturroabrbeit , ein tücbtigeß unb freieß Seben 
befunben, benen nur ber l»oi>e älbel unb bie erhabene @rbße beß 
^bibiaß fehlt, um jur »cflenbeten Schönheit »erflärt ju werben. 

S3or foldhen ©rfcheinungen , burch welche bie ©ntwicfelung 
ber .^ellenifchen .^unfi in grofen unb ftcheren Umriffen bejeich^ 
net wirb, fönnen bie jahlreichen einjelnen Sntbectungen, weiche 
auß ‘Jlufgrabungen ober wiffenfchaftlicher gcrfchung heroorgeganr 
gen, baß Silb ber JjjeHenifchen ,Runflgefchichte immer reicher unb 
oölliger ju gefiaiten nicht aufgehört hüben, in unferer 93etrach- 
tung feinen »iaum gewinnen. Slber anbeuten mug ich, wie 
großartige ©ntbecfungen in Slfien neue äluffchlüffe über ben 
entwicfelungßgang ber J^eüenifchen .Runft oerfprechen, wie fte 
in Jjjeöaö ftlöjl nicht mehr ju hoff«» ft"ö. 3n Sofien hat 
gellow bie je^t nach Bonbon gefchafften, burch Umfang unb 
Jtunflwerth gleich bebeutenben Statuen unb Sleliefß enbecft, 
wel^e }um Sdhmuct großartiger £)enfma(er bienten, unb un> 
ferm ernannten ä3Iicf bie iüußftcht in bie reiche güUe eineß um 
geahnten Sebenß J^eQenifcher ,!^unfl ba eröffnen, wo man biß: 
her faum von ihrem Dafein eine Jfunbe hatte. Die ältere 
flrenge .Kunfl unb bie in frifcheßer ?ebenßfraft unb geißiger 
greiheit jur »ollen SWeißerfchaft unb Schönheit entfaltete treten 
unß hirr in S9$erfen »on einer ©roßartigfeit entgegen, baß ße 
ßch im SSritifchen SOTufeum ben fdjönßen ©rjeugnißen ber 9lt: 
tifchen .ßunßblüthe an bie Seite ßeUen fönnen, unb ben äugen: 
fcheinlichen SBeweiß geben, baß baß Ceben ber .^eHenifchen .ßunß 
in ungleich reicherer güUe unb \Kraft, in ungleich weiterem 
.greife ßch entfaltet hat, a(ß bie früheren Ueberlieferungen an: 
junehmen geßatteten. 9loch ßnb bie wichtigen gragen, welche 
biefe neuße S3ereicherung ber alten Jfunßfchähe unß aufbrängt. 
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faum aufgefleOt, gcfc^weige benn beantwortet worben, wir Fbn-! 
nen nur erfl mit freubigem Dant erfennen, wie einer genuf^ 
reidbrn »nb ergiebigen S^orfi^ung birr neue Sßege gebffnet |tnb. 

3m 9Ingeftcbt biefer (Sntbecfungen wenben wir mit banf^ 
barer Serebrung wieber unfern Slicf bem SDtanne ju, ber in bunf= 
ler 9tadbt bal Siebt entjünbete, in welibem wir jur @r!enntni$ 
nnb SBürbigung, unb jum ®enu0 berfelben gelangen foUten. 
92i<bt ohne Siiibrung feben wir, baf er baö gelobte Sanb, ba$ 
er abnte nnb oerfünbigte, felbjlnidbt febauen unb betreten foQte, 
unb Mieten wir bann auf baä Srbe, baö er und binteriaffen, 
auf bie 0cbäQe, bie wir neu gewonnen, fo brängt ftcb und 
bie Srage auf-* iSirb fein SBinctelmann erfieben? 



Oteif«wal». 

Oebm«t bei |fr. »ilb. Stunitt. 
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BERICHTE DER KÖNIGLICH SÄCHSISCHEN GESELL- 
SCiIXfT der WISSENSCHAFTEN. 

1848. 



Herr Jahn las über zwei zu Athen gefundene Bildwerke 
von Marmor. 

Man hat oft die Bemerkung gemacht, dass der alten Kunst 
diejenige Richtung, welche man mit dem Namen Genre zu be- 
zeichnen pflegt, im Allgemeinen ebenso fremd geblieben sei, als 
dieselbe sich in der neueren vorherrschend zeige. Man muss 
aber diese Bemerkung, wenn sie wahr sein soll, auf die Kunst 
vor Alexander beschränken, denn von da gilt sie in dieser Aus- 
dehnung keineswegs. So lange die griechische Kunst sich als 
eine rein nationale entwickelte und zur Zeit ihrer schönsten und 
kräftigsten Blute , war ihr Charakter nicht der der Individuali- 
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liil. Die Aufgaben, welche der Kunst gestellt wurden , wie sie 
ihrem Umfang und ihrer Bedeutung nach das Wesen der Kunst 
bestimmen mussten, gingen nicht von Einzelnen aus, sondern 
vom Volke; an dieses wendete sich, für dieses schuf die Kunst. 
Dadurch wurde der Künstler genOlhigt, in der geistigen Auffas- 
sung wie in der formalen Darstellung nicht bloss seine Subjecti- 
vitäl auszusprechen, sondern sich als den Repräsentanten sei- 
nes Volks anzusehen, dessen Zustimmung er nur dann gewiss 
war, wenn er dem, was Alle dunkel ahnten, in leibhafter Ge- 
stalt den wahren Ausdruck gab, wie ja auch der Dichter nur 
das Wort für die Empfindung fand, die in Allen lebte. Die gei- 
stige Auffassungsweise , welche tief genug wa», um allgemein, 
beweglich genug, um künstlerisch zu sein, war die mythische. 
Die Griechen haben, .so lange sie Griechen und productiv wa- 
ren, den Mythos weder von der Geschichte noch von der ver- 
standesmassigen Reflexion streng geschieden , mythische Be- 
handlung war die nothwendige Grundlage jeder künstlerischen 
Gestaltung, der sich auch der Stoff unterwerfen musste , dessen 
Natur nicht ursprünglich mythisch war. Nicht nur historische 
Gegenstände wurden in diesem Sinne aufgefasst, selbst die in- 
dividuellsten Verhältnisse, wenn sie von der Kunst dargestellt 
wurden, nahmen einen mythischen Charakter an, und so reich 
war der Mythos, so scharf ausgeprägt und doch so bildsam seine 
Gestalten, dass der Künstler wie der Dichter nie verlegen war 
um ein treffendes Vorbild im Mythos für jede Erscheinung des 
wirklichen Lebens. Wenn auf diese Weise jeder Vorwurf, den 
die Kunst ergriff, aus dem Gebiet des Zufälligen in das höhere 
der poetischen Nothwendigkeit entrückt wurde, musste dadurch 
auch die Form bestimmt werden. Diese war kein abstractes 
Ideal, so wenig als der Mythos bewusste Allegorie war; son- 
dern wie das Gebilde des Mythos entstand, indem der Mensch 
mit der vollen ungetheilten Kraft seines Geistes die ihn umge- 
bende Natur durchdrang, und die sich zu eigen gemachte neu 
erschuf, so wurzelte die Kunst in der fleissigsten, liebevollsten 
Beobachtung der Natur in allen ihren Erscheinungen , aber sic 
drang bis in die tiefsten Gesetze derselben ein, um nach ihnen 
mit völliger Herrschaft über die Mittel in freier Schöpfung jeder 
Vorstellung ihren Leib zu bilden. Daher erscheinen uns die 
Werke dieser Kunst als Schöpfungen der Natur, aber einer hö- 
heren Natur, als die ist, mit der wir zu verkehren gewohnt 
sind. Auf diese Höhe wurden auch die Gegenstände gehoben, 
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in denen die Beschränktheit des Individuellen fast uothwendig 
erscheint, wie das Bildniss. Nicht das Zufällige der äusseren 
Erscheinung eines Mannes sollte es darstellen, sondern der Aus- 
druck dessen sein, was ihn Uber die Menge erhob, was ihn der 
Ewigkeit wUrdig machte, und so wurde auch das Bildniss 
zum Symbol. 

Seit Alexander veränderten sich die Grundlagen des ge- 
stimmten Cultus und namentlich auch der bildenden Kunst, 
welche mehr und mehr dem Individuellen freien Spielraum bot. 
Es war nicht mehr das Volk, fUr welches die Kunst thätig war, 
sondern die Könige und Vornehmen stellten die Aufgaben , die 
Gebildeten , nicht 'mehr eins mit dem Volk, und die Kenner 
waren es, nach deren Beifall man strebte. So wie diese ihre 
ganz besonderen Neigungen und Richtungen befriedigt sehen 
wollten , so suchte auf der anderen Seite der Künstler , seine 
Auffassung, sein eigenthUmliches Talent, seine Virtuosität gel- 
tend zu machen. Der Glaube an die Religion war durch die ver- 
schiedenartigsten Einflüsse geschwächt und getrUbt, das my- 
thische Element war nicht mehr die natürliche Grundlage aller 
künstlerischen Auffassung, sondern ein Mittel gelehrter und 
geistreicher Darstellung. Alles dieses rief ein ganz verändertes 
Verhältniss der Kunst gegen die Natur hervor, die mehr im 
Einzelnen und je nach Massgabe der Individualität des Künstlers 
aufgefasst wurde. Wenn dadurch auf der einen Seite die grösste 
Virtuosität erzeugt wurde, so führte es wiederum auch zu einer 
Darstellung nach abstractem Schema. In engem Zusammen- 
hänge damit stand es, dass die gesammten Aufgaben der Kunst 
nicht mehr in so grossartigem Geist aufgefasst und dargestellt 
wurden , sondern die Freiheit des Individuellen auch die Be- 
schränktheit desselben offenbarte. Hiezu kam die Vorliebe, 
welche ein gebildetes Zeitalter, das sich im Bewusstsein seiner 
Bildung von dem Naturzustände des Volkes entfernt fühlt, für 
Darstellungen des Volkslebens empfinden musste, eine Vorliebe, 
in welcher sich das Gefühl der Ueberlegenheit und eine gewisse 
Sehnsucht nach der naiven Unschuld solcher Zustände begegne- 
ten. Das Verdienst und der Reiz solcher Darstellungen bestand, 
da sie nicht der natürliche, aus ihm selbst hervorgewachsene 
Ausdruck des Volkslebens waren, in der scharfen und feinen 
Beobachtung der individuellsten Charakterzüge und in der ge- 
schmackvollen und geistreichen Verarbeitung zu kleinen Gemäl- 
den. Der angebome Kunstsinn aber bewährte sich in der imbe- 
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fangenen Würdigung des Wahren und Schonen auch in dieser 
Sphäre, der sich vor Plumpheit und Uebertreibung zu wahren 
wusste. Diese Richtung des künstlerischen Geistes rief in der 
I.itteratur die bukolische Poesie und ihr verwandte Erscheinun- 
gen hervor, wie in unseren Tagen die Dorfgeschichten, in der 
bildenden Kunst des Genre. Statt grosser das Volk bewegender 
Ideen reichte der geistreiche Einfall aus , und die Form wurde 
der Natur nachgebildet, nicht nachgeschaifen. Je mehr der ei- 
gentlich künstlerische Sinn in der Menge erlosch , und so mehr 
Beifall fand diese Richtung, da Natun^ ahrheit in diesem Sinne 
mehr Theilnahme und Yerständniss fand und findet, als die 
ideale Wahrheit einer freischaffenden Kunst, und die in ihr 
dargelegte Virtuosität auch den Kenner befriedigte. Besonders 
bei den Römern , die von Natur für die Kunst nicht geschaffen 
waren, konnte diese Richtung derselben am ehesten auf Em- 
pfänglichkeit rechnen , weil sie dem Beschauer am wenigsten 
Anstrengung im Genuss zumuthete , und weil sie ganz beson- 
ders geeignet war, seinen praktischen Anforderungen zu genü- 
gen, indem sie sich zum Schmuck Alles dessen, womit üppige 
Genusssucht ihn umgab, willig darbot und hier einen reichen 
Spielraum fand. 

In der That ist uns auch eine beträchtliche Anzahl von 
genreartigen Kunstwerken aus dem Alterthum erhalten, welche 
eine sorgfältigere Behandlung , als ihnen meistens widerfährt, 
im kunstgeschichtlichen Interesse verdienen. Denn zum grossen 
Theil sprechen sie den Geist ihrer Zeit unbefangener und wah- 
rer aus, als manche andere Kunstwerke, die als ein Erbtheil 
früherer Zeit erscheinen , das neu aufgeputzt und nachgcbildet 
wird. Auch wird man bei näherem Eingehen auf das Künstle- 
rische für das Verzichtleisten auf mythologische und symbolische 
Gelehrsamkeit durch eine Fülle anmuthiger und reizender Ge- 
stalten und Motive hinreichend entschädigt. 

Ich wünsche durch diese Andeutungen, deren weitere Aus- 
führungen ich mir für jetzt versagen muss, es zu rechtfertigen, 
wenn ich einen kleinen Kreis von Kunstwerken, die nur ein 
untergeordnetes Interesse zu haben scheinen, eine nähere Be- 
trachtung zuwenden. Die Veranlassung gab mir Ilr. Prof. Ross 
in Halle durch die Mittheilung einer Zeichnung zweier kleiner 
Marmorstatuen, schon deshalb einer Berücksichtigung würdig, 
weil sie in Athen gefunden sind. Sie stellen einen Knaben vor, 
der mit einer Gans oder Ente spielt; wir finden aber dieses 
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einfache Motiv in einer Reihe von Gruppen so anmulhig variiert, 
dass es der Muhe lohnt, sich dieselben näher anzusehen. Ich 
beschranke mich , da es mir nicht um Erläuterung eines anti- 
quarischen locus zu thun ist, auf die Werke der Sculptur, 
welche einen Knaben mit einem Wasservogel vorstellen. So all- 
gemein sich auszudrucken , ist rathsam , weil man Gans und 
Ente nicht immer ganz charakteristisch unterschieden findet, ja 
mitunter mischt sich Manches von der Bildung des Schwans 
hinein ; wie denn die alte Kunst die Beiwerke nicht selten et- 
was leichthin behandelte , und namentlich kleiner darstellte als 
sie in Wirklichkeit sind. 

Ich beginne meine Musterung mit einer Gruppe, welche ei- 
nen Knaben von ganz zartem Alter, aber kräftigem Körperbau 
sitzend vorstellt; mit der Linken hat er eine Ente gepackt, die 
er mit dem fest aufgestemmten Arm auf den Boden presst. 
Denn er ist so eben bemüht aufzustehen ; das linke Bein ruht 
noch, nach Kinderweise untergeschlagen, das rechte aber hat 
er frei gemacht, stemmt den Fuss auf und sucht sich aufzurich- 
ten, der Leib, stark nach vorne geneigt, folgt dieser Bewegung 
und druckt die Anstrengung aus , die das Knäblein aufbietet. 
Aber er ist noch nicht im Stande sich allein aufzurichten, und 
der rechte Arm ist wohl nicht allein um der Bewegung des gan- 
zen Körpers nachzuhelfen erhoben , sondern er scheint ihn um 
Beistand auszustrecken. Damit stimmt auch der'aufwärts ge- 
wendete Kopf, der nach oben gerichtete Blick, der geöffnete 
Mund, worin sich das Verlangen nach Hilfe ausspricht, die er 
von einem Erwachsenen erwartet. Nicht als ob eine Figur 
fehlte , welche die Gruppe erst vollständig machte ; es ist der 
Beschauer, der vor den Knaben hintritt, an den er sich wendet. 
Von dieser Gruppe sind mindestens sieben Wiederholungen be- 
kannt, welche grösstentheils schon von Meyer (zu Winckelmann 
V p. 586) erwähnt sind 

im Vatican ; Visconti mus. Pio Gl. III, 36. Clarac mus. de 
sc. 877, 2229. Beschrbg. Roms II, 2 p. 269, 45. 
ebendaselbst; Beschrbg. Roms II, 2 p. 252, 19: «Knabe auf 
dem Boden sitzend, mit einer Ente,» wahrscheinlich das 
von Visconti erwähnte, mit dem vorigen zugleich in Gen- 
zano gefundene, aber weniger gute erhaltene Exemplar, 
im farnesischen Pallast znCapraroIa, von Visconti angeführt, 
in Florenz, gall. di Fir. IV, 70. Clarac. mus. de sc. 877 A, 
2230 A. 
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ebendaselbst, gall. di Fir. IV, 71. Clarac. mus. de sc. 877, 
2230, beide von Lanzi real gall. di Fir. p. 196 erwähnt, 
vgl. Meyer, Amallh. II p. <97. 
in Rom einst im Studio bei Cavaceppi. 
im Pallast des Marchese Giugni, beide erwähnt von Zannoni 
gall. di Fir. IV, 2 p. 75 f. 

Diesen ist ohne Zweifel noch beizuzählen eine Gruppe 

im Museo Borbonico, Neap. ant. Bildw. p. 9i, 310 b; 
«Sitzender Amor mit einer Gans spielend , von gewöhn- 
licher Arbeit,» 

da mit ziemlicher Sicherheit zu vermuthen ist, dass dieselbe 
Composition wiederholt ist, denn dass statt des Knaben Eros 
dargestellt ist , macht keinen wesentlichen Unterschied. In den 
zahlreichen Darstellungen verwandter Art sehen wir in bestän- 
digem Wechsel Knaben und Eroten angew'endet ohne dass der 
Sinn derselben verändert würde, es ist vielmehr ein Zug jener 
durchgehenden Neigung, auch individuelle Vorstellungen auf 
das mythische Gebiet hinUberzuspielen. Die bis ins Einzelnste 
gehende genaue Uebereinstimmung der verschiedenen Gruppen 
giebt uns die sichere Gewähr eines gemeinsamen Originals, 
dessen Trefllichkeit die besser gearbeiteten Exemplare, eins im 
Vatican und eins in Florenz, welche nach Zannonis Aussage 
durch die Gruppe beim Marchese Giugni noch weit Ubertroffen 
werden , uns ahnen lassen. In allen aber spricht uns der unbe- 
fangene Ausdruck der kindlichen Natur an, die Wahrheit in den 
weichen Formen, die Lebendigkeit in der den ganzen Körper 
durchdringenden Bewegung, der Eifer und die Anstrengung des 
Knaben, der sogar seines Lieblingsvogels vergisst, mit dem er 
eben noch gespielt, und ihn an die Erde drückt, um sich nur 
aufzuhelfen. Das physische Motiv ist, wie es diesem Alter an- 
gemessen ist, das vorwiegende und eigentlich bestimmende, 
das geistige schimmert nur durch, und die vergebliche Anstren- 
gung, die ohne allen Schmerz ist, erregt einen sehr heiteren 
Eindruck. Hinsichtlich des Ausdrucks dieser harmlosen Kinder- 
natur wüsste ich kaum etwas passender zu vergleichen , als die 
Kinder auf gewissen kleinen griechischen GePässen , die bald 
kriechend bald sitzend sich einer Frucht, eines Vogels, eines 
Kruges zu bemächtigen suchen, Figuren von der reizendsten 
Naivetät. S. Bröndsted Voy. I p. 129. Stackeiberg Gräb. d. Hell. 
17. Gerh.ard ant. Bildw. 312. Nach Zannonis Bemerkung sind 
die in Florenz befindlichen Gruppen ursprünglich für einen 
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Brunnen bestimmt, und die Locher noch bemerklich, durch 
welche das Wasser aus dem Schnabel des Vogels spritzte ; des- 
halb ist auch der Kopf desselben nach oben gewendet. 

Mit einer sehr geringen Modifikation ist unsere Gruppe zur 
Verzierung . eines in Athen gefundenen Thongcfiisses angewen- 
det worden, dessen Bauch durch sie gebildet wird (Panofka cab. 
Pourtales p. 28. Dubois cat. Pourt. p. 139, 837). Der Unter- 
schied besteht darin, dass der rechte Arm auf dem Vogel ruht, 
und dass der linke ebenfalls auf die Erde gestemmt ist. Nicht 
nur ist der Eindruck grösserer Festigkeit der Bestimmung ange- 
messen, als Stutze zu dienen, sondern der erhobene, freiste- 
hende Arm wUre hier unzweckmässig gewesen. Der Knabe ist 
mit Epheu bekränzt, was Veranlassung gegeben hat, ihn für 
den jungen Dionysos oder gar Silenos zu erklären. 

Wesentlich verschieden ist die Gruppe eines Eros mit der 
Gans, welche sich auf dem Deckel einer bronzenen Lampe aus 
Ilerculanum findet (Ant. di Ercol. VllI, 19). Der FlUgelknabe 
ist sitzend dargestellt, neben ihm steht die Gans, die Kette, nach 
welcher der Deckel befestigt wird, ist um ihren Fuss geschlun- 
gen, wie um sie zu fesseln. Mit beiden Armen hält er ihren 
Hals umschlungen, und während er das Kinn als Stutze fUr den 
Arm gebraucht, legt er den Kopf auf den Rucken der Gans, die 
mit vorgestrecktein Hals, schreiend, sich loszumachen sucht, 
und ihm den einen Fuss, den sie frei hat, in die Seite stemmt. 
Hier ist schon ungleich mehr Bewegung, und der schelmisch 
heitere Ausdruck des Knaben, der in aller Behaglichkeit dasitzt, 
bildet einen hübschen Gegensatz zu der in voller Angst arbei- 
tenden Gans. 

Gleichmässig ist die Anstrengung von beiden Seiten in ei- 
ner dritten Gruppe ausgedrUckt. Der Knabe, schon etwas mehr 
herangewachsen, von kräftigem derbem Körperbau und keckem 
Ansehen , steht mit ausgespreizten Beinen fest da . Er hat die Gans, 
die zu seiner Linken steht, mit beiden Händen fest um den 
Hals gefasst, und sucht sie, die sich heftig sträubt, mit fortzu- 
schleppen, indem er nach der Rechten hin eine Wendung 
macht. Dadurch gewinnt sowohl die Anstrengung, welche der 
Knabe machen muss, als der Widerstand der Gans den lebhaf- 
testen Ausdruck. Dem Eindruck, den diese Gruppe machen 
soll, angemessen ist hier die Gans in ihrer natürlichen Grösse 
dargestellt, damit sie als ein würdiger Gegenstand sich zeige, 
an dem er seine Kraft versucht, und wenn in jener ersten 
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Gruppe die vergebliche Bemühung des kleinen Knaben einen 
beitem Eindmck machte, so freut man sich hier Uber die Keck- 
heit und Kraft des tüchtigen Jungen. Auch diese Gruppe ist in 
nicht wenigen Exemplaren auf uns gekommen. Schon 

Aldovrandi (Statue p. 137) erwähnt eine Gruppe im Garten 
des Cardinal Cesi, welche einen Brunnen schmückte, 
mit den Worten; «un putto che prema un ansera per 
fargli gettar acqua dal collo, tutto intero, et questa ^ una 
delle belle cose di Roma per Stare piccola» vgl. Oraithol. 
III p. 127, was von Zannoni auf eine den oben erwähn- 
ten ähnliche Gmppe gedeutet ist. 

im Capitol befindet sich eine zweite, mus. Capit. III, 6i. 
Meyer zu Winckelmann V p. 58i. 

Im Jahr 1789 und 1792 wurden bei Roma vecchia drei 
Exemplare von vortrefflicher Arbeit gefunden, (Riccy del antico 
pago Lemonio p. 132. 141 f. Visconti opp. I p. 179. 187), «ge- 
macht wie von einem Meister, der selbst Originale schaffen 
könnte« (Welcker akad. Kunstmus. p. 45f.), jetzt 

in Paris, mus. Nap. IV, 36. Clarac mus. de sc. 293,694. 
Visconti opp. IV, 23 p. 1 66 ff. 

im Vatican, Clarac mus. de sc. 875, 2227. Beschrbg. Roms 
II, 2 p. 265. 

ebendaselbst, Beschrbg. Roms II, 2 p. 276, 11. 

Endlich findet sich noch eine Wiederholung aus dem Pallast 
Braschi 

in München, Clarac mus. de sc. 875, 2232. Beschrbg. d. 
Glyptoth. 123. 

Die vollkommene Uebereinstimmung dieser Gruppen unter- 
einander weist wiederum auf ein berühmtes Original hin, 
und dieses ist zuerst von Aldovrandi (omith. III p. 127), dann von 
Fea (z. Winckelmanns Stör. II p. 121), denen man fast allge- 
mein gefolgt ist, in den Worten des Plinius (XXXIV, 8, 19) nach- 
gewiesen: Boethi, quamquam argento melioris, infans eximie 
amerem strangulat. Boethos war vorzüglich berühmt als Toreut 
und war als solcher von Plinius erwähnt (XXXIII, 12, 55 vgl. 
Cic. Verr. IV, 14, 32); deshalb sagt er hier, wo er ihn unter 
den Erzgiessern auflührt quamquam argento melioris. Der Ge- 
gensatz infans eximie anserem strangulat, dem Sinne nach ganz 
richtig, ist freilich preciös ausgedrUckt ; indess würde das bei 
Plinius kein Bedenken erregen : allein in der Bambcrger Hand- 
schrift wird infans sex annis anserem gelesen, das aus sex anno 
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corrigiert ist. Den Buchstciben nach wäre es leicht hieraus 
sexennis oder sex anmrum zu machen, allein diese genaue An- 
gabe des Alters wUre sehr l>efremdlich ; man könnte an eine 
Bezeichnung des Stoffes denken, aber was den Buchstaben nach 
das nücbste wUre ex auro oder ex slamo ist nicht passend ; die 
richtige Herstellung der Worte ist noch zu finden. P^s ist wohl 
nicht zu bezweifeln, dass es derselbe Boethos sei, von dem Pau- 
sanias (V, 17, 1) ein vergoldetes sitzendes nacktes Kind im 
Heretempel in Olympia sah; er nennt ihn Xa(jp/d6nos, wofür 
wohl mit Müller (Arch. §. 159, 1.) KaXxr,ö6vioi zu schreiben 
ist. Dass aber der Boethos, welcher als Vater der Bildhauer 
Menodotos und Diodotos aus Nikomedien genannt wird, mit 
dem Toreuten identisch sei, wie R. Rochette (lettre äi Mr. 
Schorn p. 237) will, ist nicht einmal wahrscheinlich. 

Wunderlich und ihrer Bedeutung nach nicht klar ist eine 
Gruppe in Neapel (Clarac mus. de sc. 876, 2228. Neapels ant. 
Bildw. p. 91, 298), welche einen schon grösseren Knaben vor- 
slellt, der das eine Knie auf den Rücken einer Gans stützt, de- 
ren Hals er mit beiden Hhnden umfasst. Aber es ist hier so Vie- 
les ergänzt, dass man nicht sicher urtheilen kann. 

Endlich komme ich zu den athenischen Statuen, welche 
durch eine kurze Erwähnung im Bullettino (1842 p. 174) bereits 
bekannt waren. Die erste wird im Theseustempel aufl>ewahrt 
(Schöll arch. Mitth. p. 117, 142), und ist bis auf den fehlenden 
Kopf w’ohl erhalten , übrigens von gewöhnlicher Ausführung. 
Sie .stellt in natürlicher Grösse einen nackten Knaben vor von - 
derben, runden Formen, der mit geraden Beinen fest da steht. 
Mit der Linken drückt er den Vogel , den er unter dem Flügel 
sorgfältig gefasst hat, gegen seine Brust, während er den aus- 
gestreckten Zeigefinger der rechten Hand tändelnd dem Schna- 
bel des Vogels entgegenhält, ganz wie es bei Catullus heisst; 
quoi primum digitum dare adpetenti 
et acris seiet mcitare morsus. 

Obgleich der Kopf des Vogels abgebrochen ist , so ist doch das 
Motiv in der Bewegung des Halses zu erkennen, der übiigens 
Rlr eine Ente , für die man der Grösse nach den Vogel hallen 
möchte, wohl zu lang ist. ln einer übrigens arg verstümmelten 
Statue des britischen Museums , welche von Lord Eigin aus 
Griechenland initgebracht ist (Clarac mus. de sc. 876, 2228 C. 
synopsis p. 103, 221) ist grade dieser Theil wohl erhallen, nur 
ist es der Daumen der rechten Hand, in den der Vogel spielend 
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beisst. Eine Stnluc im Valican (Ciarac mus. de sc. 878, 2234. 
Beschrbg. Roms II, 2 p. 84, 649), die sich dadurch unterschei- 
det, dass der Knabe mit einem kurzen Gewände bekleidet ist, 
wäre ohne Zweifel, da der rechte Arm fehlt, in derselben Weise 
zu Bilanzen gewesen. 

Es ist interessant, hiemit die berühmte etruskische Bronze 
des Museums in Leyden zu vergleichen (Coltellini duc ragiona- 
menti Taf. 2. Lanzi saggio II, Taf. 45, 6. Micoli storia 43. Mül- 
ler Denkm. a. K. I, 58, 294). Ein nackter Knabe, nach etruski- 
scher Sitte mit der bulla und mit einem Armband geschmückt, 
die Haare auf dem Scheitel zierlich geflochten — was sich auch 
sonst ähnlich findet z. B. Ciarac mus. de sc. 647, 4 473. Gam- 
pana opp. ant. di piast. 45 — steht ruhig da und trttgt auf der 
Linken eine Ente, deren Schnabel er mit dem Zeigefinger der 
Rechten berührt, also ganz dasselbe Motiv. So weit dieses sorg- 
fältig gearbeitete Werk hinsichtlich der Ausfühnmg die eben ge- 
nannten auch Ubertrifll, steht es ihnen doch in anderer Bezie- 
hung nach. Es ist harter, steifer, was nicht allein dem Material 
zuzuschreiben ist, und so hübsch auch die Aufmerksamkeit aus- 
gedrückt ist, mit welcher der Knabe den Vogel betrachtet , so 
fehlt doch die Innigkeit, welche ein kindliches Gemüth im nai- 
ven Vertrauen auf Theilnahme und Erwiederung in das Verhalt- 
niss zu einem Lieblingsthier hineinlegt, und deren einfacher 
und wahrer Ausdruck jene kleinen Gruppen so anziehend macht. 

Dieses ist in gewisser Beziehung noch gesteigert in einer 
schonen Gruppe von Terracotta (R. Rochette choix de peint. p. 
435. Vign. 8j. Ein vollständig bekleidetes Mädchen ist es hier, 
welche mit beiden Händen eine Gans halt und gegen ihre Brust 
drückt ; neben ihr steht ein mit einem Gewand leicht bekleide- 
ter Knabe, der sie mit dem rechten Arm umfasst hat, und mit 
der Linken den Kopf des Vogels ergreift. Hier findet die Zunei- 
gung der beiden Kinder zu einander in der gemeinsamen Theil- 
nahme für den Lieblingsvogel einen neuen Ausdruck. 

Die zweite athenische Statue, im Besitze des ehemaligen 
französishen Gesandten, Hm. v. Lagren^, ist leider zu verstüm- 
melt, um mit Sicherheit das Motiv derselben zu bestimmen. 
Der Knabe ist schon mehr herangewachsen , die Formen seines 
Körpers sind schlanker, feiner, in dem Charakter der Bewegung 
liegt schon mehr Gefühl, mehr Bewusstsein. Er drückt mit der 
Linken die Gans an die Hüfte, und indem dieser sich an- 
schmiegt , verursacht er eine leise Neigung des KOrpers, die in 
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Schultern und Brust deutlich ausgesprochen ist. Daraus lässt 
sich mit Sicherheit schliessen, dass der Kopf dem Thierc zuge- 
neigt war, mit dem ohne Zweifel die rechte Hand spielend 
beschäftigt war, wie denn auch der Ansatz des Halses die 
Bew(^ng, die es dem Knaben entgegen machte, noch erken- 
nen lässt. Sehr ähnlich ist eine Statue im Museo Borbonico 
(Clarac mus. de sc. 877 B. 82S8D), nur hat sie durch die Rich- 
tung des Kopfes und den herabhängenden rechten Arm etwas 
gleichgiltig Ruhiges, wenn dieses nicht etwa die Folge einer 
modernen Restauration ist. 

Anders aufgefasst ist die reizende Bronzefigur eines Eros, 
in Pompeji gefunden, wo sie einen Brunnen zierte (mus. Boii). 
IV, 55. Clarac mus. de sc. 875, 2228 B). Soeben hat er die 
Gans ergriffen, und trägt sie eilig fort, indem er die mit FlUgeln 
und Kopf unruhig sich bewegende mit der Linken an sich druckt 
und die Rechte frohlockend erhebt. 

Ueberblicken wir die Reihe der verschiedenen Motive, in 
denen das Spiel mit der Gans oder Ente dargestellt ist, wie 
einfach und wahr alle sind, und wie in jedem eine neue Seite 
der kindlichen Natur sich ausspricht, so bedarf es gar der Frage 
nicht, was die Künstler zu diesen Darstellungen veranlasste. 
Indessen darf man daran erinnern, dass den Alten die Gans 
vorzugsweise als ein schöner Vogel galt, wie Artemidoros (IV, 
83) als Grund einer Traumdeutung rö zwo frj»w¥ an- 

giebt , und besonders die mit unserer Anschauungsweise nicht 
immer Übereinstimmenden Vergleichungen beweisen. Daher 
wurden Gänse in Tempeln (Artemid. IV, 83) — nicht bloss de- 
nen des Priapus (Petron. 136. 137), was oft einseitig urgiert ist 
— häufig gehalten , so wie man sie auch als Hausthiere liebte, 
und auf dem Grabmal einer Frau war unter anderm eine Gans 
voi^estellt, weil, wie es in dem Epigramme (anth. Pall. VH, 
425, 7) heisst, 

TOI* di döito)* (pvliaxäg /uXtdt/fio*a ](ä* äyoQtvto. 

Man erzählte von Gänsen, welche zu Menschen, wie zu ei- 
nem schonen Knaben Amphilochos inAigion (Athen. XHI p. 606 C. 
Ael. h. an. V, 29. Plut. sol. an. p. 972 F. Plin. X, 22, 26), zur 
schonen Glauke (Ael. h. an. V, 29. Plin. X, 22, 26), zum Philo- 
sophen Lakydes (Athen XHI p. 606 C. Ael. h. an. VII, 41. Plin. 
X, 22, 26), eine zärtliche Neigung bewiesen hatten. Unter den 
Geschenken , mit denen man Knaben vorzugsweise erfreute, 
werden Gans (Arist. av. 706) und Ente (Plaut, capt. V, 4, 5) 
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f^en.innt, und tnjTräptop (Arist. Pliit. 10H. Rokker nn. p. 857) 
wie annticula (Plaut, asin. III, 3, 103) waren zu Liebkosungen 
geworden. 

Zu bemerken ist auch , dass von drei verschiedenen dieser 
Gruppen mit Sicherheit überliefert ist, da.ss sie zur Verziening 
eines Brunnens dienten, wahrend es von den übrigen, zum 
Theil weil sie verstümmelt gefunden worden sind, nicht auszu- 
mitteln ist. Gewiss war gerade an dieser Stelle das Spiel mit 
dem Wasservogel passend, ln diesem Sinne erscheint die Gans 
in der Sage von Herkynna. Diese war eine Tochter des Tro- 
phonios (Tzetz. z. Lyc. 152) und wurde mit ihm gemeinsam zu 
Lebadeia verehrt (Liv. XCV, 27. Paus. IX, 39, 2). Einst .spiel- 
ten sie und Kora mit einer Gans, welche ihnen entlief und in ei- 
ner Höhle sich unter einem Stein verbarg ; als Kora diesen ent- 
fernte, sprudelte die Quelle hervor, welche den Namen der 
Herkynna erhielt. In der Nahe derselben war ein Tempel der 
Herkynna, in welchem das Bild einer Jungfrau mit einer Gans 
sich befand (Paus. a. a. O.). Hier ist also die Gans als Symbol der 
Quelle, welche im Cultus des Trophonios eine wichtige Rolle 
spielte, und noch heute erkennbar ist (Ulrichs Reisen p. 16Gif. 
Stephani Reise p. 86 ff.). Dieselbe Vorstellung liegt zu Grunde, 
wenn von den auf Sarkophagen und anderen Kunstwerken so 
häufig vorkommenden Jahreszeiten (Zoega bass. II p. 222) der 
Winter fast regelmassig eine oder zwei Enten und Ganse tragt, 
die Wasservögel als Symbol der feuchten Jahreszeit, ln den 
Epigrammen auf die Abbildungen der Monate heis.st es vom Fe- 
bruar (anlh. Lot. V, 73, 1039M.): 

At quem caeruleus nodo cotistringit amichis, 
quique pnludicolam prendere gaudet avem, 
daedala quem iactu pluvio circumvenü Iris, 

Romuko ritu februa mensis habet : 
das Bild zeigt eine Frau mit einer Ente [Montfaucon ant. cxpl. 
suppl. 1, 6). Vom November heisst es dagegen (anth. Lat. V, 82; 
I0I8M. vgl. Montfaucon a. a. 0. 15): 

Carbnsco post hunc artus indutus amictu 
Memphidos antiquae sacra deamque colil, 
a quo vix avidtis sisiro compescitur unser 
devotusque saa-is itwola Memphidiis. 

Dass die Gans der Isis heilig war, ist auch sonst bekannt 
(Heinsius zu Ov. fast. I, 435. Cuper llarpocr. p. 54. Jacobs an. 
anth. Gr. 11, 2 p. 150 f.). 
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4. MAI. SITZUNG DER PHILOLOG. HISTOR. CLASSE. 



üerr Jahn las über die Kunsturtheile bei PUmns. 

Plinius (XXXV, 9, 36) berichtet von Zeuxis: fecit et Pene- 
lopen, in qua pinxisse mores videhtr. Diese Worte haben wieder- 
hoIlAnstoss gegeben, da sie dem Ausspruch des Aristoteles (poet. 
6, 1 1 ) ; fj dl Ziv^idog yQaqfi ovdiv lyu n^og gerade entgegenzu- 
stehen scheinen. Wenn Winckelmann (Werke VI, ^ p.90. VII, 
p. 100) , der übrigens den Aristoteles nicht richtig versteht, an- 
nimmt, dass dieses Gemüldc von dem tadelnden Unheil des Ari- 
stoteles eine Ausnahme gemacht habe, so ist das eine ziemlich 
vvillkUhrliche Ausflucht*) ; Silligs Muthinassung (cat. artif. p. 461) 
aber, l’linius spreche nur ein individuelles Unheil aus und habe 
das Gemlllde vielleicht nicht einmal gesehen , ist ganz unwahr- 
scheinlich und widerspricht sich selbst. Dass die Lesart schlech- 
ter Handschriften , aniores, keine Hülfe gewahre , liegt auf der 
Hand ; dadurch würde etwas dem bestimmt ausgeprägten Cha- 
rakter der Penelope widersprechendes ausgesagt werden. Auf 
andere Weise hat Grenzer (zur Archäologie 1, p. 79 fT.) zu helfen 
gesucht. «Den Freiern gegenüber,» sagt er, «hatte Penelope ein 
kluges und täuschendes Zaudern beobachtet, und zwar drei Jahre 
hindurch , als sie das Gew ebe , das sie am Tage gefertigt , immer 
bei Nacht wieder auflöste. Da hatte sie ja endlich die Ungeduld 
der Achäer hervorgerufen , sich selbst aber dadurch dem Ulysses 
aufbehaltcn ; und die homerische Penelope , am Webstuhl oder 
Stickrahmen, moras nectens, w'ar eine Situation eines Künstlers 
würdig, der, wie seine grossen Milgenossen der Kunst, es liebte, 
Gegenstände aus dem Homer zu entnehmen , wie unter Andern 
die Helena de.sselben Zeuxis beweiset; dahingegen nicht abzu- 
sehen ist, warum gerade in der Penelope die Sitten, der Charakter 
oder, wenn man will , die Gemüthsverfassung vorzugsweise her- 



1) Bergk (Zeilscbr. f. AUerth. Wiss. 18t7. p. 364) spricht im Wesent- 
lichen, soviel ich sehe, dieselbe Meinung aus. 

4880. 
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vorgehoben sein sollten. — Mit Einem Worte ; ändert man im 
Plinius: in qua pinxisse moras videtur, so hat die Stelle einen 
Sinn , der ganz auf die listige Zauderin Penelope passt; und die 
Stelle steht nun nicht mehr mit dem gewichtigen Zeugnisse des 
Aristoteles in Widerspruch. Man sah in dem Bilde die schöne 
Penelope , wie sie beim Fackelschein das Gewebe wieder auf- 
löste , und man urtheilte , das seien die Zögerungen , womit sie 
die Freier getäuscht.» 

Ich kann mich nicht überzeugen, dass diese Aenderung rich- 
tig sei. Erstens scheint mir, dass die angegebene Situation nur 
dann vollständig klar ausgedrUckt sein würde, wenn auch die 
Freier dargestellt wären wie sie Penelope beim Auflösen ihres 
Gewebes überraschen. Das steht nun nicht bei Plinius, eine figu- 
renreiche Composition der Art ist auch gegen die Weise des Zeuxis, 
und jedesfalls würde die Ueberraschung so sehr das Grundmotiv 
sein, dass das Zaudern der Penelope dagegen in den Hintergrund 
treten müsste. Wenn aber auch ein Künstler die Penelope als 
einzelne Figur malen und als bezeichnende Situation das Auflösen 
des Gewebes wählen wollte , wie Philostralos denn ein solches 
Gemälde erwähnt*) , so würde dies immer als äusseres Attribut 
erscheinen. Das Zaudern der Penelope ist ja kein Zaudern ihres 
Sinnes ; sondern der äussere Zw eck, den sie verfolgt , ist Zeit zu 
gewinnen; ihre Stimmung ist anderer Art. Liebe, Kummer, ja 
wenn man will List , kann sie ausdrücken , nicht moras. Denn 
nach der Art, wie Plinius redet, kann er nur sagen wol- 
len, der Künstler habe ein sprechendes Bild einer Gemüths- 
verfassung gegeben , nicht ein äusserliches Motiv gut dargestellt. 
Wollte er die momc ausdrücken, so musste er eine Person wählen, 
die in einer angemessenen Situation die innere Unentschlossen- 
heit und das dadurch bewirkte Zaudern und Zögern ausdrUckte: 
das gilt eben von Penelope nicht. Endlich würde aber, wenn 
man moras liest, der Widerspruch mit Aristoteles keineswegs 
gehoben sein. Denn jedesfalls würde dadurch an dem Gemälde 
des Zeuxis die Vollendung des lebendigen und charakteristischen 
Ausdruckes gepriesen sein, und diesen vermisst ja Aristoteles 
an ihm. 



S) Phil. im. II, 88 ; 'BuiXtov üivtkoTrTjS tazbv fSeiS ivTiTi'xymbt aya&ij 
yfU(p^ *<ü dottsi aoi Ttirxa 'i<nov i'xiiv, anj/ioa! ze ixavüt ivzizazat *ai äv9ia 
mtzttt vTZo ziSv filzmv xa) fiwov ovy Inoif&lyyiTai t/ air^ zi ^ Thytköirzi 

ttkaiei Sanfiois oh zijv x*bva zijtut'OfiJipoc xa) araUet ä Stvtftivev. 
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Wenn man die Worte des Plinius ohne alle RUcksiclit auf 
einen möglichen W'iderspruch mit Aristoteles für sich betrachtet, 
so ist die einfachste Deutung , wie mir scheint , die schon von 
H. Meyer (zu Winckelmann W. VI, 2 p. 179. Kunslgesch. I p. 152) 
gegebene, Zeuxis habe in seiner Penelope ein Bild der Zucht und 
Sitte selbst gegeben. Ganz in derselben Weise sagt Plinius von 
Silanion, der ein Bild desApollodoros, eines jähzornigen, leiden- 
schaftlichen Menschen, gemacht hatte (XXXIIII, 8, 19): hoc in eo 
expressit, nec hominem ex aere fecit, sed iracundiam ; und ebenso 
Philostratos von einem Gemälde der schlafenden Ariadne (im. I, 
15) : ö^a xai zfiv'AQtdSprjn, fiäXkov di zov vnvov^). Creuzer wen- 
det dagegen ein , cs mUsse dann entweder heissen mores eius, 
oder ein bestimmter Ausdruck gewählt sein, wie pudicitia: ich 
glaube mit Unrecht. Denn mores ist zwar medialer Bedeutung, 
und aus dem Zusammenhang geht erst mit Sicherheit hervor , ob 
die gute oder schlechte Sitte gemeint sei , aber iro Allgemeinen 
ist die günstige Auffassung die entschieden vorwiegende , wie es 
ja auch im Griechischen und Deutschen nicht anders und durch- 
aus naturgemäss ist. So kann es nicht zweifelhaft sein, wasHoraz 
meint (epp. 1, 1, 58) : est animus tibi, sunt mores, und auch in 
der bestimmten Beziehung auf Zucht und Schamhaftigkeit findet 
es sich so gebraucht, z.B. beiMartialis (Vllll, 20,7): neepoteram 
gralus domino sine moribus esse; (XI, 15, 3): mores non habet 
hic meus libellus. Gar kein Zw eifei konnte über diese Bedeutung 
in der Anwendung auf Penelope sein , für welche das Beiwort 
aiöq<po>p fast stehend geworden war*), mit welcher als einem Mu- 
ster keuscher Zucht in Grabschriften®) verstorbene Gattinnen 
häufig verglichen werden. Es war also wohl kaum einer Miss- 
deutung bei den Alten unterworfen , wenn es von einem Bilde 
dei- Penelope hiess , es sei eine Darstellung der mores selbst. 

Um den Ausspruch des Aristoteles und sein Verhällniss zu 
dem Urtheil des Plinius zu würdigen wird es nicht überflüssig 
sein auf den technischen Gebrauch des Wortes qO-oe im Kunst- 



3) Wenn Friebel (Graec. satyr. frr. p. 35) meint, bei Plinius (XXXIIII, 
8, t9): Praxiteles fecit — Liberum patrem ebrietatem nobilemque una Saty- 
rum, solle ebrietas nur bezeichnen , dass Dionysos in trunkenem Zustande 
dargestellt sei , so ist das dem SchriRsieller doch gar zu viel zugemuthet. 

4) Dio Chrys. VII, 88. XV, 4. Plut. praec. coniug. VII, p. 447 Hutt. 
Lucian. imag. SO. Achill. Tat. I, 8. Heliodor. V, SS. Anth. Pal. VIIII, 466. StS. 

5) C. I. 4409. 1447. Ross Peloponn. I, p. 13. Welcker Syll. p. 81, 86. 

8 * 
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urtheil nHhcr cinzugehcn , der noch nicht vollständig erörtert zu 
sein scheint*). Es wird durch ^&og dasselbe bezeichnet, was wir 
jetzt durch Charakter ausdrUcken, dessen verschieden inodificierte 
Bedeutungen denen des Wortes tjOog ziemlich genau entsprechen. 
Es bezeichnet den Zustand der Seele insofern er die Grundlage 
der Handlung ist, dieselbe bestimmt, und in jeder Kunst, welche 
Handlung darslellt, die Totalität der inneren Motive derselben^). 
Aristoteles, welcher das Wesen der Tragödie in die Darstellung 
der Handlung, nfjä^ig, setzt, lässt dieselbe beruhen auf dem ^9og 
und der diävoia (poet. 6, öf.j ; durch jenes erhält die Handlung 
einen bestimmten Charakter (ijO'ii xu{f « noiovg xivag tlvai fafiev 
xovg TtQartovtttg, vgl. 6, 17; rjüog xo xoiovxov o ärji.o7 xijv nQoul^t- 
atv öno/a xig) , diese ist die äusserliche Darstellung jener durch 
die Rede [dtavoia tv önoig kffotreg uTTodtixt/vaai rt*)). Die Dar- 
stellung des Charakters an sich ist nicht Aufgabe der Tragödie, 
sondern nur insofern die Handlung darauf beruht [xä ij&rj avfi- 
niQika^ßavovai Öiu xag Tr^iä^etg) ; wie eine wahrhafte Tragödie un- 
denkbarist, die nicht Handlung darstellte, so giebt es dagegen viele, 
welche m^&Hg sind, in w eichen die Handlung nicht erscheint als das 
nothwendige Resultat der im Charakter der handelnden Personen 
begründeten sittlichen Motive , sondern zu einer Reihe von Be- 
gebenheiten wird. Wiederum findet sich bei Anfängern in der 
Dichtkunst viel häufiger die Fähigkeit sittliche Motive aufzufassen 
und in charakteristischen Zügen auszusprechen (ptiafig 
wobei sie denn freilich Uber das Einzelne nicht hinauskommen, 
als eine Handlung zu erfinden , ohne welche ein lebendig sich 
entwickelndes Ganzes nicht möglich ist. Für die Darstellung tra- 
gischerCharakterenimmtAristoteles später als die Haupterforder- 
nisse in Anspruch (poet. 15, 1 ff.) dass sie tüchtig in ihrer Art, 
der Würde der Tragödie angemessen seien (;f()»;rrro) , der Art 
entsprechend, welchersie angehören (äp/uoirorra), wahrunddem 
Leben entsprechend {öftotu), undconsequentdurchgefUhrt {'6ftai.a). 



6) Ernesli Icxic. rhet. s. v. W'inckelmann Werke VI, 1 p. 89 ff. 3 p. 177 ff. 
VII p. 99 ff. Jacobs zu Philostr. p. 599. Welcker nouv. ann. II p. 390. 

7) So ist TO i,&ot Trjt ygaiftjt das Hauptmotiv des Gemäldes. Philostr. 
vit. Apoll. Tyan. II, 20. Pliilostr. iun. im. 1. 

8) Entspiecheod ist die vonVarro (bei Non. s. v. poscere p. 374) beob- 
achtete Unterscheidung : in argumentu Caecilius poscit palmam , in elhesin 
Terentius, in sermonibus Plautus. Und wie bei Aristoteles y&ot und Siäroia 
einander gegenübergestellt sind, so bei Philoslratos {vit. soph. II, 1, 13) 
^9os und fp/ir/rii'a. 
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Wie hier mit besonderer Rücksicht auf die Tragödie d.as ^Oog 
behandelt ist, so bespricht esDionysios von Halikarnass im Sinne 
der rhetorischen Darstellung. Auch hier werden ^Oog und npayp« 
einander gegenUbergestellt (art. rhet. 10, ». 3). be- 

zeichnet das ThatsUchliche, um welches es sich bandelt, das 
daher die Grundlage der rednerischen Darstellung bildet; wenn 
daher mit Rücksicht auf den praktischen Erfolg dieses massge- 
bend und entscheidend ist, so liegt dagegen das künstlerische In- 
teresse in der Art und Weise , wie aus diesen factischen Grund- 
lagen die Motive gezogen werden für die entsprechende Darstel- 
lung, und hierin zeigt sich das tjOog. Daher sagt er (14, 3): li 
ayüii/^ ttat roJ ^^xoqi, dvo , o tov nfjä/ftarog xal ö tov rj&ovg, 
ir^eajivrf^og di 6 tov ijüovg xai xv(utuTf(>og xai dg ftnfh ro» 

Itonog o TOV ^&ovg äydv dort. Die Kunst des ^&og besteht aber 
nicht etwa nur darin , dass man im Allgemeinen den Verhüllt 
nissen und Personen angemessen zu reden wisse , sondern dass 
in jedem einzelnen Moment das was aus der inneren Natur der 
Sache hervorgeht mit genauer Berücksichtigung der individuell- 
sten Verhältnisse, mit scharfer Abwägung der verschiedenartigen 
Motive (xpüaig xdx tj&dx ) , treffend und wahr dargestellt werde : 
also im höchsten Sinne gefasst die charakteristische Darstellung, 
als deren Muster Homer, Platon , Demosthenes gepriesen werden 
(10, 2). Von diesem ^&og Idiov unterscheidet er aber das ^&og 
xoivov (11, 2) oder ro ix g>doaof/ag (10, 1), das wir ebenfalls 
mit Charakter bezeichnen würden, denn er versteht darunter 
jene feste Einigung aller Kräfte des Geistes undGemüthes, welche 
jeder Aeusserung in Wort undThat ein bestimmtes Gepräge giebt, 
auf welcher in der Kunst wesentlich der Styl berulit. dti xdv xd 
idyij», sagt er (10, 1) , iV (liv 7]&og ixiivo xd [ityiaxov, xd ix q>do- 
ao(f{ag, ümtQ Xoyioftdx vnoxflo'&ax xd Xoyw , xd S dkXa inayttv, 
xd &vfuxd Xiyot xai xd oi’xxpd xal xd daxtla xai xd ntx(fd xai rd 
iniqt&ovaf navraxavt ixfltov i^tj()xt]fiipa xal dXktjXoigavyxtx^afiiva 
xard xdv xijg yQti’ag Xdyov. Die Wirkung dieses xi&og ist dann das 
fuyukoTTQtnig , das Grossartige. Je seltener sich das i}Oog in die- 
sem höheren Sinne findet, da es el>en eine bedeutende Natur 
voraussetzt, um so eifriger war man bemüht die Kunst der cha- 
rakteristischen Darstellung besonders in den Rhetorenschuleii 
auszubilden. Es ist begreiflich, dass man dabei in einen üusser- 
lichen Schematismus gerielb, eineAnzahl von verschiedenen Cha- 
rakteren, rj9ii, aufstellte, — wie schon Dionysios von Halikarnass 
deren anführt (H, 7) — die Kennzeichen derselben angab, und 
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danach Uebungen ausarbeiten liess. Quint. VI, 2, 17 ; non purum 
significanter etiam Ula in sckolis ijOtj dixerimm, quibus plerumque 
rusticos super stitioios avaros timidos secundum conditionem pro- 
positorum efßngimus. nam si ij'dp mores sunt, cum hos imitamur, ex 
his ducimus orationem. Ganz natürlich bekommt daher rj&og und 
was die Römer durch moratus ausdrUcken*), die Bedeu- 
tung des charakteristischen , ausdrucksvollen in dieser mehr 
äusserlichen Auffassung*®). ’H&onoila {n^onoulv) , das die Konst 
dieser charakteristischen Darstellung bedeutet**), wird die Be- 
zeichnung für die specielle rhetorische Uebung**) , so wie ^&oXo- 
yla diejenige Art der Uebung heisst , da ein allgemeiner Satz mit 
dem Colorit einer bestimmten individuellen Situation ausgefUhrt 
wird (zuPersius p. 408), während ^^toXöyog den Mimen bedeutet, 
der Charakterdarstellungen dem täglichen Leben entnommen 
giebt**). Muster und Vorbild waren namentlich die Dichter der 
neueren Komödie, vor allen Menandros**) , welche durch Aus- 
bildung dessen , was wir ja ebenfalls Charakterrollen nennen, 
der Komödie ihren eigenthUmhehen Charakter gaben, der in die- 
sem Sinne ethisch ist, Darstellung der ijfhi. Da es leichter war, 
nach solchen Vorbildern zu arbeiten als psychologische Studien 



9) Morata narratio hei Cic. top. 26, 97. Quint, lllt, 2, 61. Donat. Ter. 
Eun. II, 2, 1 ; morata fabuta Hör. a p. 3t 9, wo Acron sagt: morata fabula, 
•n qua mores singularum personarum optime exprimuntur ; poema moratum 
Cic. de div. I, 81 , 67. 

10) Vgl. Longin. w. üv'. 9, 15. rhett. gr. III p. 304. IIII p. 100. VI p. 376. 

11) Vit. Sophocl. p. 132 , 102 \V.: mai i* ftuegov qfiiartxiov q Xi^sait 
fuä« öXov ^oTtoüv itgöauntov, vgl. p. 131, 95. Dion. Hai. deLysia 18: 
q&oxotci xal xataaxeväCet ra sigooiuna rep Xöyif rcuna xai ygr/ati, vgl. 9. 
Aristid. Quint, de mus. II p. 87 ; noojzixijt plgq ftip pifiqais xai dtqp/oic' 
TOVTuii' Si ixazlgas fiögta rj9onoita zi xai SiTiyqpxza. 

12) Ernesti lex. rhet. 8. v. Westermann Geseb. der griech. Bereds. 
p. 266. Welcher Art die q^oitoUaz gewesen sein mögen, die Aratos nach 
.Suidas geschrieben haben soll, weiss ich nicht; wenn nicht etwa dieser 
Titel , wie andere in demselben Artikel , corrnpt ist. 

13) Vgl. zu Persius p. LXXXlXff. wo binzuznfügen Wut. Symp. V pr. 
p. 673 : xal fzl/zois xal qftoläyois xal MtvirSgig xal roic MivavSgov tmoxgi- 
voulvoit. Auch ist bei Athen. I p. 20 a. wohl mit Bergk (Jen. Litt. Ztg. 1844 
p. 1210) zu lesen: Noq/iaiv 6 q&oXöyot. 

14) Rhett, gr. V p. 527 • izegov Si lartv q9ot zo agfiörzov zig vnoxit- 
fiivif ■ngoaiüitig o St ÖXov zov Xoyov Sit zqgüv me iv za“e q&oxoilaie xai rate 
OovxvSISov SqaqyoQiatt xal zoTeJffii ärSpor Sgäftaatr lyrotftir. vgl. I p. 101. 
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zu machen, wurden die von ihnen aufgefasslen Charaktere all- 
mählich stehende Beispiele und immer dürftiger und unlebendiger 
behandelt. Vielfache interessante Belege im Besseren und Schlim- 
men geben die Briefe des Älkiphron. 

Das Wort w'ird demgemäss von den äusseren Erschei- 
nungen gebraucht, in welchen der Charakter sich ausspricht, — 
Tot ntQi x^v itdtj oTg ifi<fiaivtxM xo rjüog (Plut. Alex, f) — 
was wir meistens durch das Wort Ausdruck bezeichnen. So be- 
sonders von dem Ausdruck des Gesichtes, welcher in der aristo- 
telischen Scbrift Uber die Physiognomik häufig als xa (oder x6 
^&og) TU fmxoünpoawTiov (jTi^aiyöf/eva bezeichnet wird (Sp. 806a. 
3p. 807b. 808a. 809a. vgl. Philostr. iun. im. 7 p.872. Boisson. z.Mar. 
p. 133. 134), wofür zur Erklärung gesetzt wird xa axtjftaxa nai xä 
Tia&ijficixa xd inKpainofUva tut xäv n^oamnatv. Ebenso heisst es bei 
Pbilostratos ( her. 2 , 1 0 p . 6 83 ) : ro fV/A/ui uyalfia xov 'Eitzofiog — jioAAo 
rt&rj intcpalvH i(j> GtOiQOvvxx avxo let'ö^d'a) Aö/cu‘ xai'^ap tf^ovjjfutxiö- 
dtg doxtl xai yoQyov xal q,atSp6y xal ^vy aßgoxr/xt a<pptyröy xui 17 cupa 
fiex' ovdtfuäg xofirig. Und Theophrast sagt vom Xoyonoiog (char. 8) 
VTxuyxiqaag XMqiiXa tvd'ug xocraßaXuv xo^&og xal fiecdidaag (fpoir^), 
wo der Ausdruck xaxaßäkXfiy xdij&og bedeutet «einen freundlichen 
Ausdruck annehmen» und erklärt werden kann durch den euri- 
pideischen (Cycl. 1 69) ; äna^ fie&va&iig x<xtaßa/,(öy xf rag i(pgvg. 
Denn nicht nur die Augen sind vorzugsweise der Sitz des Aus- 
drucks, weshalb Pbilostratos (im. If, 17 p. 838) von dem ^&og 
xüv 6(p&aXfiixiy redet (vgl. II, 32 p. 858), sondern ganz besonders 
die Augenbrauen galten dafür. Daher verlangt der jüngere Philo- 
stratos von dem kundigen Erklärer von Kunstwerken , dass er 
namentlich auch wisse : xi' iv ocfgvtoy ij&ei xiTxai (im. pr. p. 861 ). 
So heisst es in seiner Beschreibung des Skythen , der den 
Marsyas schinden soll (im. 2 p. 865) : xal rt 6(fgvg de me'gxeixax 
lov oftftaxog eg avyijv ^vyrjyfie'yt] xal didovaa xi rul tj&og, 

was durch die bekannte Statue deutlich wird; und von lason 
(im. 7 p. 871) : o/i^a xe avxü yagonov fiey imoxeixat xiö xijg 6(f/giiog 
ij&ei (pgoyovarsg xe xal Txayxdg vnegatgovtjjjg xov dyxi^oov. Auch in 
der Farbe kann dieser charakteristische Ausdruck liegen , wie 
w'enn es bei demselben Pbilostratos (im. 8 p. 872) von Athene 
heisst ; ^iiv üggevtonw xe x(ö ij&ei, x^v nagexdv emqjoxvlxxovaa. Im 
Wesentlichen drücken die Römer dasselbe durch vultus aus. 
Quemadmodum animo affecti sumus, sagt Cicero (legg. 1, 9, 27), 
is qiä appellcitur mtllus, qui nullo in animante esse praeter hominem 
polest, indicat. cuius vimGraeci normt, nomen omnino non habent. 
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Nicht allein im Gesicht zeigt sich das sondern Über- 

haupt in jeder ausdrucksvollen Geberde , in der Bewegung des 
Körpers oder einzelner Glieder. Daher heisst es von einer Panto- 
luima bei Aristainetos (I, 26): givaetos mäatjg vjiäpXHQ 

eixtav, ävtt xttt f'Xairrtig noXv<rj[^fno xai noixikoig 

ij&r/(Tt xtx^tjftfptj. Sehr passend hat Bast damit das Epigramm auf 
eine Tänzerin verglichen (Anth. Plan. IV, 288. anth. Pal, II p. 713): 
ovvofx t^Hg Aißivov , Xa^hiav df’fiag, ij&ta Iltt'dovg: wie wir 
denn auch auf einem Vasenbild bei B. Rochette (mon. ined. 8, 2) 
Peitbo mit der Ilandbewegung der Ubeiredenden dargestellt se- 
hen. In diesem Sinne findet sich rj^ixmg wiederholt bei Arislai- 
netos gebraucht , I, 2i: flnov ri&txmg ayav fitra xäv xiigäv vno- 
xivovaa (wv ro7g mfioug to ßXf’ftfta. I, 27 : ^ di — zoig daxzvXotg 
rfjg dt^täg tjihxiäg oTa yvvt] jo fUJUxetQmuv imx^orovaa zrjg fitovv- 
fMV VTttQOTrzixmg unexQi'&T;. 11, 20 : »J di z^ Xaiä ß^a^v 

rtiv na^tiav VTZO*Xlvaact zi] di Xayovz z^r äf^toiv ifißaXovaa ij-Oixwg 
ä/za az6t> X.oyov ä/zvvoSfittir) qiziah. Deshalb wird auch von dem 
Ausdruck des lebendigen inUndlichen Vortrags gebraucht, wie 
bei Isokrates (Philipp. 26) : iav avaytyvwax^ zig ani&dxug xai 
fii/diy i]9og ifotjizairofiivog : woher das bei den späteren Gramma- 
tikern so häufige iv ij&ii dzayvuazfov oder iv t/Ou allein bei Stel- 
len , welche mit lebendigem, charakteristischem Ausdruck vor- 
zutragen sind*®). 



t5) Schol. Arist. Plal. 6t0. 652. Theocr. X, 38. XV, 28. Apoll. Kh. 1, 
689. Valckenaer z. Adon. p. 328. Boissonade z. Arislaen. p. 725. 

' Das Wort hat auch in derMasik eine technische Bedeutung, welche 

mir nicht ganz klar geworden ist. Bei Sext. Emp. adv. mus. 48 p. 866 F. 
heisst es : tJ&oi lazi zt yivoe fieXioSiae. xa&a yäg zäiv ai&gomlyuir zivi 
ftlv iozi a»v&Qu>nä xai azißafioziga, — za Si illvSoza Trpöc tpu/rac xai oho - 
(fXvyiat xai odvgfiovs xai oifttoyäs , ovzü) tls fiiv fieXwSia atfiva ztva xai 
aorcia ifiTiotct zfj tf>vy^ xinjfiaza, zlt di rantivöziQa xai äyewi}. xaXltzai di 
xazi xoivoi' ^zoiottzözfonot fitXifidia zo7t (lovaixote ^&otäirö zov ij&ovt thai 
nettizut^. Bacch. sen. introd. p. 49: yivos di ftiXovt ^&ot , xa^oXixev zi 
■naijefiifaivoi ' , i%ov iy iavztj! diaipÖQovt idiat. Nach Aristid. Quint, de raus. 
I p. 30 unterscheiden sich die fiiXoTiotiai yivei , avat^ftazi , zovui , zfonm, 
als Beispiele des letzteren werden angeführt: lit ipa/iiv zf/r ftiv av- 
ozaXztx^v , di fji zta&zj XvmjQa xivovficv , zf/v di diaozaXzix^v, di zhv 
9vfiiv iSiyilgofiiv , zijv di fiitnjv, di i,s lit ijpiftiav zr;v y;vy^ nefiiyo/tiy, 
di zaCza ixaXiizo , intidri ztigl zd ziji ytoyi/t xataazijuaxa did zoizatv 
TrgiÜzov i&iwQÜzo ze xai dtwg&ovzo. Aehnliches Qndet sich , wo von der 
fiizaßoXij xaza die Rede ist, z. B. Euclid. intr. harm. p. 2t. Bacch. 
sen. intr. p. 4 4, was Marcianus Capeila seeundum morem (VlllI p. 324) über- 
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Noch in einer anderen Richtung entspricht «JOo? dem was 
wir durch Charakter ausdrUcken, wo es dem na&o^, der Leiden- 
schaft , entgegengesetzt ist. Es bezeichnet die Grundanlage des 
GemUths, die dauernden, festen Züge, auf welchen die Eigen- 
thUmlichkeit desselben beruht, im Gegensatz gegen die Erregung 
und Bewegung desselben durch die Leidenschaft. So stehen beide, 

und na&os, in denen die Gesammtheit der GemUthskrafte 
nach verschiedenen Richtungen hin beschlossen ist , den n^ä^eig 
gegenüber, in welchen sie zu Tage treten (Arist. poet. 1,5], oder 
dem Ttpä]'i*u (Dion. Hai. de Lysia 19) , den thatsächlichen Ver- 
hältnissen , an welchen sie sich bewahren. Wo es sich um die 
künstlerische Darstellung handelt, muss natürlich sowohl das 
tl'&og als das nü^og auf die seinem Wesen entsprechende Weise 
dargestellt werden , und auf beide findet daher das tj&og in dem 
vorher betrachteten Sinn seine Anwendung; daher denn die 
tfdojioUot sowohl eine nu’&tjTixij als eine sein kann (rhet. 

gr. 1 p. 101). Dieser Unterschied, der in der Natur nothwendig 
begründet ist, gebt natürlich durch alle darstellenden Künste 
hindurch**) ; er ist so klar und von den Alten so oft erwähnt ”^), 
dass es nicht nöthig ist, länger dabei zu verweilen; nur zwei 
Stellen will ich in Betracht ziehen, die zu einer weiteren Bemer- 
kung Veranlassung geben. 

Bei Cbarisius heisst es an einer merkwürdigen Stelle (li, 



setzt. Worin das eigeollicbe Wesen d. b. das Technische des bestehe, 
erfahren wir nicht. Denn dass nicht nur im Allgemeinen der Charakter z. B. 
des Aufregenden oder Beruhigenden dadurch bezeichnet werden soll , inso- 
fern er durch Musik ausgedrückt wird , sondern dass es sich um einen Be- 
grilT handelt, der durch eigenthümliche musikalische Bestimmungen fest 
begrilnzt ist, geht schon daraus hervor, dass ^■&oe mit anderen AusdrUcken 
coordinirt ist, welche eine solche bestimmte technische Bedeutung haben. 
Es erhellt besonders auch aus der Stelle des Aristoteles (probl. 19, 48) ; Sii 
Tt ol ivTQaytfSitf xogoi ou& vnoSiogiozl vnoifgvyiaii äSovatv, ^ i/TifiiXoe 
^»una txovatv airat at agftovlai ov 8ti ftiXioxa zCf %ögio ; 'i&ot it «z« ^ ftir 
inotpgvyunl TtgaxTtxöv — , ^ Sf vnodiufunl fityaXongtnii xal oziai/tov : wo 
fiilos und ^^ot, wie auch bald darauf, als einander entsprechend znsam- 
menges teilt sind. 

4 6) Arist. poet. 48,3: zgayigdiae 3i liSt/ ilal zivaaga ' ?/' fUr ntnley- 
uit ^ , ^ 8i aa&Tjzmi , ^ ii ij&aai , zi ii ztragzov otov ol 0ogtUiit. 34, 4 . 
Aucian. salt. 85: aalziji gr/zogm^t fttziiit aa&' iloov ^^ovt zi »alai&ovs 
izniittaui^ iozty, wv xai ol gtjzoges yliejovzoi. 67 : zo 3i äXov^dri xai nct0zi 
dtlittv xai imoiigwfio&at t) ögftiats inayyiXitzot. 

47) Vgl. Arist. rhet. 111, 7. Cic. or. 37, 438. Quint. VI, 3, 8ff. 
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p. 2t 5) : ijfh}, ut ait Varro de Latino sermone lib. V, nullis aliis'^) 
servare corwenit, inquit, quam Titinio Terentio Attae, nu&tj vero 
Trabea, inquit, Atilius Caecilius facile moverant. — nEgone illam? 
quae illum ? quae me ? quae non ? sine modo, mori me malim, sen- 
tienl qui uir siem.n — Praecisa, inquit Varro, generuntur animi 
passione '*) , quod novi generis cum non sit interiectio sed ademptio, 
tarnen interiectionem eam vocitamus^^). Das ungeschickt wieder- 
holte a/i Farro , inquit Varro, beweist, dass wir es hier mit 
einem Exccrpt zu thun haben , welches aus einer längeren Aus- 
einandersetzung die Hauptpunkte zusammengerUckt hat, aus der 
auch die zunächst folgenden Bemerkungen entlehnt sein werden. 
Ohne Zweifel aber gehört alles genau zusammen. Varro handelte 
von den Interjectionen , durch welche ganz vorzugsweise ein 
charakteristischer Ausdruck der Gemlllhsstimmung hervorge- 
bracht wird , und zugleich von anderen Mitteln der sprachlichen 
Darstellung um diese Wirkung zu erreichen. Dabei hatte er vom 
r/Poi und jid&os gesprochen und die Dichter, auf deren Beispiele 
er sich berufen musste, nach dieser Richtung kurz charakterisiert. 
So erklärt sich die sonst auffallende Erscheinung in einer gram- 
matischen Schrift de Latino sermone eine Bemerkung dieser Art 
zu finden^*). 

Plinius sagt vom Maler Aristides (XXXV, 10, 36): omnium 
primus animum pinxit et sensus hominis expressit quae vocant 
Graeci ethe item pertwbationes. Die Stelle hat Anstoss gegeben 
wegen der Ungleichheit des Ausdrucks , und da eine Glosse zum 
Nepos (p. 202 Roth) die letzten Worte so citiert: expressit quos 
Graeci t^Pt) •/. perturbationes vocant, so hat Osann (Hall. Litt. Ztg. 
1816 n. 12 p. 331) gemeint, item sei verschrieben fUr id est, und 
die Worte id est perturbationes seien dann als Glossem zu strei- 
chen, oder man müsse für perturbationes schreiben pathe. Beides 



18} .So Ritscbl parerga I p. 19t ; die Hdschr. hat nullus ali. 

19) So habe icb oacb HaupU Verbesserung gesebrieben; die Hdsebr. 
bat proecis« tn^uil Varro generat animi possionem. 

20) So Haupt ; die Hdsebr. bat inleriecli animi causa vocitamus. 

21) Die Schrift de Latino sermone ad Marcellum halte nach dem Ver- 
zeichniss des Hieronymus tünf Bücher. Wenn dagegen RuOnus (de metris 
com. p. 879 und 380 Gaisf.) Vdrro in VII de lingua latina ad Marcellum an- 
führt, so möchte ich nicht mitRUscbl (Rhein. Mus. N.F. VI p. 52t) einen Irr- 
Ihum im Verzeichniss annehmen , sondern eine so oft vorkommendo Ver- 
wechslung und statt VII schreiben IUI. 
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ist überflüssig. Plinius will den allgemeinen Ausdruck anmus, 
welcher das gesammte GemUlhsleben bezeichnet, naher andeüten 
durch den hergebrachten Gegensatz der und Für jenes 

gab es, wie Quintilian**) ausdrücklich bemerkt, keinen entspre- 
chenden Ausdruck in der lateinischen Sprache, daher wählte er 
die Umschreibung. FUr naih} war dagegen durch Cicero**) die 
Uebersetzung perturbationes eingeführt worden und Plinius konnte 
sich derselben mit der vollkomnmen Sicherheit bedienen , dass 
man ihn verstand. -üm 

Indem man den Gegensatz von ^&og und nä&og von den ver- 
schiedensten Seiten her aufzufassen suchte , wie dies Quintilian 
ausfuhrt, bald die Dauer bald die Starke der Empfindung zum 
Massstab nahm, kam man sogar zu der Ansicht, das ^9og als 
ein abgeschwUchtes nä&og anzusehen**), eine Auffassung welche 
in dieser Weise nicht richtig ist. Allein der Begriff des Masses, 
welches die gesaiiiniten Kräfte des GemUthes zu gemeinsamer 
Thatigkeit vereinigt halt, ist allerdings mit dem ^üog verbunden,' 
wahrend die Steigerung des nä&og eine einseitige ist. Daher denn 
^&og ganz besonders die sittliche Massigung und Würde ausdrückt,' 
wie sie sich in Wort und That, Haltung und Geberde ausspricht; 
wie wenn Plutarch wiederholt vorschreibt, dass die naQQtiala 
nicht ohne r)9og sein dürfe*“). Es .scheint damit in Widerspruch 
zu stehen , wenn durch rj9og dann wieder die Ironie bezeichnet 

■ I . -i I 



88) Quint. VI, 8, 8: Affectuum autem —r duae sunt species: altepam 
Graeci rrä9o{ vocant, guod nos verlenles recte ac proprie affectum dicimus, 
alteram t,9ot, cuius nomine , ut ego guidem sentio, caret sermo Romanus. 
Mores appettant, — sed ipsam rei naturam spectanti mihi non tarn mores signi- 
ftcari videntur guam morum guaedam proprietas. Bei dem Anon. de tabula 
ist allerdings wörtlich übersetzt: illud est admirandum, guod et morem reti- 
nuit ut comoediam scriöeret et temperavit affectum ne in tragoediam transili- 
ret; aber wie zweideutig ist morem retinere. 

I 

83) Cic. Tusc. III, t, 7 ; num religuae guogue perturbationes animi, for- 
midines libidines iracundiae ? haec enim fere sunt eiusmodi guae Graeci 7fi9g 
vocant , ego poteram morbos et id verbum esset e verbo , sed in consuetudinem 
nostram non caderet. 1111,5.10: guae Graeci Tti9tj vocant nobis perturbatio- 
nes appellari magis placet guam morbos. 6,11; ut perturbatio sit, guod ssiRoe 
nie dicit. 

84) Longin. nr. vy'* 8, 15; y ianufig rov nä9ovt iv roit ittyälose avyyga- 
iftvet xal notgsttU tts g9ot ixXiszai. 

85) Wyttenbach zu PluU de disc. adul. p.66 B. Philostr. vit. soph. II, 
1,18. und die Stellen des Philo bei Abrescb zu Arislaen. 11, 80. 
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wird **) ; indess ist dieses nur eine ganz specielle Anwendung 
der technischen Bedeutung , da es den scharf nuancierten , cha- 
rakteristischen Ausdruck bezeichnet, der allerdings der Ironie 
besonders eigen ist. Wenn es z. B. vom Antisthenes, der ponlische 
Jünglinge die den Sokrates aufsuchlen zum Anytos führte , heisst 
(Diog. Laert. VI, 10): tinwp ii> aoqoheQov fluat £<o»QÜTovg, 
so bedeutet das ursprünglich nur, er habe das mit dem entspre- 
chenden Ausdruck gesagt; der Zusammenhang erweist, wie es 
gemeint war*^). 

ln welchem Sinne nun Aristoteles dem Zeuxis das ab- 
spricht*®), lehrt der Zusammenhang jener Stelle (poet. 6, H): 
iriv fiiv n^ä^tcag ovx an yivoixo TQuyofdia , avfv di ytvon 

uv, ul yuQ rüv vtiav tüv nXfiaroiv ätj&ttg T^ayo/diut fiai, *ai öXatg 
nott]Tui noXXoi xoiovxoi, oTov xui xüv yQuqiiav Z(v^ig nQog TloXii- 
yvanov Tiinotr&ev 6 fiiv yu(} TloXvyvmxog äya&dg t’i&oypacpoe, q di 
Zfv^idog yQuqij ovdiv tyn xj&og. Wie bei den Dichtern die Cha- 
rakterzeichnung , so ist auch bei den Malern die Kunst charakte- 
ristisch darzustellen als die hervorragende Eigenschaft aufgefasst 
und als solche dem Polygnotos zugesprochen. Um dies aber rich- 
tig zu würdigen, muss man sich vergegenwärtigen, dass Polygno- 
tos historische Bilder malte, gross dem Umfang wie der Auffas- 
sung nach , und dass als Uaupteharakter ihm das nsyoXon^inig 
beigelegt wird, das nach Dionysios von Halikamass aus dem ^&og 
im höheren Sinne hervorgeht. Und in diesem- Sinne nennt ihn 
auch Aristoteles (polit. VIII, 5) fj&tttdg, ihn der die Menschen, 
welche er darstellt, yt^ti’xxovg (poet. 2, 1), wie es dieTra- 

gOdie soll, — und zwar handelt es sich hier gerade um die q&q. 
Es ist daher klar, dass, wenn dem Polygnotos r]&og beigelegt wird, 
dies nicht etwa nur von der äusserlichen Charakteristik zu ver- 
stehen ist, sondern seinen Gemälden im höchsten Sinne Charakter 
zugesprochen wird. Und danach ist es denn auch zu bemessen, 
wenn dem Zeuxis diese Eigenschaft abgesprochen wird, dessen 
Darstellungen später (25, 17) zum Beleg angeführt werden, dass 



SC) Quint. VI, 3, 15. schol. Aeschin. p. 85S : elfumiiae xai ij&ovs /icnit 
i liöyoe. Sohol. Tbeocr. X, 88 ; toüto i JUiXmr tifiuvtvittivoi iv ij&u iptjoi. 

17) Plut. de aud. poet. p. 20 E ; xole iv *ol /ittä naidtä« Xtjoni- 
vo(C. Ariataen. epp. 1, 27 : epa di viSt tf&uuät xiv mef^qarov dtanal^io. 

28) Schlegel (Werke XII p. 37t) übersieht, dass Aristoteles den Zojxis 
im Gegensatz gegen den alteren Polygnotos charakterlos nennt, weshalb 
seine Auflassung nothwendig schief ist. 
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in der Konst das Unmögliche , dem man den Schein des Wahren 
gebe , dom Möglichen aber Unwahrscheinlichen vorsuziehen sei. 
Diejenige Wahrheit also wird ihnen abgesprochen , welche auf 
der tiefen Auffassung der Natur beruht, cs ist vielmehr eine be- 
stechende glanzende Illusion, auf welche sie ausgehend*). 

Vergleicht man damit nun das Unheil des Plinius, so ist ein 
Widerspruch allerdings nicht zu leugnen. Denn wenn er von 
einer Darstellung der sittsamen Penelope rUhmt, es scheine ein 
Bild der Sittsamkeit selbst zu sein , so preist er damit die Voll- 
endung im Ausdruck, die Vollkommenheit charakteristischer Dar- 
stellung, also eben das was im wahren und höheren Sinn Aristo- 
teles dem Zeuxis abspricht. Allein diesen Widerspruch soll mam 
nicht auslöschen oder verwischen , sondern vielmehr freudig am- 
erkennen , dass eine Thatsacbe uns durch denselben bestimmt 
bezeugt ist, welche wir sonst nur vermuthen könnten. Dass 
Aristoteles und die Zeit , welcher er angehörte , über künstleri- 
sche Auffassung und Darstellung , namentlich Uber das sittliche 
Element derselben , sehr verschieden empfanden und urtheilten 
von derjenigen aus welcher die Urtheile herstammen, welche 
uns Plinius überliefert, der alexandrinischen , ist freilich an sich 
klar. Diese Verschiedenheit musste ganz besonders in dem Ui^ 
theil Uber Charakter und Ausdruck sich gellend machen, - in de- 
nen ja die EigenthUmlichkeiten der Zeit wie der Individuen ganz 
besonders hervortreten. Man darf sich nur vergegenwärtigen, 
welch ein Unterschied in der Charakterschilderung des Homer 
und des Sophokles und der alexandrinischen Dichter, etwa des 
Theokritos, sich zeigt, um darüber klar zu sein , wie auch im 
Alterthum in verschiedenen Zeilen das Wesen des Charakteristi- 
schen ganz verschieden aufgefasst wird. So ist es sehr begreif- 
lich , wenn Aristoteles den ernsten , grossarligen Darstellungen 
des Polygnotos gegenüber in den Gemälden des Zeuxis sinnlichen 
Reiz aber das, was ihm Charakter war , nicht fand; während 
spätere Zeiten , welche für jene Grösse keinen Sinn mehr hatten, 
beim Zeuxis den Ausdruck , den sie als solchen anerkannten. 



29) Es lässt sich begreifen, wenn Winckelmann (Werke VI, t p. 99. 
VII p. tOO) seiner Ansicht vom Wesen der Schönheit gemäss den Aristoteles 
dahin verstanden hat, als habe Zeuxis um der vollkommenen Schönheit sich 
zu nähern derselben einen Theil des Ausdrucks geopfert, und dass seine 
Figuren durch dieAbsicht sie auf das schönste zu bilden weniger bedeutend 
erschienen seien. 
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nicht vermissten, — und das lehrt uns diese Stelle. Einen ande- 
ren nicht minder deutlichen Beleg giebt dafür das oben eru'&hnte 
Urtheil des Plinius Uber den Maler Aristides, der zuerst ^&og und 
na&os auszudrUclten vermocht habe, zuerst, wahrend dem 
Aristoteles Polygnotos der ij9o)'Q<i<pot ist und Zeuxis schon nicht 
mehr. Dieses Urtheil hatte eben eine Zeit gefällt, wo die Begrifife 
von ^Oos und näOog und dem was charakteristische Darstellung 
sei vollkommen umgewandelt waren. Freilich war ein Gemälde 
wie das des Aristides oppido capto ad matris morientis ex vulnere 
mammam adrepens infans , intellegiturque sentire mater et Untere 
ne emortuo lacte sanguinem lambat seiner ganzen Auffassung nach 
von dem Charakter der pulygnotischen so weit entfernt als die 
Heldinnen des Euripides von den homerischen. 

Aber es verlohnt sich wohl zu fragen, von welcher Beschaf- 
fenheit die Kunsturtheile des Plinius sind und welches Gewicht 
man ihnen beizulegen habe. Er zählt bekanntlich eine grosse 
Menge einzelner Kunstwerke auf, die vorzugsweise berühmt 
waren und fügt bei manchen derselben ein kurzes Urtheil hinzu, 
das sie näher charakterisieren soll. Die meisten derselben sollen 
die überraschende Naturwahrheit und den treffenden Ausdruck 
des Kunstwerks anschaulich machen, wie die folgenden: 

XXXlll, 12, 55, 155: Antipater quoque Satgrum in phiala 
gruvatum somno col/ocavisse verius quam caelasse 
dictus est. 

XXXIIII, 8, 19, 59 : Pythagoras Reginas — fedl — Syracusis 
claudicantem, cuius hxdceris dolorem sentire etiam 
spectantes videntur^^). 

XXXIIII, 8, 19, 74: Cresilas (fecit) volneratum deficientem, in 
quo possit intellegi quantum restet animae. 

XXXIIII, 8, 19, 78: Eutychides (fecit) Eurotam, in quo artem 
ipso amne liqmdiorem plurimi dixere. 

XXXIIII, 8, 19, 79: Leochares (fecit) aquilam sentientem quid 
rapiat in Ganymede et cui ferat parcentemque ungui- 
bus eUcun per vestem puero. 

XXXV, 1 0, 36, 98 : (Aristidis Thebani) pictura est oppido capto 
ad matris morientis e volnere mammam adrepens in- 



30) Nach einer wahrscheinlichen Vermuthuni; Gronovs (in Slat. diatr. 
48) undLessings (Laokoon 2. VI p. 387) warPhiloktetes dargestelU ; was aber 
nicht in den Text des Plinius zu bringen ist. Keuerbach Vat. Apoll p. 66 f. 
Vgl. Plin. XXXV, iO, 36, 7i ; hopUles — arma äaponens ul anhelare sentiatur. 
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fans, intellegiturque sentire mater et timere ne emortuo 
lacte sanguinem bibat. 

XXXV, 10, 36, 99; (Aristides pinxit) supplicantem paene cum 
voce. 

XXXVI, 5, 4, 24: (Cephisodoti) laudalum est Pergami sym- 
pkgma nobile digitis corpori verius quam marmori 
impressis^'). 

und hierher gehören auch die bereits erwähnten 

XXXIin, 8, 19, 32: Silanion Äpollodorum fudit — nec homi- 
nem ex aere fudit, sed iracundiam. 

XXXV, 9, 36, 63 : (Zeuxis) fecit et Penelopen, in qua pinxisse 
mores videtur. 

In anderen sind die verschiedenen Contraste geschildert, 
welche der Künstler zu einem Gesammtbilde zu verschmelzen 
verstanden habe , w ie 

XXXIIII, 8, 19, 77: Euphranoris Paris Alexander est, in quo 
laudatur quod omnia simul intellegantur, iudex dea~ 
rum , amator Helenae et tarnen Achillis interfector. 

XXXV, 10, 36, 69: (Parrasius) pinxit et DemonAtheniensium, 
argumento qmque ingenioso. ostendebat namque va- 
rium iracundum iniustum inconstantem , eundem exo- 
rabilem dementem misericordem , gloriosum excelsum 
humilem*^], ferocem fugacemque et omnia pariter^). 



3t) Die früher gangbare Meinung, dass die florentinische Ringergruppe 
dem symplegma desKephisodotos nachgebildet sei, ist vonHeltner (Zeitschr. 
f. Alterth.Wiss. 1 850 p.7t f.) gegenWeIckers wohlbegründeleEinwendungen In 
Schatz genommen. Ich habe schon früher (Zeitschr. f. Alterth. Wiss. 48tt 
p. 754) den wie mir scheint entscheidenden Umstand dagegen angeführt, 
dass bei jener Gruppe ein Ringer den andern am Handgelenk fasst, übrigens 
die Finger das Fleisch nicht berühren , der Ausdruck des Plioius also gar 
nicht auf dieselbe passt. 

32) Es ist klar , dass der Parallelismus der Beiwörter hier gestört ist. 
denn auf die allgemeine Bezeichnung varius folgen zunächst drei einander 
entgegengesetzte PrUdicate, zum Schluss entsprechen sich ferox und fugax, 
und hier sieben dem humilis entgegen excelsus und gloriostu. Wahrschein- 
lich ist wohl das letzte Wort zu streichen. 

33) Dass alle Erklärungsversuche, die auf der Ansicht beruhen , es sei 
hier mehr als eine übertreibende Schilderung des höchsten charakteristischen 
Ausdrucks zu suchen, zuabentheuerlichen Re.sultaten führen müssen, davon 
bin ich fest überzeugt. 
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Oder es «nd Bemerkungen in verschiedener Weise zu dem Kunst- 
werk in Beziehung gesetzt. 

XXXllU, 8, <9, 70: spectantur et dito signa eius (Prasdtelis) 
diversos affectus exprimentia, flentis matronae et 
meretricis gcutdetUis. hone puUmt Phrynen fuisse de- 
prehenduntque in ea amorem arlificis et mercedem 
meretricis^*). 

XXXIIII, 14, 40, 141: ferreus Hercules , quem fecit Alcon la- 
borum dei patientia inductus. 

XXXIIII, 8, 19, 55: Polyclitus — solus hominum artem ipscan 
fecisse artis opere iudicatur. 

XXXV, 10, 36, 74: ita omnibus eius (Timanthis) operibus in- 
tellegitur plus semper quam pingitur, et cum sit ars 
summa , ingenhm “) tarnen ultra artem est. pinxit et 
heroa absolutissimi operis artem ipsam complexus viros 
pingendi. 

XXXIIII, 8, 19, 74 : (Cresilas fecit) Olympium Periclen dignum 
cognomrne, mirumque in hoc arte est quod nobiles 
viros nobiliores fecit. 

XXXV, 10, 36, 103: fecitque in pictura fortuna naturam. 

Vergleicht man diese AussprUche, so leuchtet ein, dass sie alle 
übereinstimmend eine witzige, oft gesuchte , Pointe haben , die 
nicht sowohl das Wesentliche des Kunstwerks ausdrUckt, sondern 
vielmehr von demselben nur ausgeht ; dass sie nicht eigentlich Kunst- 
urtheile sind, sondern witzige Einfälle über Kunstw erke, die das- 
selbe zu überbieten suchen und um ihrer selbst willen gemacht 
sind, nicht um das Kunstwerk zu charakterisieren. Ihr Werth ist 
daher für die Beurtheilung der Kunstwerke nur gering , aber es 
ist bezeichnend, dass Bonmots der Art so viel Beifall fanden, 
dass Plinius die berühmtesten Kunstwerke dadurch hinreichend 
charakterisiert zu haben glaubt. Es ist zu bemerken, dass 
Plinius wiederholt dabei das Wort intellegere gebraucht , welches 
der eigentliche Ausdruck von der Einsicht und dem Urtheil des 
Kenners ist (z. Gic.Brut. 49, 184) , besonders in Kunstangelegen- 



st] Die Handschriftea lesen m«rc«dem in t)uUu i»er«(nc>$ , allein oflen- 
bar sind die Worte in vultu ein Glossem. In ea, d. h. in der Weise wie die 
Hetäre dargestellt war, glaubte man ausgedrückt zu sehen die Liebe des 
Künstlers zur Hetäre und dass die Statue die Belohnung derselben war. 

S5) Plin. XXXVI, 5, 4, 18: proferemus argumenta parva et ingenii 
taiUum. 
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beiten ist®*). Jemehr eine Deschäftigung mit der Kunst, auf wel- 
cher die Kennerschaft beruht, dem Wesen der Römer fremd war 
und blieb , um so mehr Gewicht pdegten die darauf zu legen, 
welche im Besitz derselben zu sein glaubten, wie Verres*^] und 
Petrons Trimalchio, der, nachdem er die albernsten Dinge vor- 
gebracht hat, ausruft : meum etiim intellegere nulla pecunia vendo. 
Daher ihnen denn AfTectation vorgeworfen wird ; wie Quintilian 
(XII, 10, 3) meint, diejenigen, welche die ältesten Maler vor 
allen übrigen schätzten , thüten das proprio quodam intellegendi 
ambitu. Auch Plinius (XXXIIII, 2, 3) sagt von den Kennern des 
korinthischen Erzes : nc mihi maior pars eorum simtdare eam 
scientiam videtur ad segregandos sese a ceteris magis quam intelle- 
gere aliquid subtilius. Diese Art Leute mochten am Timanlhes 
loben , dass l)ei allen seinen Gemälden inteüegitur plus semper 
quam pingitur , dass sie Gelegenheit gaben , durch Einfälle der 
Art Witz und Geist zu zeigen und solche Bonmots Uber Kunst- 
werke in Umlauf bringen. Die von Plinius angeführten sind zum 
Theil sogar albern, wie das vom Herakles, den Alkon seiner 
eisernen Geduld wegen aus Eisen gebildet habe , meistens etwas 
spitzGndig, mitunter schielend, in allen aber ist unverkennbar 
der witzige Einfall , zu dem das Kunstwerk V’eranlassung gege- 
ben hat, die Hauptsache. 

Sollen wir nun diese Einfälle dem Plinius selbst zuschreiben? 
An sich wäre das nicht unmöglich , denn diese pointierte Aus- 
drucksweise war in damaliger Zeit ganz allgemein verbreitet und 
ist auch dem Plinius keineswegs fremd. Indessen tritt in der 
Regel bei ihm , wenn er in dieser zugespitzten .Manier redet , das 
moralisierende Element sehr bemerkbar hervor, was hier nicht 
der Fall ist, daher diese Urtheile eine etwas verschiedene Fär- 
bung haben. Einen bestimmteren Entscheidungsgnmd giebt die 
Weise ab, in welcher er mehrere derselben anfuhrt mit 
diclus esl, plurimi dixere, laudalum est, laudalur , deprehendunt, 
iudicatur, w odurch ganz unzweideutig gesagt wird, dass er nicht 
sein eigenes , sondern fremdes Urtheil berichte , was l>ei videlur 
allerdings nicht so klar ist. Dagegen zeigt der Conjunctiv m quo 



36) Cic.Verr. IIII, 14, 33. 15, 33. 21, 46. 43, 94. 44, 98. 57, 197. vgl. 
Plin. h. n. XXXV, 11, 40, 137. epp. II!, 8, 1. 

37) Cic. Verr. IIII, 2,4: signa — quae non modo istum hominem in- 
geniosum et intellegentem, verum etiam quemvis nostrum , quos iste idiotas 
appellat, delectare possent. 

1850. 
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possit irUelkffi ganz klar , dass er auch hier eine Aeussening An^ 
derer miUheile. Dass dieses nun nicht etwa gesprächsweise ver- 
nommene Urtheile, sondern liUerarisch Überlieferte sind, ist 
schon an sich wahrscheinlich und wird z. B. bei dem plurimi 
dixere klar. Auch ist die Quelle nicht schwer zu finden. Die 
ausserordentliche Aehnlichkeit dieser Kunsturtheile mit den Epi- 
grammen der Anthologie, welche sich auf Kunstwerke beziehen, 
muss einem jeden sogleich in die Augen fallen. Seitdem das Epi- 
gramm die allgen)ein verbreitete Form für zierliche und geist- 
reiche Einfalle aller Art geworden war, gaben ganz vorzugsweise 
allbekannte und berühmte Kunstwerke die Veranlassung für 
solche poetische Concetti , und manche derselben wurden zum 
Gegenstände des Wettstreites , in dem die Dichter nicht nur das 
Kunstwerk, sondern ihre Kunstgenossen zu Uberbieten suchten, 
sehr oft gewiss ohne das Kunstwerk gesehen zu haben , sondern 
nur die früheren Dichter vor Augen. Das bekannteste Beispiel ist 
die Kuh des.Myron, auf die zahlreiche Epigramme bekanntlich 
noch vorhanden sind , und von der Plinius selbst sagt (XXXIIII, 
8, 19, 57) : Myronem — bxtcida maxime nobüitavü celebratis ver- 
sibus laudata. Auch sonst beruft er sich auf ähnliche Epigramme**), 
wie auf das der Erinna (XXXIIII, 8, 19, 57) : Myronem — fecisse 
et cicadae monumentum ac locustae carminibus suis Erinna signi- 
ficat. Hier freilich ist er nachlässig gewesen, denn aus einem 
Epigramme der Anyte (anth. Pal. VII, 190), welches dem der 
Erinna ofifenbar nachgebildet ist : 

T? Kar’ ä^ov^av aTjSövi xai Spvoxoira 
rliziyi ivrov Tvft^ov Mi'fiiä, 

KOf&triof' ara{aoa »6pa Säxpv ' Siaoä yag alrät 
nalyri 6 dvmtti&ijt wyfz’ ixmv'A'itlat. 

geht, wie längst bemerkt und nicht zu bezweifeln ist, hervor. 



38) Plin. XXXV, 9, 36, 6S : in eiim ApoUodortu supra icriptus vertwn 
fedt artem ipsis ablatam Zeuxim ferre secum. to, 36, 9t : vertilna Graecis 
tali opere dum laudalur victo sed iUustrato (von der Anadyomene dcsApelles). 
3,2,4; staluarum capita permutanlur vulgatis tarn pridem salibus etiam 
carminum. An anderen Stellen beruft er sich auf das Epigramm , welches 
an dem Kunstwerk als Weihinschrift angebracht war, z.B. XXXV, 9, 86, 63 ; 
adeogue in illo siU placuit (Zeuxis) ut versum subscriberet celebrem ex eo, 
inmurum aUquem facilius quam imitalurum Darauf ist auch XXXV, 9, 35, 58 
zu beziehen : primusque otnnium certavU (Panaenus) cum Timagora Chalet- 
densi, superatus ab eo Pythiis , quod et ipsius Timagorae carmine vetusto ap- 
paret. Vgl. XXXVI, 5, 4, t2. 



Digilized by Google 




423 



dass er den Manien der Jungfrau Myro und des KttnsUers Myron 
verwechselt habe*®). Es fehlt nun unter den in der Anthologie 
erhaltenen Epigrammen keineswegs an Beispielen , die in ganz 
Hhnlicher Weise, wie bei Plinius geschieht, sich Uber Kunstwerke 
aussprechen*®), ich begnUge mich, zwei anzuführen, bei welchen 
mehr als eine bloss allgemeine Aehnlichkeit bemerkbar ist. 

Das Epigramm des Platon (anth. Planud. IUI, 248. Pal. II 
P-701): 

Tov SixvQOv JiiäuiQts fKol/maev, «ix troff vaix. 
viijjS, iytftXt" afyvfosinxov^txei. 

entspricht, wie auch Heyne (comra. soc: Gott. 'X -p. 88 f.) be- 
merkt , so genau den Worten des Plinius : Antipater quoqtte Sa^ 
tyrum in phiala gravatum somno collocavisse verius quam caelasse 
dicitur, dass beide wohl gewiss dasselbe Original vor Augen ge- 
habt haben. Dem widerspricht nicht, dass Plato seinen Künstler 
Diodoros nennt , denn sicher ist sein Epigramm nur die Nachbil- 
dung eines alteren , das Plinius kannte. 

Nicht minder entschieden ist die Verwandtschaft zwischen 
dem Epigramm des Philippos (anth. Pal. VIIII, 709): 

Elfttizav <it Sfxt Siäßfoxov tv xt ^ti&foic 
liXxva 0 xcx^'txtit tv Tivf't Xovaäfitvov 
nSai yaf iv xdXots idaxoifiivot autftvlvtvxfv 
ix xofvtfijt is äxfovi vyfopotäv“) 

« Si ’xoxau^ ouvtTtijfixfv • i xlt ö ntiaas 
XCtXxov xafiä^uv üäaxot iyföxtfov ; 

und den Worten des Plinius : Eutychidas fecit Eurotam , in quo 
artem ipso amne liquidiorem plurimi dixere, welche jetzt erst ganz 
verständlich werden ; namentlich ist das griechische Wortspiel 



39) In zwei Epigrammen auf den Eros des Praxiteles, welchen Phryne 
in Tbespiae geweiht hatte, anth. Plan. IIII, SOS : 

l/tvxl ft “Eftuxot “Efoixa , ßföxty 9tov lonaai ^fiytj 
IlfaitriXTjt fiia&ov xal 9iov tifofttvoi, 
und anth. Pal. VI, SSO, i: it äficpoxifovt S' 'inftnt ftia96t’’Ef(ae ist das 
Wortspiel mit fitoOöt uiid'jEpcuc gemacht. Es liegt daher nahe zu vermuthen, 
dass den oben angeführten Worten des Plinius Uber das Bild der Phryne 
selbst eine Verwechselung zu Grunde liege. 

*0) Vgl. anth. Pal. VI, 56, 175. VIIII, 5U. anth. Plan. 1111,54. 57-60. 
97. 105. 111. 159. SS5. 

41) Die Hdschr. hat vyfofatüv, Jacobs vermuthete iyfoflaxüv. 

9 * 
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mit vy^t durch Uquidus keineswegs ganz wiedergegeben^^) . Damit 
ist noch nicht gesagt, dass Plinius gerade das Epigramm des 
Pbilippos vor Augen gehabt habe ; seine eigenen Worte pkermi 
diaxre belehren uns ja , dass diese Statue zu einem Wettstreit 
vieler Dichter Veranlassung gegeben habe. 

Hiernach wird es also wahrscheinlich , dass Plinius bei sei- 
ner Aufzählung berühmter Kunstwerke besonderes Augenmerk 
auf Epigramme richtete , welche dieselben verherrlichten , und 
die Pointe derselben in der Kurze mittheilte. Dies konnte aus 
der eigenen LectUre des Plinius hervorgehen ; ich habe aber eine 
Vermuthung, dass ihm auch hierin schon vorgearbeitet war. 
Pasiteles, aus Grossgriechenland gebürtig, ein Zeitgenosse des 
Pompejus, war, wie wir aus Plinius ersehen*®), in verschiede- 
nen Zweigen der Sculptur mit Ruhm thätig und versuchte sich 
auch als Schriftsteller , quinque Volumina scripsit nobilium openm 
m toto orbe, oder wie es im index 1. XXXIII und XXXIIU heisst: 
mirabilium operum. Der Titel war also nipt ivdo^my oder na^a- 
do^wv tQyuy, wie es in der grammatischen Litteratur so viele 
gab. Dass das Buch von Plinius benutzt wurde , beweist nicht 
sowohl, dass er ihn einmal als Quelle nennt, sondern dass er in 
den Verzeichnissen' der von Plinius gebrauchten Schriftstellern 
fllr Buch XXXIII — XXXVI erwähnt wird. Nun wird es wohl 
schwerlich zufällig sein , dass Plinius fUr die berühmten Kunst- 
werke und Künstler fast regelmässig und wie eine technische 
Bezeichnung das Wort noWÄs**) und noW/itare“) gebraucht, son- 
dern es weist auf das Werk des Pasiteles hin, dessen Titel daher 
auch wohl, wie Plinius ihn angiebt, nobilium operum, ntgi tvdölfay 
iQyaty, lautete. Es war aber natürlich undangemessen, dass er bei 
der Aufzählung der Kunstwerke auch jedesmal die Erzeugnisse 
der Dichtkunst anfUhrte , welche sie priesen und zu ihrem all- 

iJ) Bei .Martlalis VI, 3, 3 f. : ^ ^ 

CemdAda non tacita respondet imagino Lygios 
et plaeido fulget vivus in ore liguor 

ist liguor ähnlich dem Griechischen nachgebildet. 

43) Plin. XXXIII, 18, 6S, <56. XXXV, <8, 45, <68. XXXVI, 5, 4, 39. 4«. 
Cic. de div. I, 36, 79 : Anne speciem (Roscü) Paeiteles caelavit argento et noster 
expressil Archias versibus. 

44) XXXIIII, 8, <9, 69. 7<. 80. 88. 9<. XXXV, <0, 36, 78. 88. 90. <0<. 
<09; 37, <<4.<<7; <<, 40, <83. <85. <89. <38. XXXVI, 5, 4, <6. 84. 35. 3». 

45) XXXIIII, 7, <8, 48; 8, <9. 49. 65. 57. 68. XXXVI, 5, 8, 8<. 86. 
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gemeinen Ruhm vorsugsweise beitrugen**), die also Piinius mit 
den Übrigen Notizen excerpieren konnte. 

Dass Plinius die Kunstwerke , welche er zusammenstellt, 
dem beiweiten grössten Theil nach aus Verzeichnissen der Art 
bei griechischen Schriftstellern excerpiert hat , geht namentlich 
auch aus den griechischen Namen derselben hervor, die er mei- 
stens schlechthin anfUhrt , auf das Verständniss seiner Leser 
rechnend. Und wie geläufig dieselben in Rom sein mochten, sieht 
man aus der Erzählung (XXXIIII, 8, 4 9, 6ä) von der lysippiscben 
Statue, welche Tiberius an sich genommen und auf Verlangen 
des Volkes: wieder zurUckgegeben hatte. Von dieser heisst esi 
fecit destringentem se; nachher aber: tanta populi Eomani contuH 
tnacia fuit ut magnis theatri clamoribus reponi apoxyomenon flagir- 
tavtrit. Wo Plinius daher einen solchen Namen besonders hervor- 
hebt , will er ihn als einen durch eine besondere Veranlaisüng 
hervorgerufenen und deshalb gewissermassen technisch gewor» 
denen bezeichnen. So von dem Knaben des Polyklet, quem 
canona artifices vocant (XXXIIII, 8, 49, 65); Artemon qui perin- 
phoretos appeüabu est (XXXIIII, 8, 49, 56) ; citharoedus di-n 
eaeus appeliatus C<<*(XXX1I1I, 8, 49, 59); Minerva quae musiea 
appeüatwr (XXXIIII, 8, 49, 76); dmosan quameucnemm appei*- 
lant (XXXIIII, 8, 49, 82); tabeüa quae vocata ett heuieresiee 
(XXXV, 44, 40, 424). Aehnlich ist es, wenn ein ehrendes Bei- 
wort an einem Kunstwerk als ein charakteristisch auszeichnendes 
haften bleibt, wie satyrus quem Graeci periboeton cognommmt 
(XXXIIII, 8, 19, 69) ; pentathlos qui vocatur encrinomenos (XXXIIII, 
8, 49, 72). Allein Plinius führt auf dieselbe Weise auch griechi- 
sche Bezeichnungen ein , welche ganz einfach den im Kunstwerk 
dacgestellten Gegenstand bezeichnen, z. B. pueros nudos taUs 
’ludentes qui vocantur astragaUzontee*'^) (XXXIIII, 8, 49, 58) ; Apol- 



I 46) So beruft sich auch Strabo (XIIII p. 6SZ) beim Koloss voo ahodos 
auf ein bekanntes laftfiiTov. 

47) Die hierauf folgenden Worte heissen in den Ausgaben : et sunt in 
Titi imperatoris atrio, guo opere nuUum absolutius plsrigue iudioamt. Da aber 
die BanUterger Hd$chr. liest : et sunt in ^tili inpatrio ^ hoe opsre, so wird 
man wohl schreiben müssen: et sunt in TM inperatorit domo, hot opsre 
u. s. w. Auch der Laokoon war in Titi inpsraioris domo (XXXVI, 5, 4, 87)> 
Wo diese gelegen war, lehrt Trebellius trig tyr.SS: exstat (Cmaormi) domut 
pukherritna adlunota gentiäus Fkumis , fmo quondam TM prbie^ fuisse per~ 
hibstur. Was Trebellins allerdings aulfaUend geniet Ftapiae nennt , kann nur 
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linem quem sauroctonon vocant (XXXIIII, 8, 19, 70); Venerem 
quae anadyomene vocatw (XXXV, 10, 36, 91 ) ; Satyrus quem ana- 
pauomenon vocant (XXXV, 10, 36, 106); quem aposcopeuonta ap- 
pellant (XXXV, 11, 40, 138); Maena^ et quas Thyiadas vocant 
et Caryatidas (XXXVI, 5, 4, 23). Diese Namen sind durchaus 
nicht verschieden von den unzählichen anderen , welche Plinius 
ohne weiteres zur Bezeichnung von Kunstwerken anführl; sie 
dienen weder zu einer bestimmteren Charakteristik, noch be- 
dürfen sie einer besonderen Erklürung, sie beweisen nur, dass 
Plinius bei seinen Auszügen sich nicht immer die Beschaflenheit 
des Namens ganz klar machte^). So giebt er als Gegenstand 
eines Gemäldes des Aristides an (XXXV, 10, 36, 99): anapauo- 
menen propter fratris amm’em , was so ganz unverständlich ist, 
und aus einer längeren Beschreibung , welche Inhalt und Dar- 
stellung des Gemäldes angab, BUchtig excerpiert sein muss. Et- 
was ähnliches ist es , wenn es in der Beschreibung des Mauso- 
leums (.\XXV1, 5, 4, 30) heisst: pteron vocavere cireuitwn; als 
ob pteron von den am Mausoleum beschäftigten Künstlern als ein 
eigenthümlicher Name erfunden oder hiefür angewendet sei , da 
es doch der technische Ausdruck für die von Säulen getragene 
Decke und dann auch die auf diese Weise gebildete Säulenhalle 
war**). Noch wunderbarer klingt es, wenn von Phidias gesagt 



das von den Topographen gms Flavia genannte Grabmal der Klarier sein, 
welches Domitian erbaute und das in der sechsten Region lag [Becker Röm. 
Alt. I p. 586). Dass die Statue des Laokoon in den Thermen des Titus gefun- 
den ist, beweist natürlich nichts; Titus selbst konnte sie später in seine 
Thermen versetzen , oder nachdem das Haus in andere Hände gelangt ^var, 
konnten die Kunstwerke ihren Platz verändern. Die Verwirrung, welche 
Dirksen (Abh. der Berl. Akad. <848 p. 49 f.) mit der Stelle des Trebellius 
macht , begreife ich nicht. 

48) Wenn Cicero (Verr. IIII, 3, ä) , nachdem er die Haltung der Kane- 
pboren beschrieben hat, dann hinzutugt: canephoroe ipsae vocabantur, so 
ist das dort ganz am Ort, [da er überhaupt das Ansehen annimmt, ais seien 
diese Kunstgegenstände unbekannte Dinge, die erst mit besonderer Absicht 
geiernt werden müssten. 

49) Wenn es gleich nachher heisst: namque supra pteron pyratnü alti- 
tudine inferiorem aeguat, so kann das nicht richtig sein, da durch inferio- 
rem ja eine Pyramide unterhalb der anderen bezeichnet wäre, die nicht 
vorhanden war; sondern eben das pteron diente als Basis für die Pyra- 
mide, die eben so hoch als das pteron war. Man muss also schreiben : 
altituäinem inferiorem aeguat. — An einer anderenStelle (XXXVI, <3, 19, 87), 
atio« rursas extra murum labyrinthi aediflciorum moies , pteron ap]>eUant ist 
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wird (XXXVI, ö, 4, 19) ; in basi autem quod caelatum est Pando- 
ras genesin appellavit, als wenn nicht üavdägag yiviaig auf das 
einfachste und natürlichste den dargestellten Gegenstand be- 
zeichne, sondern wie ein fremdartiger Name dafür gemacht sei. 
Mir scheinen auch dieses Beweise für die nicht immer genaue 
Art zu sein , mit welcher Plinius die griechischen Schriftsteller 
excerpierte und nach diesen Excerpten arbeitete. , 

Von anderer Art und ungleich grösserer Bedeutsamkeit , als 
die bisher betrachteten Bemerkungen über einzelne Kunstwerke, 
sind die Urtheile , welche wir bei Plinius Uber verschiedene der 
ausgezeichnetsten Künstler ausgesprochen finden. Fassen wir 
die von ihm über die Erzbildner gegebenen Notizen zuerst ins 
Auge , so zerfallen diese in mehrere verschiedene Massen. Er 
giebt zuerst eine nach Olympiaden geordnete chronologische kurze 
Uebersicht der wichtigsten , die einem Chronographen entlehnt 
sein wird ; dann wird von den bedeutendsten genauer gehandelt ; 
worauf ein summarisches Verzeichniss der Künstler folgt , in al- 
phabetischer Ordnung , innerhalb deren , wie Müller (kl. Sehr, 
h p. 735) bemerkt hat, die chronologische befolgt ist ; endlich 
werden noch nach gewissen Kategorieen der von ihnen darge- 
stellten Gegenstände verschiedene Künstler zusammengeslellt. 
Man sieht, es sind verschiedene ziemlich locker zusammenge- 
schobene Excerpte. In den an der zweiten Stelle genannten An- 
gaben über die hervorragendsten Künstler lassen sich aber wie- 
derum verschiedenartige Bestandtheile unterscheiden. Einmal 
sind es Notizen über eine Anzahl ihrer berühmtesten Werke, 
welche aber nach keiner Seite hin vollständig und erschöpfend 



pteron allerdings technischer Ausdruck für ein ägyptisches Gebäude. Plut. Is. 
10 : aV Tt TÖiv vatiiy 8ia94oeit nij /liv ivtiftivotv iit nxiQa *ol Sfofiovt vnatr 
&giovt. Olympiod. zu Hat. Phaed. p. kl ; olxoe (ö nxoXtßoiot] yag inl 
TtoaagcuiovTa i'tti iv roit ItyofilvoK nrigoit tov Kavwßov )f»ei ioTgovoftiif, 
ayoXä^wr. Strab. XVII p. 805 f. : tov 8X ngoväov nag txdrtpov ngöntnai ja 
Xiyö/iiva ntigi. fort 3i zavra laotxfji] va<Ü Tu'xtj 9vo xaropz®* H-ir a<fia- 
TÜra an äXX^Xaiv fuxgäy nXXoy rj rö nXÖTot cari rrje agt/nldoc tov ytw, 
i'ntu' tit ri ngo'ouj irpoievrt xor entytvovoat ypa/uftäe fiXxgx nijxoty ntvrtf 
xoiTs i; i^^xovra. Ich wage nicht , Uber die verschiedenen Ansichten zu 
entscheiden (vgl.Ilkert Rh. Mus. VI p. 180. Bötticher Tektonik I Exc.4p.56); 
es ist mir aber zweifelhaft, ob Tii^t/ bei Strabo Mauern bedeute. Es scheint 
mir wie moUs bei Plinius gesetzt zu sein , um ein der griechischen Archi- 
tecturganz fremdes Gebäude zu bezeichnen. Undsolite hierjrripö»' vielleicht 
ein entstelltes ägyptisches Wort sein? i' 
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sind , und unter denen Bemerkungen der so eben bezeichnelen 
Weise zum Vorschein kommen ; dann aber jedesmal zum Schluss 
ein allgemeines Unheil Uber den Künstler und die ihm eigen- 
thUmlichen Verdienste. Diese nun sind grösserer Aufmerksamkeit 
werth und ich stelle sie zunächst mit Uebergehen der Übrigen 
Notizen zusammen, wobei die Bamberger Handschrift, wie sich 
von selbst versteht, zu Grunde gelegt ist. 

XXXIIII, 8, 19, 54. Phtdias — primus artem toreuticen ape- 
ruisse atque demonstrasse merito iudicatur. 

56. PoliclUus — . hic consummasse hanc scien- 
tiam iudicatur et toreuticen sic erudisse ut Phidias 
aperiiisse. proprium eins est uno crure ut insislerent 
signa excogitasse ; quadrata tarnen esse ea ait Varro 
et paene ad exemplum. 

58. Myron. — primus hic multiplicasse verita- 
tem videtur , numerosior in arte quam Polyclitus et 
in symmetria diligentior, et ipse tarnen corporum tenus 
curiosus animi sensus non expressisse, capillum quoque 
et pubem non emendatius fecisse quam rudis antiquitas 
instituisset. 

59. Pythagoras. — hic primus nervös et venös 

, expressit capiüumque diligentius. 

65 i Lysippus — statuariae arti plurimum tra- 
I, , ditur contulisse capillum exprimendo , capitaminora 

facienda quam antiqui, Corpora graciliora siccioraqtte, 
per quae proceritas signorum maior videretur. non 
habet Latinum nomen symmetria , quam diligentissime 
custodit nova intactaque ratione quadralas veterum 
staturas permutando , vulgoque dicebat ab Ulis factos 
quales essent homines, a se quales viderentur esse, 
propriae huius videntur esse argutiae operum custo- 
dilae in minimis quoque rebus. 

Beim ersten Blick auf diese Zusammenstellung gewahrt man, 
dass diese Bemerkungen , die jetzt bei Plinius von einander ge- 
trennt sind, zusamroengehören und in engem Zusammenhang 
stehen , so dass sie einander gegenseitig erst vollkommen erläu- 
tern. Offenbar soll in ihnen die allmähliche Ausbildung des Erz- 
gusses naebgewiesen werden, so dass angegeben wird, welcher 
eigenthumliche Fortschritt durch jeden dieser Künstler hervor- 
gerufen ist, wie das wiederholte primus und proprium bestimmt 
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hervorhebl , wobei denn auch auf äusserliche Dinge hingewiesen 
wird, sofern sie als charakteristisch hervortreten. Jedes neue 
Urtheil weist aber so bestimmt auf die früheren zurück und nimmt 
diese wieder auf, dass alle zu einer scharf gegliederten Charak- 
teristik zusammengekettet werden. 

Von Phidias heisst es , er habe die Kunst der Toreutik “*) 
zuerst offenbar gemacht und gezeigt , was sie leisten könne und 
solle — die Künstler vor ihm also sind abgewiesen , als für den 
Massstab , mit welchem hier gemessen werden soll , nicht geeig- 
net. Dieser Standpunkt ist für die spOtere Kunstbetrachtung, 
welche an den herben und strengen Anffingen der Kunst eben 
so wenig Behagen als eigentlich kunstgeschichtliches Interesse 
fand, vollkommen begreiflich. Eben sowenig darf es Wunder 
nehmen , wenn Uber Phidias so wenig und nichts im Besonderen 
charakteristisches gesagt wird. Es liegt in der grossarügen Ruhe 
und vollendeten Schönheit der Kunst des Phidias , dass sie viel- 
mehr mit Bewunderung und Verehrung erfüllt , als zu einer ins 
Einzelne gehenden und das Besondere hervorhebenden Charak- 
teristik auffordert; und dann waren die bedeutendsten Werke 
des Phidias von der Art , dass sie hatten an Ort und Stelle blei- 
ben müssen, — nach Rom waren deren sehr wenige gekommen. 
Phidias war daher den ROmem nicht in der Art bekannt, wie die 
meisten anderen Künstler, wodurch es sich ebenfalls erklärt, 
dass er meistens nur so im Allgemeinen gepriesen wird. 

Polyklet ist auf der von Phidias eröffnetenBahn fortgeschrit- 
ten und hat die Toreutik zur Vollendung gebracht; wir hOren von 
weiteren Fortschritten nach dieser Richtung deshalb auch nichts 
mehr. Sein eigenthümliches Verdienst war es , den Statuen eine 
Stellung zu geben , dass der Schwerpunkt auf das eine Bein fiel, 
wodurch auch bei ruhiger Haltung Leben und Bewegung auszu- 
drücken möglich war. Vergegenwärtigt man sich die Gestalten 



so) Ohne mich in eine Untersuchung über den Gebrauch von rofttmiei} 
und caelatura einzulassen, bemerke ich nur, dass hier an die chryselephan- 
tine Sculptur nicht zu denken ist, sondern an die Erzbildnerei, und zwar 
deren feine im Detail vollendete Ausrührung , die ganz wesentlich das Werk 
des Ciseleurs ist. Diese nennt Plinius, um in einer gewissen Richtung bin 
zu bezeichnen worauf es ihm ankommt , denn im folgenden hat er allerdings 
die Erzbildnerei in ihrem ganzen Umfang im Sinn. Uebrigens kann die un- 
mittelbar folgende Zusammenstellung Aoec icfenfia et toreuUce darauf hin- 
weisen , dass die Beraeikong über Phidias nicht vollständig mitgetheilt ist. 
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der älteren Kunst, %. B. den Typus des Apollon oder die giusti- 
nianischeHestia, so kann man dasVerdienst einer solchen Neue- 
rung ermessen. In wie weit Polyklet in der Tbat als der erste 
gelten könne , der eine solche Stellung angewandt habe , kann 
dabei auf sich beruhen; genug, dass man sich seinen Werken 
gegenüber berechtigt glaubte , hierin sein eigenthUmliches Ver- 
dienst zu setzen. Das Verhältniss der Körperbildung war nicht 
sowohl schlank als kräftig und derb , vierschrötig — denn dass 
quadratus so zu verstehen sei , lehrt mit Bestimmtheit , wie auch 
Brunn (artificum lib. Graec. tempp. p. 36f.) bemerkt, was nach- 
her von Lysippos gesagt wird. Endlich wird von seinen Statuen 
noch gesagt , sie seien , wie gewöhnlich gelesen wird , paene ad 
unum eccemphtm, d. h. eine der anderen gleichend, wie dieBam— 
berger Handschrift giebt: paene ad exemplum, d. h. fast ganz 
nach dem lebenden Vorbild — das ist exemplum'^*), — mit 
genauer Nachahmung der unmittelbar gegebenen Natur , ohne 
Idealität. Dass dieses wirklich die Meinung sei , bestätigt was 
von Myron und Lysippos gesagt wird , wobei ich gleich hier be- 
merken will , dass eine solche Ansicht sich nur bilden konnte, 
wenn die durchaus rcflectirte Auffassung und Darstellung der 
Natur in der Kunst , wie sie durch die Philosophie vorbereitet, 
durch Lysippos ausgebildet war, als die wahre und höchste galt“^). 

> Denn wenn dem Myron zunächst das Lob beigelegt wird : 
primtis mulliplicasse verilatem videtur, numerosior in arte quam 
PutycUtus, so ist der eigenthUmliche Vorzug, den er vor Polyklet 
gehabt hat , die Mannicbfaltigkeit und Vielseitigkeit ; veritas und 
ars an sich und in einer gewissen Weise kam auch dem Polyklet 
zu. Von welcher Art die uerttos desselben war, wird durch das 
paene ad exemplum nach einer Seite hin näher bestimmt , aber 
auch das ul uno crure insisterent signa gehört dabin , denn die 
Darstellung des Lebendigen gehört wesentlich mit zum BegriCT 
der veritas^). Diese auf die mannigfachste Art und in den ver- 



St) Rnhnken zu Rutil. Lup. p. tOSf. 

S2j Es ist daher keineswegs zu verwundern , wenn nach dem Urtheil 
Anderer Quintiiianus (XU, 7) von Poiyklet sagt : ut humanae formae decorem 
addiderit supra verum. 

SS) Da die künstlerische Auffassung der Natur und die Vorstellungen 
darüber zu verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Personen sehr ver- 
schieden sind , so wird unter veribu begreiOicber Weise keinesw^s immer 
dasselbe verstanden. Daher finden sieb denn Ui-tbeile, wie; nondum Jfyro- 
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schiedensten Stellungen zu erreichen , war der Fortschritt , wet- 
cbenMyron UberPolyklet hinaus that; und wie wahr dies ürtheil 
sei , geht aus allem , was wir von Myron erfahren , mit völliger 
Klarheit hervor. Es heisst dann ferner, er sei in symmetria diU- 
jgentürr, nömlich als Polyklet; eine Behauptung, die man so auf- 
fallend gefunden hat, dass man sie auf jeden Fall hat beseitigen 
wollen. Wie konnte, fragte man, Myron für sorgfältiger in der 
Beobachtung der Verhältnisse gelten , als Polyklet , der ja eine 
Statue gebildet halle , von der Plinius selbst sagt : quem canona 
artifices vocanl, lineamenta artis ex eopetentes velutalege quadcm? 
Ich enthalte mich, die verschiedenen Aenderungsversuche zu 
besprechen , da die W'orte des Plinius , im richtigen Zusammen- 
hang gefasst, den ganz passenden Sinn geben®*). Symmetria ist 
nämlich in dem bestimmt technischen Sinne zu nehmen, in wel- 
chem es Plinius da , wo er vom I.ysippos spricht , gebraucht und 
näher erklärt : non habet Latinum nomen symmetria qtum diligen- 
tissime custodü nova mtactaque ratione quadratas veterum staturas 
permutando, welches hauptsächlich geschah cupitaminora facienda 
qutm antiqui, corpora graciliora siccioraque. Dass die lateinische 
Sprache ’ keinen Ausdruck für ovfiptT^la im gewöhnlichen Sinn 
von Verhallniss habe , konnte Plinius nicht behaupten , da pro- 
portia', commensus u. a. üblich waren, er meint also einen ganz 
besonders ausgeprägten technischen Ausdruck für ein gewisses, 
nach bestimmten Regeln festgesetztes System der Verhältnisse in 
der bildenden Kunst , und zwar das von ihm näher erläuterte 
schlankere. In demselben Sinne gebraucht cs Plinius auch bei 
der Malerei vom Euphranor (XXXV, ff, 40, 128); primus videtur 
expressisse dignitates heroum et usurpasse symmetrian ; sed fuit in 
ttniversitate corporum exiltor, capitibus articulisque grandior'^). 
Er suchte also etwas ganz ähnliches zu erstreben , wie Lysippos, 
ohne es aber vollkommen zu erreichen. Die Symmetrie des Ly- 
sippos aber wird von Plinius in einen bestimmten und beabsich- 



flii Signa satis ad verilalem ndducta (Cic. Brut. 18, 70) ; ad verilaUm Lysippum 
ac Praxiielem accessiste optime affirmant (Quint. XII, tO, 9). 

84) Vgl. Lange zuLanzi üb. d. Sculptur p.44. Thiersch Epochen p.SOSf. 
Keuerbach Valic. Apollo p. 46 IT. Brunn arlificum Mb. Graec. tempp. p. 37 ff. 
Vertbeidigt ist die Lesart der Handschriften von Driichs Rhein. Mus. N. F. V 
p. tser. 

58) Plin. XXXV, 10, 36, 67 : Parrasius — primus symmetrian picturae 
dedit. 107 : Jsclepiodorus , quem in symmetria mürabatur Apeües. 
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tigton Gegensatz zu der quadrala statura der Früheren gestellt, 
als deren IlauptreprUsentant er selbst den Polyklet genannt hat. 
In demselben Sinn ist symmetria also auch bei Myron zu fassen, 
und es wird demnach an ihm gelobt, dass er schon gesucht habe, 
die Körper schlanker zu bilden als Polyklet , was erst Lysippos 
vollkommen gelang. Wenn er nach diesen beiden Seiten hin einen 
bestimmten Fortschritt machte , so war doch auch seine Kunst 
noch befangen. Er gab dem Leben des Geistes und GemUthes 
keinen Ausdruck und die Wahrheit seiner Darstellung gieng Uber 
das Körperliche nicht hinaus; selbst hierin war er nicht ganz 
frei; Haupt-, Bart- und Schainhaar bildete er der alten Ueber- 
lieferung gemUss. Ein Blick auf die Werke der alteren Kunst, 
z. B. die Aegineten , lehrt uns verstehen, wie charakteristisch 
dieser scheinbar unbedeutende Umstand ist. 

Pythagoras , der ihm Übrigens sehr nahe stand , zeigte auch 
darin hauptsächlich einen Fortschritt; er bildete die Haare sorg- 
fhltiger, d. h. der Natur geniHss, und wandte auf die Ausführung 
des Details in Muskeln und Adern besondere Sorgfalt. 

Lysippos , mit welchem die Reihe dieser Künstler beschlos- 
sen wird, gelangte nicht nur in Einzelnheitcn, wie es die Bildung 
des Haares ist, zur Vollkommenheit und erreichte Überhaupt eine 
bis ins kleinste Detail sich erstreckende geistvolle und technisch 
vollendete Meisterschaft [arguliae operum’^) custodilae in minimit 
quoque rebus), sondern beseitigte auch in den wesentlichen Punk- 
ten die Mangel der früheren Künstler, welche wir als solche her^ 
vorgehoben sahen. Das eine seiner Hauptverdienste ist die sym- 
metria , durch welche er , wie wir sahen , die weniger schönen 
Verhältnisse der Körperbildung umgestaltete ; das zweite ist in 
seinem Ausspruch begründet, ab Ulis (antiquis) factos quaUs 
essent homines , a se quaks viderenlur esse. Wenn Polyklets Sta- 
tuen paene ad exemplum waren und Myron corporxan lenus curio- 
sus animi sensus non expressit, so erreichte Lysippos die höhere 
ideelle Wahrheit, welehe Uber das Modell hinausgeht und den 
höheren geistigen Ausdruck dem Körper verleiht. Ebenso wie in 
jenem Festsetzen der Körperverhältnisse , so auch in dieser Auf- 
fassung der künstlerischen Darstellung , tritt das subjective Ele- 
ment in einer für jene Zeit charakteristischen Weise hervor; nicht 
minder auch das bewusst reformatorische in dem ausgesproche- 



56) S. zu Cic. Brut. *5, 167. Vgl. Plin. XXXV, 10, 86, 67; 87, 117. 
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nen Gegensatz gegen die antiqui. So* bildete sich auch zur Zeit 
des Cicero und Horaz in der rSmiscben Litteratur der Gegensata 
der antiqui und novi aus , wobei ganz ähnliche Momente in Be- 
tracht kommen“^). 

Es ist einleuchtend, dass diese Urtheile ursprünglich in un- 
mittelbarem Zusammenhänge mit einander standen und nur von 
Plinius wegen der Anordnung , welche er seinen Auszügen be- 
stimmt hatte, zertheilt worden sind. Dass es Excerpte aus einem 
hremden Werke sind , geht schon aus der Weise hervor , wie er 
diese disiecta membra vertheilt ; dass sie nicht vollständig sind, 
beweist schon das hanc disciplinam (56) , welches dort auf gar 
nichts bezogen werden kann und erst in dem Zusammenhänge, 
in welchem es ursprünglich stand , ganz verständlich gewesen 
sein kann. Auch so sind uns diese Ueberbleibsel höchst schätz- 
bar ; es sind Bemerkungen eines Mannes , der mit Kenntniss und 
Einsicht den Gang der griechischen Kunst verfolgte und die all- 
mähliche Entwickelung derselben in den einzelnen Erscheinungen 
nachwies. Dass der Standpunkt , von welchem aus er urtheilt, 
indem er die lysippische Kunst als den Höhepunkt ansieht und 
von da aus die frühere betrachtet , uns einseitig und unrichtig 
erscheint , thut der kunsthistorischen Bedeutung dieser Urtheile 
keinen Eintrag, so wenig als es uns wimdem kann , wenn wir 
anderswo abweichende Urtheile ausgesprochen Buden. Auf die 
Frage nach ihrem Urheber lässt sich mit Bestimmtheit antworten. 
Denn Plinius nennt Varro als Gewährsmann bei einer dieser Be- 
merkungen, und nachdem der genaue Zusammenhang aller unter 
einander nachgewiesen ist, kann es nicht zweifelhaft sein, dass 
alle auf ihn zurUckzuführen sind'^). 

Ungleich unsicherer ist die Beantwortung der Frage nach 
der Schrift des Yarro , welche Plinius benutzte. Wie sehr auch 



Z7) Nach Lysippos werden noch in der Kürze einige tolner Schüler, 
welche aber keinen neoen Fortschritt darsteilen, und dann ausser der 
chronologischen Ordnung Praxiteles erwöhnU Er war seiner etgenUicben 
Thatigkeit nach nicht Erzbildaer und fand deshalb keinen Platz in dem 
Umriss der Entwickelungsgeschichte dieser Kunst; seines grossen Kuhms 
wegen «öhlt Plinius seine Werke in Erz doch nicht \mter der Masse mit auf. 

58) Ganz übereinstimmend ist Varros Bemerkung de 1. L. VllII, t8 p. *68 : 
negue enim Lyslppus artiflcum priorum potius est vUiosa secuius guam arUm ; 
wie er eine Ähnliche auch über dieMalermacht (VIUI, tS p. *84). DieEuropa 
des Pythagoras von Regium erwähnt er lobend I. L. V, 8t p. *7. 
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unsere Eenntniss der varrenischen Schriften in neuester Zeit 
durch glückliche Entdeckungen und scharfsinnige Untersuchun- 
gen erweitert worden ist, so hat jeder Sdiritt, den wir vorwärts 
gelhan, auch erneuerte Mahnung zur Vorsicht im Vermuthen ge- 
bracht. Dass Varro für Plinius auch in seinen Mittheilungen Uber 
Kunst eine Hauptquelle gewesen ist , beweisen die wiederholten 
Anführungen ausser dem, dass er ihn in jedem Index nennt. 
Aber bis jetzt ist es nicht gelungen, ein Werk nachzuweisen, 
welches er besonders benutzt habe. Vielleicht, oder wahrschein- 
lich waren es mehrere, die er dafür ausbeutete. Betrachten wir 
diejenigen auf Kunst sich beziehenden Bemerkungen, welche 
Plinius ausdrücklich auf Varro zurUckfUhrt, so sind es überwie- 
gend Mittheilungen Uber einzelne merkwürdige Künstler und 
Kunstwerke, die Varro als Augenzeuge gemacht hatte. Erfuhrt 
ein ehernes Bild des Mentor (XXXIII, 55, 154) und eine mar- 
morne Lüwin des Arkesilas (XXXVI, 5, 4, 41) an, welche Varro 
als in seinem Besitze befindlich erwähnt hatte; andere Kunst- 
werke, welche Varro in Rom kannte, ein grosses Gemälde des 
Serapion (XXXV, 10, 37 , 113), die Gemälde des Timomachos 
(XXXV, 11, 40, 136), der Jaia (XXXV, 11, 40, 147), Sculpturen 
aus Terracotta im Tempel der Ceres (XXXV, 12, 45, 154) und 
die zierlichen Früchte des Possis, der wie Arkesilas und Pasiteles 
sein Zeitgenosse war (XXXV, 12, 45, 155 f.), die Thespiaden 
und ihren Liebhaber Junius Pisciculus (XXXVI, 5, 4, 39). In 
Rhamnus hatte er die Nemesis des Agorakrilos gesehen , welche 
er allen Statuen vorzog (XXXVI, 5, 4, 17). 

Ohne ein bestimmtes Urtheil aussprechen zu wollen“*), muss 
ich es für sehr wahrscheinlich halten , dass diese Notizen dem 
logistoricus Gallus Fundanius de admirandis entlehnt sind, in 
welchem Merkwürdigkeiten aller Art verzeichnet waren **) , wo- 



59) Es ist nicht zu leugnen, dass von Statuen, namentlich solchen, die 

in Rom befindlich waren , in den Büchern rerum urbanarum, in dem Buche 
de dau ulectis: 'qitibut aedes dedicavanmt eosqut pluribus eignit omalos nota- 
verunt (Augustin, c. d. VII, 47), in den imoffinot die Bede sein konnU, vgi. 
loann. Lyd. de mag. 1, 43; rV t<üs flnöat Teqimot i inüclqp Bdffwv — 
jilvtlav ovziaS ioraX/ilvov tis’lToXiav nori ävtyqäifiaTO üiltv avtov 

Ttiv tütöva , eüc »huv , tu i.l&ov itvuov i^toitlvTjv inl uq^rr/t (V Tfj '"AXfir/. 
Auch konnte, was von dem Gebrauch der Thonbilder erzählt wird (XXXV, 
48, 45) , in der Schritt de vita populi Roniani recht wohl Platz finden. 

60) Westermann paradoxogr. p. LU. Ritscbl quaestt. Varr. p. 45 f. ind. 
leett. Bonn 4845/46 p. Vf. Dahin möchte ich auch die prodigiosa virium 
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hin wahrscheinlich auch zu rechnen ist , was Plinius auf Varros 
Auctorität vom lapis lychnites (XXXVl, 5, 4, 1 4) erziihlt , sowie 
der Bericht vom Grabmal des Porsenna (XXXVl, 13, 19, 91)®‘). 
Die oben besprochenen Kunsturtheile sind aber davon gänzlich 
verschieden und gehören offenbar einem anderen Werke an. So 
nahe dieAnnahjne liegt, dass Varro in den Büchern de disdplinis 
auch Uber die bildenden Künste gehandelt haben möge, seist 
nachdem, was durch Ritschls Untersuchung jetzt vorliegt, eine 
solche Vermuthung kaum gestattet. Der einzige Ausweg wöre, 
wenn man muthmassen wollte, das von Vilruv erwühnte Buch 
de architectura habe sich nicht allein mit der Architectur, son- 
dern auch mit der Plastik und Malerei beschäftigt. Dafür Hesse sich 
vielleicht die enge Verbindung anfUhrcn, in welche diese Künste 
zur Architektur treten, dagegen ein anderer, wie mir scheint 
nicht unerheblicher Grund , dass die bildenden Künste nie als 
Beschäftigung des Römers angesehen wurden, und daher, wenn 
auch eine gewisse Bekanntschaft mit ihnen einem gebildeten 
Manne wohl anstand, nicht in den Kreis der disciplinae gezogen 
werden konnten, auf denen die Bildung des römischen Bürgers 
beruhte. Denn der Zweck dieser Schrift war ja nicht Mittheilung 
nur historischer Kenntnisse , sondern Behandlung der disciplinae 
selbst zur Erlernung und Ausübung derselben ; die archüechtra 
und medicina fanden daher ihrer praktischen Bedeutung wegen 
einen Platz , welcher der bildenden Kunst nicht zukam , wie sie 
auch Seneca (epp. 88, 13} ausdrücklich ausschlicsst. Bei der 
grossen Unsicherheit, in der wir uns hier befinden, da wir ja 
die Schriften des Varro bei weitem nicht alle nur dem Titel nach 
kennen, wird es erlaubt sein, eine Vermuthung mit aller Be- 
scheidenheit auszusprechen, ln derSchrift de proprietate sa-ipto- 
rum hatte Varro stilistische Vergleichungen von Gattungen und 
Schriftstellern gegeben (Ritschl Rhein. Mus. N. F. VI p. 524). 
Erwägt man nun, dass cs schon damals üblich war, bei der 
stilistischen Charakteristik die Parallele mit der bildenden Kunst 
zu ziehen , wie Cicero und Dionysios von Ilalikarnass zeigen , so 



felatio bei Plinius Yll , 20, 19. Solin. t lieber rechnen als mit Krahner da 
Varr. antt. p. Itf. zum Prooemium der Antiquitates. 

61 ) Freilich die TcKpoi apzaionpcirctc aal nolvarSpiiuy iv iy/tjkott 
lit]%vvo(iivuiv nt{tißoh)i, weiche Dionysios von Halikarnass (antt. I, 14j aus 
Varro anfUhrt, waren in den antiquitates erwähnt. IJebrigens erwähnt Pli- 
nius auch sonst dergleichen miracula, z. B. XXXIIII, 7, 17, S8. IS, 40, 45. 
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durfte es nicht unwahrscheinlich sein , dass auch Varro , dem ja 
diese Studien nicht fremd waren , eine Charakteristik der w'ich- 
tigsten bildenden Künstler zur Vergleichung mitgetheilt habe**). 

Nicht so ganz einfach und klar stellt sich die Sache bei den 
Malern heraus. Plinius behandelt dieselben viel ausführlicher, 
so dass man sieht, dass denselben in damaliger Zeit ein Über- 
wiegendes Interesse geschenkt wurde; diese Auslbhrlichkcit aber 
zeigt sich mehr in historischen Notizen Uber das Persönliche der 
Maler, als in eigentlichen Kunslurtheilen. Dazu kommt, dass die 
einzelnen Excerpte hier mehr in einander gearbeitet , nicht so 
bloss an einandergeschoben sind, die verschiedenen Bestandtheile 
derselben also nicht so bestimmt auseinandergelegt werden kön- 
nen. Indessen lassen sich auch hier gewisse Notizen als zu ein- 
ander gehörig deutlich erkennen , sowohl der äusseren Form als 
dem Inhalt nach, und ich stelle auch hier die zusammen, welche 
sich unzweifelhaft als verwandte kundgeben. 

XXXV, 3, 5, 16: primi exercuere (linearem) Aridices Corm- 
thius et Telephanes Sicyonius, sine uUo etiamnum hi 
colore , iam tarnen spargentes lineas intus. — primus 
inlevit eas colore testae ut ferunt tritae Cleophantus 
Corinthius^). 

8, 34, 56: Apparet, — aliquanto ante fuisse, — qui 
primus in pictura marem feminamque discreverit, Eu- 
marum Atheniensem, figuras omnes imitari ausum, 
quique inventa eins excoluerit Cimonem Cleonaeum. 
hic catagrapha invenit hoc est obliquas imagines et varie 
formare vultus, respicientis suspicientis vel despicientis. 
articulis membra distinxit, venas protulit praeterque 
in veste rugas et sinus invenit. 

9, 35, 58: Polygnotus Thasius, qui primus mulieres 
trahicida veste pinxit, capita earum mitris versicolori- 
bus operuit plurumtmque picturae primus contulit, 
siquidem instituit os adaperire, dentis ostendere vultum- 
que ab antiquo rigore variare. 



62) Die Schrift de descriptionibus , ne fl xevaxt^fcur, an welche man 
denken möchte, gehört nach Ritschls Auseinandersetzung (Rhein. Mus. N. 
F. VI p. 520) nicht hieher. 

63) inlevit verbessert Haupt für invenit, welches die Handschriften hie- 
ten. Nachher hat die Bamherger Handschrift triste ephantus, so dass der 
Name ebensowohl Ecphantus gewesen sein kann. 



<37 

XXXV, 9, 36,60. Apollodorus Atheniensis. — hic primus spe- 
des exprimere inslituü primusque gloriatn penkiüo iure 
contulit. 

<0, 36, 67. Parrasit/s Ephesi natids et ipse muUa con- 
tulit. primus symmetrian picturae dedit, pritnus argu- 
tias imüus, elegatitiam capiUi, venustatein oris, con- 
fessione artißcum in lineis extremis palmam adeptus. 
<0, 36, 76. Pamphibts — Macedo natione — primus 
iri pictura omnibus litteris eruditus. 

10, 36, 79. Apelles Cous — picturae plura solus prope 
quam ceteri omnes contulit voluminibus etiam editis quae 
doctrinam eam continent. 

10, 36, 98. Aristides Thebanus — is omnium primus 
animum pinxit et sensus hominum expressit, quae vo- 
cant Graeci ethe , item perturbationes , durior paulo in 
coloribus. 

1 0, 37, 1 1 6. Ludius — primus instituü amoenissimam 
parietum picturam. 

11, 40, 123. Pamphilus — docuisse tradUur Pausian 
Sicyonium primum in hoc genere (encauslicae picturae) 
nobilem. — idem et lacunaria primus pingere instituü. 
126. eam primus invenit picturam, quam postea imitati 
sunt muiti, aequavit nemo (Hierauf folgt eine längere 
Beschreibung, die aber nichts weniger als dentlich ist). 
1 1 , 40, 128. Eupkranor Isthmius. — hic primus vide- 
tur expressisse dignitates heroum et usurpasse symme~ 
trian, sed fuit in universitate corporum exilior et capi- 
tibus articuUsque grandior. 

Das stets wiederkehrende primus seigt deutlich , dass diese 
Notizen im Zusammenhang mit einander stehen und zu einer 
Auseinandersetzung gehören, in welcher es darauf abgesehen 
war, nachzuweisen, welche eigenthUmlichen Fortschritte die 
bedeutendsten Künstler in der Malerei gemacht hatten^*). Diese 
Neigung , allenthalben anzugeben , wer in Kunst und Wissen- 
schaft, wie in Sitten und Gebräuchen etwas zuerst erfunden 



6<) Plinius 9sgt (XXXV, 5, H, J9) ; quibus coloribus singuU» pri'mi pte- 
nissent dirimus cum de bis pigmentis traderemus in melatüs. Nur eine kurze 
Notiz ist XXXIII, 12, 56, <60 gegeben, einige weitere noch XXXV, 6, <5, 3<; 
6, 29, 3S ; 6, 25, 42. Man sieht aber , dass jene Nachweisungen sich bis auf 
die Einzelnheiten der Technik erstreckten. 

<850. 
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habe , ist bekanntlich ein Zug , der in allen culturgeschichtlichen 
Forschungen des Alterthums sehr bestimmt und oft sehr nair 
hervortritt, und in den zahlreichen Schriften irt^i iv^tmäru» 
wurde derselben erschöpfend Genüge gelhan. Es ist daher nicht 
zu verwundern , wenn man auch in der Kunstgeschichte diese 
Richtung hervortreten sieht. Absichtlich habe ich oben nur die- 
jenigen Notizen zusammengestellt, welche schon durch dieses 
äusserliche Kennzeichen als zusammengehörig erkannt werden ; 
w'ahrscheinlich gehören noch einige andere Bemerkungen, welche 
sich auf Stil und Technik beziehen , eben dahin. FUr den näch- 
sten Zweck , der dahin geht , augenfällig zu machen , dass sich 
auch hier eine Reihe von Notizen findet, welche, von den in die- 
sem Abschnitt so sehr vorherrschenden KUnstleranekdoten und 
Bemerkungen Uber einzelne Kunstwerke wesentlich verschieden, 
der Richtung auf die historisebe Entwickelung der Kunst wie der 
äusseren Form nach in einem engen Zusammenhang stehen — 
fUr diesen Zweck war eine solche Vollständigkeit nicht nöthig. 
Wenn nun auch dieses Resultat wohl ziemlich fest steht, so ist 
die Frage nach der Quelle , aus welcher Plinius diese Notizen 
schöpfte, nicht mit gleicher Sicherheit zu beantworten. An Varro 
zu denken , liegt zunächst kein äusserer Grund vor , auch sind 
die hier mitgetheillen Bemerkungen von den Uber die Erzbildner 
aus Varro entlehnten allerdings etwas verschieden. Wenn man 
nun auch diese Verschiedenheit auf die verschiedene Art zu 
excerpieren beziehen könnte, so scheint mir doch manches darauf 
hinzuweisen , dass Plinius hier unmittelbar ein griechisches Ori- 
ginal benutzte. Dahin gehört die oberflächliche und ungenügende 
Uebersetzung griechischer KunstausdrUcke***] , wie wenn xetret- 
YQatpa durch obliqttae imagines wiedergegeben wird (56) ®*) , oder 
das unbestimmte species, das offenbar ein griechisches Wort ver- 
tritt (60) *') ; ganz besonders aber an mehreren Stellen die ausfUbr- 



65) Die Uebersetzung von und ni&>i (9S) gehört auch dahin. 

66} OhU^ua tmag'o isteineProQIzeichnung, wieXXXV, 10,86,90 deutlich 
zeigt, und dasselbe kann auch Hazay^aifov bedeuten ; dass aber die Anlhnge 
der Malerei vom Profil ausgingen , ist klar, und berichtet Plinius selbst kurz 
vorher (XXXV, 3, 5, 15), es kann also hier nicht alsein wichtiger Fort- 
schritt erwähnt werden. Oflenbar hat Plinius die Bedeutung , in welcher 
der ihm vorliegende griechische Schriftsteller das Wort nahm , nicht ver- 
standen; 8. Hermann opusc. V p.911 f. 

67) Einer ähnlichen Ungenauigkeit ist es zuzuschreiben , wenn es erst 
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liehe und wortreiche Beschreibung des künstlerischen Verfahrens, 
welche ganz klar zeigt , dass Plinius von der Sache selbst keine 
deutliche Vorstellung hatte und nicht wusste worauf es ankam, 
sondern einem vor ihm liegenden Original nachschrieb , so weit 
er es zu verstehen glaubte*®). Wenn diese Beobachtung richtig 
ist , so würde man vielleicht einen Anhalt, um das Original aus- 
zumitteln, in der Notiz über den Ludius linden, falls diese näm- 
lich mit Recht , wie ich doch glauben muss , in diese Reihe ge- 
stellt worden ist ; es muss ein Schriftsteller sein , der frühestens 
unter Äugustus geschrieben hat. Da das Werk des Pasiteles für 
kunstgeschichtliche Mittheilungen nicht geeignet erscheint, so 
bietet sich uns kaum ein passenderer Schriftsteller dar, als Juba. 
Er hatte ein ausführliches Buch yga<pt»fjg in wenigstens acht 
Büchern geschrieben, in welchem auch über die einzelnen Künst- 
ler genauer gesprochen war*®) ; für ihn erscheint es ganz pas- 
send , wenn er eine neue und eigenthümliche Erscheinung der 
Kunst , die zu seiner Zeit Beifall fand , lobend erwähnte. Dass 
Plinius sonst Jubas Schriften benutzte , ist bekannt es ist also 
an sich nicht unwahrscheinlich, dass er ihm auch hier folgte. 
Allerdings wird Juba im Schriftstellerverzeichniss für dieses Buch 
nicht genannt, allein dieses Schweigen kann ich nicht für unbe- 
dingt entscheidend gegen meine Vermuthung ansehen, da Plinius 
in diesem Buche den Juba allerdings citiert und zwar in Beziehung auf 
Farbestofle^®). Hierin würde sogar eine bestimmte Unterstützung 
derselben zu Anden sein, wenn nicht diese Notiz aus Jubas Schrift 
Uber Arabien entlehnt sein könnte^'). Dass für eine einzelne 
Bemerkung Antigonus und Xenokrates als Gewährsmänner ange- 



von Parrasius heisst (67) : primus symmelrian picturae dtdil , und nachher 
von Eupbranor (<88) : primus videtur usurpasse symmetrian. 

6S) Man vergleiche nur XXXV, 9, 10, 67. 11, 10, 186. 

09) Phot. bibl. cod. 161 p. 17SH. auvilXtmiu avt^ (Smnär(tf) <} 
ßißXot Kai ix Tov Stvxipov Xöyov xmv nept ypatfmit 'Joßa. Harpocr. S. v. 
JIttffäatof ‘Joßae 8i iv y xttpi Zutypiifiav xa •atgi x6v avSpa, 

8“ owxov tli at viöv xat lia^^xyv Ei^vogot, 'Etfioiev 8i xo ylvot. 8. v. Uo- 
Xiyvotxot. ntgi Iloivyvwxov — laxogijKaaty aXXot xe xa) — 'lößac iv xois nigl 
ygaifiKijt. Darauf, dass Plinius von Parrasios und Polygnotos dasselbe be- 
richtet, was Harpokration anfuhrt, ist natürlich kein Gewicht zu legen ; denn 
das waren bekannte Dinge. 

70) Plin. XXXV, 6,88: sandarocam et ochram luba Iradit in insula rubri 
maris Topaxo noset. 

71) Hullemann in Symbol, litt. VII p. 87 IT. 

10 * 
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fuhrt werden (68), kann ebenfalls keinen Beweis dagegen abgeben, 
dass Juba Hauptqnelle für Plinius war ; er konnte diese Schrift- 
steller auch ausser ihm zu Rathe ziehen, er konnte sie aber auch 
schon bei Juba ciliert 6nden. Wenn man aber den ganzen Ab- 
schnitt Uber die Malerei bei Plinius durchliest, so wird man nicht 
verkennen , dass auf die Entwickelung derselben in Italien eine 
besondere Rücksicht genommen ist , und dass dies in der Schrift 
des Juba der Fall gewesen sei , wird durch seine persönlichen 
Verhältnisse wie durch seine Übrigen Leistungen Überaus wahr- 
scheinlich”). 

Bei der Plastik im eigentlichen Sinne, der Bildnerei in 
weichem Stoff, begnUgt sich Plinius , zwei Männer zu nennen, 
welche die Haupterhndungen gemacht haben (XXXV, 12, 43 f.). 
Zuerst heisst es : fingere ex argilla similitudines Butades Sicyonius 
figulus primus invenit Corinlhi'’^) ; und nach einer weiteren Aus- 
führung fährt er fort ; Butadis inventum est rubricam addere aut 
ex rubra creta fingere, primusque personas tegularum extremis 
imbricibus inposuit, quae inter initia prostypa vocavit, postea idem 
ectypa fecit. hinc et fastigia templorvm ornata. Der Fortschritt in 
diesen Erfindungen ist so aufzufassen. Indem Butades den Schat- 
tenriss an der Wand mit Thon bekleidet, diesen ablöst und 
brennt, erfindet er das Relief, tgpum fecit, das natürlich platt 
und flach ist, wie man ja dergleichen noch besitzt, wo die Farbe 
nachhilft. Reliefs der Art werden zur Verzierung der Stimziegel 
verwandt , indem man sie an dieselbe befestigt , so entstehen 
prostypa’’ Dann wird die Form erfunden, aus welcher die Re- 
liefs abgedruckt werden, ectypa. Von da aus gelangt man dahin, 
auch die Giebelfelder mit Thonbildem zu schmucken. Dass die 



78) Der Abschnitt über die Bildnisse (2,2 — 3, t) ist allerdings wohl dem 
grössten Theil nach aus Varros Imagines entlehnt. 

' 78) m der neuesten Ansgabe von Sillig heisst es kurz vorher: contexuisse 

his et plasticen convenial. Eiusdem opere terrae fingere u. s. w. Allein es ist 
unmöglich , zu sagen fingere ex argilla similitudines geschehe eiusdem terrae 
opere. Plinius handelt in diesem Buche von der Erde, den verschiedenen 
Erdarten und ihrer Anwendung , erst bei der Malerei , dann bei der Bild- 
nerei. Es wird zu lesen und abzntheilen sein : conveniat. eius enim opera e 
{operae hat dieBambergerHdschr.) terra, fingere ex argilla u. s. w. Nachher 
erwähnt er dagegen den Gips. 

74] Der Ausdruck prostypa vocavit ist aus dem schon oben S. 126 be- 
rührten Missgriff des Plinius zu erklären. 
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gewöhnliche Lesart orto'(dieBambergerHdschr. liest orto) keinen 
passenden Sinn giebt, scheint mir klar ; denn fastigia sind ja die 
Giebelfelder, und deren Erfindung kann auf keine Weise aus den 
Verbesserungen der Plastik hervorgegangen sein”’); die Verzie- 
rung derselben war aber allerdings die letzte Stufe dieser Lei- 
ter”). Dann wird die Erfindung des Lysistratos erzählt, vom 
Gesicht des Menschen Gipsformen zu nehmen und überhaupt in 
Gips zu formen. Woher Plinius diese Notizen habe , lässt sich 
natürlich nicht angeben. Was darauf folgt sind einzelne Geschich- 
ten , als deren Gewährsmann Varro erscheint. 

Bei den Bemerkungen Uber die Bildhauerkunst lässt sich 
eine ähnliche kunsthislorische Tendenz nicht verfolgen. Er be- 
ginnt freilich (XXXVI, 4, 4, 9) in ähnlicher Weise : marmore 
scalpendo primi omnium inclaruerunl Dipoemts et Scyllis; allein 
im Folgenden widerlegt er selbst dies primi, indem er die be- 
rühmte Bildhauerfamilie des Melas erwähnt’^) und berechnet, 
dass diese schon um viele Olympiaden früher tbätig war, als 
die zuerst erwähnten. Wahrscheinlich lagen ihm hier verschie- 
dene Quellen vor. Im Folgenden aber berichtet er nur noch 
Einzelnheiten von Künstlern und Kunstwerken , ohne dass zu- 
sammenhängende Urtheile Uber Technik und Stil vorkämen ; 
wohl aber ist hier die Rücksicht auf die in Rom vorhandenen 
Kunstwerke sichtlich hervortretend’*). 



75) Weickers Erklärung (Rhein. Mus. II p. tSS), dass hinc heisse •von 
Korinth» , scheint mir dem Zusammenhang der Stelle nach nicht möglich. 

76) Was die dann noch folgenden Worte bedeuten : propter hunc pUutae 
appeUati, kann ich nicht einseben. Denn Aunc kann nur auf Butades gehen, 
und wie er die Ursache des Namens plastes gewesen sei , begreife ich nicht. 

77) Von der berühmten Carricatur heisst es : Hipponacti notabilis foedi- 
Ua vultus erat , guamobrem imaginem lascivia iocorum hi proposuere rieten- 
tium circulis. Was lascivia iocorum bei diesem Bilde bedeuten soll , weiss 
ich nicht. Ich glaube, es ist zu lesen ; lascivia iocosam,was vollkommen klar 
ist, wenn man sich ennnert, dass ein wesentliches Moment des yeXoTov die 
Obscenität war, die auch bei den carricaturmässigen Darstellungen der Alten 
selten oder nie fehlt (areb. Beitr. p. 433 f.) 

78) Ich habe in diesem Aufsatz dem Plinius wiederholt Flüchtigkeit und 
Nachlässigkeit Schuld geben müssen; man gestatte mir, den Versuch zu 
machen, ihn in einem bekannten Falle von diesem Vorwurf zu befreien. 
Bekanntlich sagt er in der praefatio von den Kunstwerken (S7) : tria non 
amplius , ul opinor , absolute traduntur inscripla «Ule fecit« quae suis locis 
reddam, was nicht geschehen ist. Gewöhnlich findet man in dem fecil das 



Digitized by Google 




U2 



Griechische Inoitioe und sucht diese wunderbare Behauptung auf verschie- 
dene Art begreiflich zu machen. Die Inschrift inoiriatv ist aber schon an den 
uns erhaltenen Kunstwerken so häufig, dass man mit Bestimmtheit sagen 
kann, Plinius, der deren so unendlich viel mehr sah, habe unmöglich auch 
nur im Vorbeigehen , geschweige denn mit solchem Nachdruck behaupten 
könne, es gebe deren nur drei. Sollte er aber nicht mit (Volute das Per- 
fectum bezeichnet haben? Ich habe die Bezeichnung tempus absolulum fUr 
pdrfeclum nicht finden können, aber sie ist wohl denkbar und war vielleicht 
dem Plinius eigenthUmlich. DasPerfectum giebt in einer Inschrifl den Sinn, 
den Plinius bezeichnet, und so wie es unerhört ist auf den noch erhaltenen 
Monumenten , so mochte es zu seiner Zeit nur auf dreien bekannt sein. 

!• T 



y. 






wln 



' i 



- 7 '.; ' 1 .' *». )| 1 - 

.lir ^ ijllif 
:il -t - ' ■ .. 



1 * 1 . 



Dmck von Breilkopf ood lUrlel in Loiptig. 



( 



Digilized by Google 



BERICHTE 

l>EK 

KilN. SÄCJIS. (iKSELLSCHAI'T DER NMSSENSCHAFTEN 

SITZUNG nER PHILOLOG. HISTOR. GLASSE 
26 FEBRUAR <853 



Digilized by Google 





s 




Digilized by Google 





Herr Jahn las über ein griechisches TeiTacotlagefüss des ar- 
chaeologischen Museums in Jena. 

Das zierliche Gefäss aus gebrannter Erde, von welchem ich 
eine Abbildung in der Grösse des Originals vorlege (Taf. I. II) 
ist von einer Bäuerin inMegara gefunden worden; Göllling, wel- 
cher dasselbe im vorigen Jahr an Ort und Stelle für das archäo- 
logische Museum in Jena erworben hat, wünschte, dass ich der 
Gesellschaft darüber Millheilung machen möchte, welchemWunsch 
ich mit Vergnügen entspreche. Das GePJss war mit einer star- 
ken, lief eingefressenen Kalkkruste zum grossen Theil überzo- 
gen, welche erst durch chemische Mittel weggenommen werden 
musste. Leider ist dadurch auch das Gold und die Farbe, mit 
welchen das Gefäss geschmückt war, zum Theil fortgenommen, 
weil die Kalkkrusle sich unter das Gold und die Farbe gezogen 
hatte; die Angaben, welche ich Uber diesen ehemaligen Schmuck 
machen werde, beruhen auf eigener Beobachtung und nament- 
lich auf Göttliugs genauen Notizen. 

Der eigentliche Körper des Gefässes, das Hals und Mündung 
eines Lckythos zeigt, wird durch eine jugendliche Frauenßgur 
gebildet, welche sich auf das rechte Knie niedergelassen hat, und 
ein weites Gewand, das sie schleierartig umwallt, mit der erho- 
benen Rechten wie zum Schirm ausbreitet, während sie cs mit 
der Linken im Sebooss zusammennimmt. So ist fast der ganze 
Körper entblösst, der keine andere Farbe als die schöne gelbliche 
des feinen Thons gehabt zu haben scheint, nur die Äugen waren 
dunkel angegeben und die Locken , die ungekünstelt auf die 
Schultern herabfallen, sind vergoldet, auch war vor der Reini- 
gung auf dem Scheitel noch ein goldner Schmuck wahrnehmbar ; 
der Schleier war weiss gefärbt. Der Grund, auf welchem die 
Figur knieet, ist dunkelblau mit Andeutungen von Wellen be- 
malt, auf demselben tritt eine goldene Blume hervor. Diese blaue 
Farbe erstreckt sich noch jetzt bis zu der W'urzel der beiden Mu- 
schelschalen, die von dem Gefäss ausgehend die knieende Frau 
umschliessen, und in die innere Höhlung derselben hinein, die 
zum grössten Theil mit einem vortrefflichen Roth bemalt sind. 
Die eine Muschelschale rechts dem Beschauer ist abgebrochen 
und in der Abbildung ergänzt worden. Vor der knieenden Frau 
schmiegt sich ein, wie es scheint, weisslich gemalter Schwan in 
ihren Schoos ; von seinem Hals sind nur noch schwache Spuren 
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erhallen, die aber hinreichen seine Bewegung erkennen zu las- 
sen. Von oben her, links dem Beschauer, fliegt ein Vogel zu ihr 
herab, dessen Farbe braun ist mit schwarz und gelb gemischten 
Flügeln ; seinem Naben gilt sowohl die Bewegung ihrer rechten 
Hand als die Wendung des Kopfes und der nach oben gewandte 
Blick. Auf der anderen Seile wird neben ihr ein nackter Knabe 
sichtbar, von dessen Flügeln noch Spuren erhallen sind, mit 
langen goldenen Locken, auf denen ein ziemlich hoher Aufsatz, 
roth bemalt mit goldenen Buckeln bemerkbar wird; auch er 
blickt nach dem heranschwebenden Vogel und seine Miene und 
Haltung drücken eine lebhafte Spannung aus. 

Die Rückseite des Gefässes zeigt Palmelten und einige an- 
dere Verzierungen in der Farbe des Thons auf dem glänzenden 
schwarzen Firniss wie gewöhnlich bei den bemalten griechischen 
Thongefässen. 

Einige Gefässe, welche in ähnlicher Weise zierlich ge- 
schmückt sind, — sämmllich in Griechenland gefunden, — hat 
Stackeiberg abgebildet (Gräber der Hellenen Taf. 49 ff.). Bei 
einem derselben, jetzt im Besitz des Grafen Pourtal^s (Antiq. du 
cab. Pourt. 28. cat. Pourt. p. 139, 836) wird der Bauch des Ge— 
fässes durch eine Weinlaube verdeckt, in welcher ein epheu- 
bekränzter Knabe liegt ; an einem anderen spielt ein sitzender 
Knabe mit einem Hunde ; auf einem dritten wird ein geflügelter 
Jüngling auf einem Delphin, auf einem vierten Europa von dem 
Stier durch dieFluthen getragen; an einem fünften, jetzt in Ber- 
lin (n. 1782), ist Eros unter Blumen gelagert. En anderes in der 
Sammlung des Grafen Pourtal6s (Antiq. du cab. Pourt. 28. cat. 
Pourt. p. 139, 837) zeigt einen Knaben, der mit einer Gans spielt. 
Alle sind, wie das in Jena, von mässigen Dimensionen, mit ver- 
schiedenen Farben bemalt und einander durch die naive Anmutb 
und Grazie verwandt; das vorliegende ist durch Reichthum, Ele- 
ganz und Feinheit allen überlegen ; Vorzüge, von denen die Ab- 
bildung leider nur einen schwachen Begriff giebt, in der nament- 
lich das anmuthige, feine Gesichtchen der Frau keineswegs ge- 
treu wiedergegeben ist ; das des Eros ist im Original etwas ver- 
stossen, war aber ursprünglich auch gewiss feiner. 

In Unleritalien gefundene Gefässe, bei welchen auf ähnliche 
Weise menschliche Figuren zum Schmuck verwandt sind, zeigen 
dagegen eine Hinneigung zum Grotesken. So ist an einem Gefäss 
bei Gargiulo (racc. II, 10) ein Knabe dargeslellt, den ein See- 
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ungelhUm gepackt hat; an einem anderen (racc. II, 10) wird ein 
Mann von einem grossen Vogel , den er fortschleppt, in die Scham 
gebissen; auf einem von mir bekannt gemachten (arch. Beitr. 
Taf. 2] und einem ähnlichen des Museo Sant Angelo in Neapel 
(arcb. Änz. 1849, p. 60) trägt ein Pygmäe mit MUhe einen Kra- 
nich fort; einGeßiss der Berliner Sammlung (n. 1961) zeigt einen 
karrikaturmässig dargestelllen sitzenden Herkules und eines im 
Wiener Antikenkabinet (Arneth p. 16, 196) die Übrigens vor- 
Irefflich susgefuhrte Gestalt eines bärtigen Komikers im langen 
Gewände. Man sieht, dass hier eine ganz andere Geschmacks- 
richtung herrschte, als die, aus welcher jene anmuthigen Gelässe 
hervorgegangen sind. 

Bei der Frage nach der Bedeutung unserer Gruppe mUssen 
einem Jeden sogleich die häufig vorkommenden Terracottafiguren 
einer nackten Frau einfallen, welche zwischen den Schalen einer 
geöffneten Muschel kniet, und gewiss richtig allgemein für 
Aphrodite erklärt ist. So wie Tibull sie anruft (III, 3, 24) 
et faveas concha, Cypria, vecla lua , 
zeigt sie sich in einem bei Gragnano 1762 gefundenen Wand- 
gemälde (Pitt, di Erc. IV, 3. mus. Borb. V, 33). Ganz nackt, 
aber mit einem Diadem und Arm- und Fussbändern geschmückt, 
liegt die Göttin bequem hingestreckt in einer Muschel, welche sie 
über das Meer trägt; ihren Schleier lässt sie wie ein Segel im 
Bogen über das Haupt flattern, in der Rechten hält sic einen 
blattförmigen Fächer. Ueber dem Rand der Muschel wird mit 
halbem Leibe Eros sichtbar, als helfe er die Muschel vorwärts 
treiben, daneben schwimmt ein Delphin. Daher lässt Statius 
(silv. 1, 2, 117) Venus von der Violantilla sagen 

haec et caemleis mecum consurgere digna 
fluctibus et nostra potuit considere concha ; 
und das Haar des Earinus, sagt derselbe, wird Venus geleiten 
(silv. III, 4, 4), 

fors et de puppe timenda 
transferet inque sua ducet super aequora concha. 

Auch sehen wir auf Sarkophagreliefs Aphrodite in einer .Muschel 
von Seekentauren getragen und dem phantastischen Thiasos der 
Meergottheiten geleitet, entweder ganz nackt, nur mit dem Kestos 
umgürtet, knieend und von drei Eroten umgeben (Clarac mus. 
de sc. 224, 384), oder sitzend bis an die Hüften mit einem Ge- 
wand bekleidet, neben ihr ein Eros, während ein anderer mit 
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einer Tünie auf sie zufliegl (Gerhard ant. fiildw. 100, 1). Noch 
auf einem christlichen Toiletlenkästchen von Silber ist Aphrodite 
nackt in der Muschel sitzend mit einem Spiegelen der Linken, 
von zwei Seekentauren getragen, dargestellt (Visconti int. ad 
una ant. supellettile di argento Taf. 3). In etwas anderer Weise 
sitzt die ganz nackte Aphrodite die nassen Locken trocknend 
nicht in sondern auf der von Tritonen getragenen Muschel auf 
einem Relief (Admir. 30. Braun zwölf Basr. Vign.2 zuTaf. lO.Mon. 
Matth. III, 2, 28, vgl. Hirt mylh. Bilderb. 7, 10) den Worten Lu- 
cians entsprechend (dial. mar. 15, 2) : zijv l/i(pqodLn^v dvo TqL- 
TCüveg l'tpsQOv eni xöyxrjS ^ctrcmeifui’tjv, nur dass sie dort die 
vom Zeus entführte Europa Uber die See geleitet*). Hier haben 
wir zuniichsl an die so eben aus dem Meer geborne Aphrodite zu 
denken, welche einer bestimmten Ueberlieferung zufolge in der 
Muschel zur Insel Kytbere getragen wurde, welche sie zuerst 
betrat**). Gewiss weist auch die Muschel auf den phOnikischen 
Ursprung der kythereischen Aphrodite hin , wenn gleich aus 
künstlerischen Gründen die Purpurmuschel , welche zunächst 
derselben heilig war, fur die bildliche Darstellung nicht ver- 
wandt werden konnte. Die bereits erwähnten Terracottafigu- 
ren***) stellen sic nach einem nur in Nebendingen modificierten 
Typus ganz nackt vor, auf beiden Knieen zwischen den Schalen 
der Muscheln, die nach Art der FlUgel sie umgeben, ruhend, 



•) Fulgent. mytb. II, * : concha etiam marma pingilur portari (Vmutj . 
guod huius generü animal Mo corpore simul aperto in coitu müceatur, tieut 
luba in Physiologie physiologia) refert. Allerdings hat eine Hdsebr. concAam 
— portare, wie der mylh. Vat. II 3* ; vgl. Albricus 5 ; pingebalur FenuJ — in 
manu sua dextra concham marinam lenens atque gestans. So findet man sie 
auf Münzen der gens Varia, vgl. Liebe Gotha num. p. 80. 

**) Paul. Diac. p. 3S M. : Cylherea Venus ab urbe Cythera, in quam 
primum devecta esse dicitur concha, cum in mari esset concepla. Daher be- 
kam eine Gattung von Muscheln den Namen veneriae, Plin. IX, 83, 83: 
navigant ex his veneriae praebentesque [?] concavam sui partem et aurae 
opponentes per summa aequora velißcant. Vgl. XXXII, II, 53. Seneca (epp. 
95, 37) erwähnt sie als Leckerbissen. 

a. Panofka Terracotten 17. 

b. d’Agincourt frgms. de sc. 13, 3. 

c. Clarac mus. de sc. 603, 1343. Müller Denkm. a. K. II, 36, 385. 
cat. Durand 1635. cat. Pourtalös 798. 

d. Panofka Terrae. 18, 3. 

e. Panofka Terrae. 18, 1. 

Nicht nachsehen kann ich gegenwärtig Dubois voy. en Crimäe tV p. 16. 

1833. 2 
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die Hände ausgestreckt, entweder ohne alle Attribute (o), oder 
in der einen Hand eine Schale (b, c, d) , oder auch neben der- 
selben noch einen Apfel in der anderen Hand (e)»). Eine be- 
stimmte Handlung oder Gemüthsstimmung spricht sich in diesen 
Gestalten nicht aus ; die Sage von der in der Muschel Ubers Meer 
getragenen Aphrodite ist umgebildet worden einem anmuthigen 
künstlerischen Motiv zu Liebe , das auf ein Cultusbild zurUckzu- 
fUhren eine nicht glaubliche Vermuthung Panofkas ist. 

Auch der Schwan, welchen wir zu denFUssen unserer Figur 
sehen, ist alsein der Aphrodite heiliges Thier hinreichend be- 



•) Im cat. Durand 1 6*8 ist eine ähnliche Terracotta beschrieben : Ve- 
nus d genoux, sortanl ölune coguiUe et tenant un phallus et uns phiale. Wenn 
die Beacbreibang richtig ist, so ist hier offenbar eine obscöne Anspielung 
beabsichtigt, wie in dem an Venus gerichteten Vers des Plautus (md. 704 
oder III, 3, 46) ; te ex coticha natam esse aulumant: cave tu harum conchas 
tpemas ; und wie sie unzweideutig in Gemmen ausgedrlickt ist, z. B. bet 
TOiken (III, 3, U70); Geflügelter Phallus in eine geöflhete Muschel eindringend, 
unten ein Stern; oderde Witte (cat. Durand 1730); une coquille du genre peigne 
et deux phallus. Die Aehniicbkeit gewisser Muscheln mit der weiblichen 
Scham führte zu ähnlichen Benennungen, wie pecten, [avras di 

xöyxat Tit’({ liair, <uf (ftjaiv'Enaif QÖdiToc tv itüs Xi^saiv , schol. Arist. 
eqq. 1147. vespp. 332. Poil. Vlll, 16, vgi. Hesych. yoigtvai nt &nXäaaiai ijjij- 
qrot). Apuiejus war angekiagt unter verschiedenartigen Producten des Mee- 
res auch veretitlam et virginal, oder wie er nachher sich ausdrückt spuria 
et fascina zum Behuf des Liebeszaubers benutzt zu haben (de mag. 34. 35). 
Dass spurium mit virginal identisch sei , zeigen auch Piutarch (quaestt. 
Rom. 288 F): roi'f yng ^aßtrov; ifn&l to rgs yvvaixbs nldoTov bvoftnCiiv 
anögtov, und Isidor (origg. IX. 5, 24) ; muliebrem naturam veleres spurium 
vocabant itno xov anogov. Höchst wahrscheinlich sind solche Muscheln ge- 
meint, die dann wie alles Obscüne zum Bezaubern so gut wie zum Entzau- 
bern dienten , und deshalb auch als Amulet getragen wurden. Von den 
Troglodyten erzählt Strabo (XVI. p. 775); arißCiovrni d" tnifitXi3( al yv- 
VttXxtf, TttQixtivxai di toT; rgn/gloi; xoyxtn nvrl ßnoxaviaiv, und Gratius, 
wo er von den Mitteln gegen die Hundswuth spricht, sagt (401) ; 
collaribus ergo 

sunt gui lucifugae cristas inducere maelis 

iussere aut sacris eonserta monilia conchis. 

Caylus bat das kleine Erzbild einer Katze abbilden lassen (rec. V, 15), 
welcher ein Halsband von entsprechend geformten Muscheln umgebunden 
ist , an dem noch ein Amulet hängt. Und noch beute sollen nach Payne 
Knight (worship of Priapus p. 47) Weiber und Pilger in Calabrien diese Mu- 
scheln tragen. Dass man aber bei den Muscheln in der That diese Vorstel- 
lung batte geht auch daraus hervor, dass Nachbildungen der weiblichen 
Scham selbst, diesen sehr ähnlich, als Amulet getragen worden (Gerhard 
etc. Spig. 12, 2), von dcr/ica gar nicht zu reden. 
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kannt und als ein Wasservogel wird er gewiss sehr passend mit 
derselben verbunden, wenn sie als so eben dem Schooss des 
Meeres entstiegen aufgefasst wird. Und so stellt eine ausge- 
zeichnet schone Gruppe in Terracotta, welche Panofka bei Gar- 
giulo in Neapel sah, Aphrodite in der Muschel von zwei Schwä- 
nen gezogen vor (arch. Zeitg. V p. 300). Dass damit zugleich 
auch auf die verjüngende Kraft der Aphrodite hingewiesen wird, 
von der IJesiod sagt (theog. 1 92) 

Ttqünov öe Kv^Tjqoiat l^a&ioioiv 
knk,r(v' • h’&sv Vnuxa nsqiq^vov ixero Kvnqov. 
ix d‘ i'ßrj aidolt] nakij -9e6g anq>l di noirj 
noaaiv vno (>adivoXaiv di^exo. 
und Lucrez (I, 7): tibi suavis daedala tellus 
summiUit flores, 

habe ich hier schon früher angemerkt (Berichte 1852 S. 62). 

Den Vogel endlich, welcher von oben her auf Aphrodite zu- 
fliegt, werden wir für eine Taube ansehen müssen, und zwar 
für die dunkele wilde Taube, welche noch jetzt im Süden häußg 
sind, und der Aphrodite ebenso wie die zahmen weissen Tauben 
heilig waren (Engel Kypros II p. 180 (f.). Dabei ist der Um- 
stand nicht gleichgültig, dass auch die heiligen Tauben mit der 
Göttin von PhOnizien gekommen sind und in den Ileiligthümern 
besondere Pflege genossen, die notorisch von PfaOnikern gestiftet 
waren. Vor allem aber verdienen die am Eryx gefeierten Feste 
der \4.vay(Lyia. und Kaxayiöyict hier Berücksichtigung. Nach der 
übereinstimmenden Ueberlieferung verliessen zu einer bestimm- 
ten Zeit alle Tauben den Eryx, und man glaubte, dass sie mit 
der Göttin nach Libyen ausgezogen seien; nach neun Tagen 
kehrte zuerst eine Taube als Vorläuferin wieder in den Tempel 
zurück, worauf plötzlich die anderen in Schaaren sich einslell- 
ten und die Heimkehr der Göttin ankUndigten*). Fassen wir 
alles zusammen, so würden wir in unserer Terracoltafigur eine 
Aphrodite zu erkennen haben, die von Symbolen umgeben ist, 
welche zusammenstimmend sie als die heitere Göttin des im 
Frühling sich erneuernden Lehens der ganzen Natur bezeichnen. 



*) Athen. IX p. 89* P. [Aelian. h. an. IV, 8. var. hist. I, t5. Auch in 
Ephesos wurden KttTttyüyia gefeiert, s. hobock Aglaoph. p. 177. Vgl. Ebert 
£ixtkttöv p._36 f. 
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zu welcher hellenische Auffassungsweise die phOnikische Gott- 
heit umgebildet hat. 

So wohl nun auch dieses alles zusammenpasst, so kann ich 
mich doch nicht überzeugen, dass das wahre Verstündniss der 
Gruppe dadurch gegeben sei. Um mit etwas Äeusserlicbera an- 
zufangen, so ist die unverhültnissmassige Grosse der Taube sehr 
auffallend, wobei ich gar nicht in Anschlag bringen will, dass 
nach Aristoteles die wilde Taube kleiner als die zahme ist*}. 
Allein so iiiluhg auf Kunstwerken die Nebendinge im Verbaltniss 
zu den Hauptgegenstanden zu klein dargestellt werden, so wird 
das Gegentheil nicht so leicht Statt finden. Ungleich wichtiger 
ist aber das Bedenken, welches der Gesammteindnick der Gruppe 
hervorruft. Offenbar spricht sich in derselben eine lebendige 
Bewegung aus, welche durch die blosse Zusammenstellung be- 
deutsamer Attribute um eine Hauptfigur noch nicht erklärt wird, 
sondern nur durch eine Handlung, welche alles auf einen Punkt 
concenlriert. Die weibliche Figur knieet nicht, wie die ange- 
führten Terracotten, in völliger Ruhe da, sondern in lebhafter 
Erregung ist sie auf das rechte Knie gesunken, und wahrend die 
Linke das Gewand iro Schooss sammelt, halt die Rechte dasselbe 
wie zum Schirm ausgebreitet; es ist klar, dass eine plötzliche 
Ueberrasebung diese verschiedenen Bewegungen schnell und un- 
willkuhrlich hervorgerufen hat. Dass die Ueberrasebung von 
oben kommt zeigt auch der etwas zurUckgeworfene und nach 
oben gerichtete Kopf, dessen GesichtszUge den eben geschilder- 
ten Eindruck noch bestimmter und schärfer machen. Dieselbe 
Spannung drückt sich auch in dem Gesicht wie in der ganzen 
Haltung des Eros neben ihr aus, deren Richtung eben dahin geht 
wie bei der weiblichen Figur. Es kann also nur der von oben 
herabschwebende Vogel sein, welcher diese Ueberrasebung be- 
wirkt, und wie wäre das denkbar, wenn es die Taube der Aphro- 
dite ist, welche sich bei ihr einfindet? Nun vergegenwärtige man 
sich dazu den Schwan, der wie schüchtern und furchtsam sich 
in den Schooss der Frau schmiegt, den sie wie unwillkUhrlich 
mit dem Gewände deckt, und erinnere sich an die Worte, wel- 
che Euripides seiner Helena in den Mund legt (17 ff.) 



*) Aristot. hist. an. V, tS: tlÜTTiav fiir ovv fj ntlttäs, ri9aaabv cti 
ytvvtai (iSXXov rj ntQiattQÜ • i) di xa> /uAav xai fiixQov xal (qv- 

»QÖnow xal TQa^^Tiow. 
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l'uTiv de &{j 

Xoyog Tig, wg Ztvg ftrjrig’ Inrat' ig ifti]» 

^rjdttv Tiv-Kvov fiO^fpuifiav' OQVt&og Xaßtiv, 
bg dölcov evvrp’ vn^ aierov 

Jiü/yfta (pevywv, el aaip^g ovrog Idyog*). 

Gewiss man wird finden, dass der Moment, wo der vom Adler 
verfolgte Schwan im Schooss der beim Baden UberrasclUen Leda 
eine Zuflucht sucht, gar nicht präciser und schöner hatte aus— 
geführt werden können. Auch die Tbeilnahme des Eros, den 
wir auch auf anderen Kunstwerken dem Zeus behulflich gesehen 
haben, ist vollkommen erklärt durch das Interesse, w’elches er 
an dem glücklichen Erfolge der List hat. So erkennen wir in 
dieser Gruppe eine eigenthUmliche, aber ebenso charakteristi- 
sche Darstellung dieser so oft vorgestellten und nun auch von 
mir schon so oft besprochenen Sage. 



*) Nach Hygin (astron. poet. II, 8), der die Sage von der Nemesis er- 
zlihlt, verwandelt sich Aphrodite auf Zeus Befehl in einen Adler und ver- 
folgt ihn, nachdem er die Gestalt des Schwans angenommen hat. 
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Herr Jahn las über ein Vasenbild, welches eine Töpferei 
vorstellt. 

Das Vasenbild aus der Sammlung König Ludwigs in Mün- 
chen (n. 731), von welchem ich eine Zeichnung vorlege , kann 
keinen Anspruch machen durch Schönheit Aufmerksamkeit zu 
erregen. Es befindet sich am Halse einer Hydria mit schwarzen 
Figuren und ist nachlässig und ohne Feinheit ausgefUhrt. *) Die 
Vorstellung aber einer Töpferwerkstatt oder Vasenfabrik 'ist an 
sich interessant und gewinnt an Bedeutung durch die Seltenheit 



1) Taf. I, 1. Die Hauptvorstellung am Bauche des Gefässes stellt Aineas 
dar, -welcher itncAiiej fortträgt, begleitet von Askanios und umgeben von 
Kriegern und Frauen. 
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ähnlicher D.-irslellungen auf Kunstwerken , welche uns von dem 
technischen Verfahren und Betrieb der Alten einen anschaulichen 
Begriff geben ; *) sie ist deshalb auch bereits von Abeken (Mit- 
telitalien p. 359) genauer lx:schricben und neuerdings \^ieder 
von Gerhard (arch. Anz. 1852 p. 231, 21) hervorgehoben 
worden. ®) 

Das Töpferhandwerk gehört zu den alleraltcsten , Hesiodus 
in der bekannten Stelle vom Brodneide stellte die Töpfer voran 
(opp. 25) : nai %eqa(.ievg xeqafisl xoTiei, und Homer beschreibt 
in einer schönen Vergleichung die Töpferscheibe (II. 2, 599) 
ot d" ori fisv d-qi^aoxov eniaxaf-iivoiai nndeaoiv 
^Eiu ftäV, wg ore rig zqnxov aqf.t£vov tv nakäftyaiv 
e^6fi£vog xsqafievg jceiqiqasTai, ai xe d-eyaev. 

Wie die Griechen für Alles einen Erfinder anzugeben wussten, 
wenn auch nicht alle denselben, so war der Erfinder der Scheibe 
nach Plin. (n.h. VII, 56, 57) Anacharsis Scythes, ut (üii, Hyper- 
bius Corinthius. Den Anacharsis nannte Ephoros, wieStrabo sagt 
(VII, p. 303) , der ihn durch die Berufung auf jene homerischen 
Verse widerlegt, da sie alter seien als Anacharsis, welche Po- 
seidonios bei Seneca (epp. 90 , 30) eben deshalb für unterge- 
schoben erklärte. Dem Anacharsis wurde diese Erfindung zuge- 
schrieben *) der Vorstellung gemöss, nach welcher man bei den 
Völkern , welche in einem wenig civilisirten Zustand lebten, den 
man fUr den naturgemässen ansah , den Ursprung aller Cultur, 
dann auch höhere W'eisheit und Sittenreinheit suchte. Ilyperbios 
von Korinth war von Theophrast in der Schrift evq-yfiaztjv als 
Erfinder der Töpferscheibe genannt nach dem Scholiasten zu 
Pindar (Ol. XIII, 37), offenbar weil in Korinth die Arbeit in Thon 



i) Besonders sind hier zu nennen die Schale des Berliner Museums 
mit rothen Figuren , welche eine Erzgiesserei vorstellt ( Gerhard Trinksch. 
Taf. 4 2. 4 3. Panofka Bilder ant Leb. 8, 5) ; die Vorstellung einer Schmiede 
auf einer Oenochoe mit schwarzen Figuren bei Welcher alte Denkm. III, 
36 ; das verwandle aber noch nicht befriedigend erlButerle Vasenbild mit 
schwarzen Figuren bei Welcher Tril. p. 262. 61. c6rara. 1,54. Guigniaut 
rel. de l'ant. Taf. 434 , 237. 

3) Ritschls Aeusserung (ann. IX p. 4 8<) ,,ab eodem Braunio repertum 
iertium guoddam novimus necdum editum nec scripto expUcalum, exhibens 
piam vasorum ftctilium fabricam" — bezieht sich vermuthllch auf unser 
Uefhss. 

4) Diog. Laert. I, 4 05. Suid. Jfva;(a(>oi£ befolgen dieselbe Tradition. 
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seil uralter Zeil in BlUthe und Anselm sUmd. Beiuerkenswcrth 
isl der Narae Hyperhios, weIcLer unter den Erfindern öfter wic- 
derkehrl. Ilyperbios hat nach Plinius zuerst ein Thier getödlet, 
wobei man an die Harte des GemUths denken kann, Ägrolas und 
Hyperbios werden als Erbauer der pelasgischen Feste in Athen 
genannt (Paus. I, 28, 3), was durch die colossalen Bausteine 
erklärt wird ; auch wenn unter den kunstfertigen Daktylen in 
den Versen der Phoronis (sch. Apoll. Rh. I, 1129) Aktnon, der 
Ambos, das Beiwort ineqßiog erhalt, ist dies leicht begreiflich. 
Wenn es aber bei Plinius auch heisst lalerarias ac domum con- 
stituerunt primi Euryalus et Hyperbius fratres Athenis , antea spe- 
cus erantpro domibus, so isl dies eine Erfindung, der der Töpfer- 
scheibe im Charakter verwandt, und die Bedeutung des Namens 
scheint nur auf das Gewaltige einer jeden neuen weitgreifenden 
Erfindung zu gehen , wobei der oft ausgesprochene Gedanke mit 
hineinspielen mochte , dass der Mensch jeden Fortschritt der 
Cullur sich den Göttern gegenüber zu erkämpfen habe. Andere 
Nachrichten von ähnlichem Gehalt lassen die Töpferscheibe von 
Talos , dem Neffen des Daidalos erfunden werden , wegen der 
berühmten attischen Thongeschirre. ®) Nach Plinius halle Coroe— 
bus Atheniensis die figlinae erfunden und Kritias sagt in einer 
Elegie, wo er die verschiedenen Erfindungen anfuhrt (fr. 1,12): 
Tov de TQOxov yairjg re xaplvov x ex.yovov evQSv, 
xleivÖTaxov xegapov, xQ’yoipov oixovopov, 
fl xb y.alov Magad'düvi xaxaaxfjaaaa xqonaiov. 

Auch wurde in Athen Keramos, der für einen Sohn des Diony- 
sos und der Ariadne galt , weil man den Wein in thönerne Fäs- 
ser füllte, als Heros eponymos im Kerameikosund als mythischer 
Ahnherr der Töpfer verehrt. *) 

Ein Hauplerforderniss war, dass man gute Thonerde [yrj 
xegaplxig) hatte. Einige zogen rolhe, andere weisse Erde vor, 
auch mischte man wohl beide, und die grösste Sorgfalt in der 



Sj Diod. Sic. IV, 76. Merklin (die Talos-Sage p. 77) findet hierin eine 
Hindeutung auf den phoenikischen Ursprung des Talos. 

6) Paus. 1, 3, t ; TO ( f ^ xiÖqiov ö K(Qtt/A€ixo( t6 frlv ovofxa i/ei ärio 
^Qtuos Kfpdfiov, ^loviaov re eleat xnl ^qtädvr)s xal tovjov Xeyopfyov. 
Harpocr. KegafieTc (f-rjal di •f>iX6xoQog Iv y eiltitf ivm rovrovi (Keqa- 
fteig) Tovvofut «no rijs xeQttfiixijs xal rov xXveiv KeQaftifi rivl ^qu>i. Vgl. 
Suid. Keqafils- 
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Bereitung des Thons galt fUr das erste und v\ichtigsle bei der 
Töpferei; ein guter Haushälter sollte sich nicht begnügen die fer- 
tigen Gefüsse durch den Klang beim Klopfen prüfen , sondern 
selbst auf die Bereitung des Thons Acht geben. *) Attika war in 
hohem Grade begünstigt durch die treffliche Töpfererde , welche 
sich am Vorgebirge Kolias fand , welche auch dadurch sich aus- 
zeichnete, dass sie sich mit Mennig {fiihtifi) gut vermischen 
liess und eine herrliche Farbe annahm. ®) Ein GefÜss aus Thon 
von Kolias galt daher für das feinste und schönste in seiner 
Art. **) Die Töpferkunst war deshalb in Athen blühend und an- 
gesehen , “) das wichtige Quartier des Kerameikos hatte davon 
seinen Namen , dort wurden ausser dem Heros Keranios auch 
Hephaistos , der Gott des Feuers , Prometheus, der Thonbildner 
und Athene verehrt, welche als Ergane jedem Gewerbe Vorstand, 
und ihm die Feinheit des künstlerischen Sinnes verlieh , die wir 
noch heute als attische bezeichnen. **) Auch wurde das Gewerbe 
dadurch geehrt , dass der Preis des heiligen Oels am Fest der 
Panatbenaeen nur in Thongefässen vertheilt wurde , wofür die 
Gefässe mit der Inschrift %wv ^dijvrjd-ev ad-Xov ei/ni Zeugniss 
ablegen, sowie die Verse Pindars (Nem. X, 35) 



7) Die Stellen sind von mir zuPers. III, 41 angerührt. 

8) Geopon. VI, 3 : yij ov TiSaa iTnrijätios ttqo; xepa/iitav , a/Llic rijs 

xiQttfjlTiSof ol /xiv npoxQivovai rtjt ttvqqüI' ■to/QiS/.ia, olSlzriv In’xriv, 
ol afitfoT^Qag av/xjuiyvvovai. zirt; fiiv ovv np*oCj'r«i rj Soxifiaal« tov 
xnXtug xfXfQ«^ivfi(rov nOXov, r'o XQOvaOh’xa uinov änoJovt'ni tiva 

oivv xal ropov. ovx tan St tovto avTctQxfg, nXXa /Qrj r'ov xaraaxtv«CoVTa 
naQitfH) rtj xfpa/ji((f xni omos o nr/Xig xtiXotg (tnyunfitvos ffij nQovoijaai 
xal /xr) Ti-plv täaai tnl tov tqoxov avaßtßaaai ttiiIv tov ni/Xöv SiaSii{ax 
onolog (OTai 6 nC‘)o( onTf]lX(Cs. 

9) Suid. KuiXitlSos xiQafxijfi' KoiXiäg, totto; T^g lixTix^g, tvtta axivr) 
nXaTTovTai. Xtyei ovv oti oaai inl tqöxov (f fgovTai {tqoxov St tov ffxevo- 
JiXaaTixöv X^yii) tovt^Otiv, oaai nQog (T*ft’Ozr>ln(T/«v trriTtlSdat , naaötv 
ij KtoXiäSog XQftaaiov «Serif xal ßanTfattai vnb T^g fitXTOV. 

10) Eratosthenes bei Athen. Xt p. 484 A und Macrob. Sat. V, 41, 10 ; 
XQaiijQa yÜQ ioTaOav xotg &foig ovx aQyvQovv oiSt Xi9ox6XXrjTov, aXXä Trjg 
KtttXitiSog yijg. Plut. de recta rat. aud. p. 44 D bftotög iaxt ftij ßovXofitrifl 
nitiv aVTCSoTov, av ftij to äyyfiov (x T^g liTTixrjg KtaXtäSog 5 xtxfQa/jfv- 
fxtvov. 

11) Müller kl. Sehr. II p. 850 f. Thiersch Abh. d. k. bayerischen 
Ak. d. Wiss. I CI II, 3 p. 811 ff. 

14) Welcher aesch Tril p. 140 f. Weiske Prometheus p. 555 ff. 
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adsiai yt fiiv dfißokädav 
i'v Tti-eratg d'ig u4dr^valbtv /.uv 6ftq>ai 
XdJfiaaav yai(f de xav&eia(jc nvqi xagnög ilaiag 
e^ioXev"Hqag tof etavoqa Xaovevdyyitov^qxeaiy nafinoixiXoig. 
AUisclie Thongefiisse **) waren daher ein gewöhnlicher Han- 
delsartikel “] und kommen dem Dikaiopolis bei Äristophanes 
als solche zuerst in den Sinn (Ach.. 90Sj ; phönikische Schiffer 
brachten sie zu den Aethiopen (Scjl. p. Si H.), und aus Rivali- 
Ult , wenn auch unter einem religiösen Vorwand , verboten einst 
die Aegineten und Argiver die Einfuhr des attischen Thonge- 
schirres (Her. V, 88. vgl. Athen. XI p. 502 C Poll. VI, 100). 

Die Thongefässe von Argos sind sonst nicht berühmt , und 
die xvXixeg ^qyeiai, welche Athcnaeus XI p. 480 C erwöhnt, 
brauchen nicht grade thönerne gewesen zu sein. Weit grössere 
Bedeutung hatte der uilyivalog xeqa^iog '*) und die Insel Aigina 
bekam von dem Topfhandel , ohne Zweifel von einem Komiker, 
den Beinamen 'Hyth netqaia xvTQdniolig oder, wie Meineke (fr. 
com. anon. 130b.) vermuthet, yvtqOTtoXig.'^^) Ausser den schon 
erwähnten korinthischen^^) Thongefässen, werden auch die kJeo- 



13) Athen. I p. SS C iniuvtiTtti oi'TO); 6'Artixot x^Qttftog. XI p. tSt F 
.^ttXttivtu xMxoiv tJiSos ovTiu; Xfyofitvov ^ nna rov xeqafxov eif rn ’i^T- 
itxaaxivr). .Ualron bei .Athen. IV p. 136 K ’AxTtxip tv xtQttfiiff nirnov. 
O'\o xvXixts'AxjixnC crwübnl Athen. XI p. <80 C. Einen Töpfer Chaire- 
stratos erwähnt Phrynicbos (Athen. XI p. <74 B Meineke frr. coni. gr. 
II p. 586): 

tlxa xi(iaftlviov Sv oXxoi aiotf Qovios Xaiq(axqaxoi 
ixttxov Sv x^e ixafv olvov xciv&Sqovs. 

Boi Äristophanes eccl. SSS wird dein Kcpbalos vorgeworfen xa xQvßliu 
xaxäis xtQttfttvnv, xr)V ßi nohv tv xttl xvdms. 

14) ’£vTaio< /vTpai; heisst es bei Äristophanes Lys. 557 vom Topf- 
markt (Poll. VII, 163) , yiie xoxQtig , xoxQonültjs , s. Ussing de nom. vas. 
gr. p. 90. 

15) Steph. Byz. Alyivai. — AlyivaTog äX o tnoixog ij x^qa/xos n oßo~ 
log 5 uXXo XI axtvog itno Aly(vr)g. Ders. rSict. — ol fiiv ySq jioXTxax At- 
yivffxai *«l raCaioi, ol di xiqafioi PaCixai xal Alyivctioi. 

16) Ilesycb. 'UxoimxQaCavxoxqönialiv. X(yn di xipi Alyiv«v,tnfiiii 
txilöaxQttxa noXXtt taxi. Phot, ’jlxm nixgaCa- Alyiva , inttdii nlXQiadrig 
iaxl xal tioXXm Ix^i xtQUftia. Poll. VII , 197 ; xx/V di Alyivav xoxQontoXtv 
ixaXovv. 

17) Vgl. Barth Corinth. commercii et mercat. hist. p. 16 f. R. Roebette 
ann. XIX p. 237 II. 
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nischen*^) und megarischen ausgezeichnet, welche man im Han- 
del missbräuchlich magarische zu nennen pflegte **) ; es waren, 
wie es scheint , meistens grosse Gefasse *“) , deren Stärke und 
Dauerhaftigkeit gerühmt wird; Synesius erzählt, dass die Mimen 
ihre kahlgeschorenen Köpfe so abhärteten , dass man sogar me- 
garische Fässer daran entzwei schlagen konnte. **) Die Härte 
und zugleich die Feinheit der samischen Gefässe war so gross, 
dass man mit den Scherben schneiden konnte , und Plinius er- 
zählt , nur mit samischen Scherben könne man sich ohne Scha- 
den castriren, **) was der eigenthUmlichen Mischung des sami- 
schen Thons , der zu mancherlei medicinischem Gebrauch ver- 
wendet wurde **), zugerechnet werden muss. Uebrigens wurde 



18) Geopon. XIV, 11 ; fityaUt lia j(xzta9^ai notfalls, fl ^äxtovof 
oOTqaxov xonh'Tog fzl^ctg tiitvqois xal oYvu> qvqilaaf naQaßälX^g zaTg op- 

VttXlV, 

19) Steph. Byz. MfyaQa, — ovz(o Sk xal zovg UfeyaQixoiis xe^äftovs 

Sia zo i Ifyiiv, ov Sia zo ä, zog ol tfxnoQoi rrjV nagazp&el- 

pOVTfff. 

80) Eubnios bei Athen. I, p. 88 C erwähnt MeyaQixa zzi&äxvta, wel- 
ches Fässer waren, s. Ussing de nom. vas. gr. p. 33 f. In späten Glossen 
werden aftzf-a/oeeTg, aftzfoQijg erklärt durch MtyaQixä bei Hom. Od. ß, 
890. Arist. nubb. 180$. Plut. 808 [s. das. Hcmsterbuis), was auch in Hand- 
schrillen des Suidas u. «fizf ogivg übergegangen ist. 

81) Synes. enc. calv. 13 p. 77 C : tmXttnei äk za MtyaQitov xiQiifxia 
zj yfvvalff TKiirg (xff/iaAj) TZQoaxazayvvfitva. 

88) Plin. XXXV, 18, 46 : Samia lesta Matris deum sacerdotes qui Galli 
vocarUur virilitatem ampulare nec aliter cilra pemiciem M. Caelio credamus. 
Lucilius bei Non. p. 398, 83 nach l.achmanns schöner Verbesserung (zo 
Lucret. p. 99) : 

Aanc uM vuU male habere, ulcisct pro scelere eius, 
testam sumil Homo Samiam sibi, 'anopbele inquit, 
praeeidit caulem testisque una amputat ambo. 

Mart. III, 81, 3 ; abscissa est quare Samia tibi mentula lesta? luven. VI, 51 4 : 
moUia qui rapta Secuit genitalia lesta. 

83 ) Hesych. £a/u(a yij- iazpixov ply/xa. Vgi. Panofka res Sam. p. 76 
f. Theophrast (de lapid. 61 ff.) beschreibt die Art sie zu gewinnen iv zotg 
ytanf>av(aiv. Vgl. Etym. M. p. 889, 81 yttozfaveTov %(oqIov (azlv tv ip yijg 
iJvttt fikzaXXov. z) Sk yq {«v^or^pn, ztenoiqfiivq zoXg (oiyQazfoig elg zag 
yQaif äg. ro/« 3k q [tlXzog (azXv ? uizaXXov yqg xfga/x(zt3og q zivog aXXqg 
tpyaatag. Diese Bemerkung — deren erste Worte bis filXzog tazlv das lex. 
rhet. in Bekkersan. p. 887, 16, die darauf folgenden Hesycbius wieder- 
giebt — scheint sich speciell auf die samischen Thongruhen zu beziehen. 
Poll. VII, 99 : zToXXu 3' av xal SXXa (fq ftkzaXXa, üantQ zä (v 2äfiip za 
xaXovfitva ytatfäviia, vizkQtavb JtivapxogXtyti. MitRechtbemerktSauppe 
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das samische Thongeschirr als TischgerSth benutzt , wir linden 
es aber erst in später Zeit erwähnt und dann meistens als ei- 
nen Beleg fUr altertbUmlichc einfache Sitte im Gegensatz zu der 
Verschwendung goldener und silberner Geßlsse, **) Die Kvidia 
ueQafua lobt Eubulos (Athen. I p. 28 D) , und dass auch sie 
durch Feinheit ausgezeichnetes Tafelgeschirr waren , zeigt die 
gezierte Beschreibung im Lexiphanes (7) : xai yrjyev^ noXkot 
(noxrjQia) ola QrjqtxXrig wWt«, evqvxavdfj xe xai akXa evaxof/a, 
xa fisv d>(i)xa‘^d-ey xa di KviSö-Sxv, navxa (levxoi dvefiog>6qrjxa 
xai vfisvdaxqaxa. In ähnlicher Weise lobt Plutarch ( de vit. 
aere al. p. 828) die zierlichen Gefüsse von Aulis und Tenedos: 
xriv 6i xqäfce^av fj xakfj udvkig ij Tivedog dvxixoaftTjaec xoTg 
xeQafieoig, xa&aqtaxiqoig ovai xüv dqyvqciiv. Womit auch Dio 
Chrysostomos übereinstimmt , wenn er sagt (or. XLII, 5) : aye- 
dov ovv TCaqarcki^aiov nxnöv&aai ol ifioi koyoi x(p xeQdfi({i 
x(p Teveditfi. xaiydqixei&evnäg fiiv 6 naqankiwv i^ßdkXexai 



(frr. orr. p. 347) dass der Artikel bei llarpokration yKaifdviov x<>>q(ov (v 
V fi^ralXov Trtpl rfi toS tv ^äftov yiaxfavtev Sv tQÖnov 
'"Etpo^os öfS^ktoxiv tv ry &' den Dinarch im Sinne hat. Nach Epboros Be- 
richt (Suid. tni T« MavdgaßovXov) war diese Thongrube von Mandrabulos 
oder Maiidrobulos (I.etronne ann. XVll p. 485) gefunden und hatte die 
Veranlassung zu dem oft angeführten und verschieden gedeuteten Sprüch- 
wort tnl Ttt MaväQaßoiXov Veranlassung gegeben (Leulsch zu Zenob. 111, 
84. Greg. Cypr. 111, 50). 

24) Plin. XXXV, 14, 46 ; Samia etiamnunc in esculentis taudantur. Die 
irdenen vasa Numae (Pers. II, 59) heissen Samia bei Tertuli. apol. 45. Cic. 
rep. VI, 3 ; bei Piautus capt. 291 ist es ein Zeichen des Geizes, heim Opfer 
samische Gefdsse zu gebrauchen , und Cicero spottet über die stoische 
Strenge des Tubero der vasa Samia bei einem epulum zum Gedachtnissdes 
Scipio aufsetzte (p. Mur. 36, 75). Als Zeichen der Dürftigkeit (Luciliushei Non. 
p. 398. Plaut. Stich. 694) und Genügsamkeit (rhet. ad Her. IV, 51,64. Tib. 
II, 3, 57. Auson. epigr. 8) werden sie oft genannt ; Lact. i. d. 1, 18 ; curautem 
flgulinae repertori honos non habetur? an guia isti diviles vasa Samia conte- 
mnunt? Nach Isidor origg. XX, 4, 3 waren die fictilia vasa, facta ex creta 
et indurata igni, in Samos erfunden und deshalb vasa Samia genannt; 
ebend. 6 wird noch angeführt alii dicunt cretam esse Italiae, quae non longe 
a Homo nascitur, quae Samia appellatur. 

25) Was die Worte Luciansam. 1 1 : tyai di — xvxXip TTfgigiiv ifjv Kv(- 
dov, ovx uyelttOTl rqt xiga/ieuTixijs dxolaatas fststxmv d>f tv 'Aq qodtiqs 
noku bedeuten, weiss ich nicht. Es wird freilich Jedem einfallen, dass auch 
auf dem Vorgebirge Kolias Aphrodite verehrt wurde, sowie in Korinth und 
an anderen Orten , wo Topffabricalion war, allein ich wage nicht darauf 
weitere Combinationen zu gründen. 
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xigafiov, ovdelg de vytrj dicniofil^ei ^aöUog, äXXa ol nollol aa- 
d-QOv TioiijaavTsg 7] avvtQiipavteg , oWpoxo ex^v^sg kav&ävov- 
aiv avTovg. Atbeiiüus erzählt dass es in Naukratis viele Töpfer 
gegeben habe und dass sie ihren Gefässen einen eigenlhUmlichen 
« Firniss zu geben wussten , welcher ihnen das Ansehen von ver- 
silberten gab (XI p. 480 E). 

Plinius rUhnit an den adrianischen GefUssen dass sie durch 
Festigkeit sich ganz besonders auszeichneten, **) Hesychius 
aber giebt die merkwürdige Erklärung KeqxvQaioi afupoqeXg' 
TU iiÖQiava xegä/xia. Diese «ird erläutert durch die Angabe 
dass im Innern von Istrien ein Markt gehalten wurde , auf wel- 
chem die Kaufleute aus dem Pontus sich mit lesbischen , chii- 
schen und thasischen Weinen , die vom adriatischen Meer mit 
Amphoren von Kerkyra sich einfinden. Damit stimmt der 
Bericht des Theopompos, w eichen Strabo an einer leider lücken- 
haften Stelle anführt, dass man im Flusse Naro die Scherben 
von Thongefässen aus Thasos und Chios fände. *®)'Mit Recht hat 
Letronne ( obs. sur les noms des vases gr. p. 17 f. ) bemerkt, 
dass es hier sich wohl mehr um den Wein handle, welcher in 
den kerkyräischen oder adrianischen Fässern enthalten sei , als 
um diese allein, und hat bereits auf zwei Epigramme verwiesen, 
welche dafür sprechen , anth. Pal. IX, 232 : 

IddqiaAolo xvTOvg Xai/idg z6 nakai ftskiyrjQvg, 
rjvix iyaatQoq>6qovv Baxyiaxotg xäqtrag, 
vvv xlaadstg xeifiai vEodr,Xu xaqzsqov i'qxog 
xX^fiOTl, TTQOg TQVCpSQTjV T£lVOfiiv(i> xokiüßi^v. 



26) Plin. XXXV, <2, 46 : Coü laus maxima, Hadrianis flrmilas. Nach 
Cois ist ein Wort ausgefalien oder das Wort lous istcorrupt, da der firmitas 
nur eine besondere Eigenschaft gegenüber gestellt werden konnte. Von der 
Festigkeit giebt es einen BegrifT, dass man WasserOisser hkuflg als Silz be- 
nutzt sieht (licor. Cista p. 14. Inghirami vasi fitt. 33$. Gerhard etr. Spieg. 
41), obgleich auch metallene, wenigstens mitunter, gemeint sein könnten. 

27) Ps. Arist. mir. 104 (111) : tSvai di xaC tiv« Tonov iv toTs ävtt fi(- 
adv dtaarij/iiaaiv , ilg of <iyo(iä{ xoiv^s ytvoftixrjs nmkiia^ai nUQCt fitvnSv 
ix Tov JlovTov (ftnoQtov ivttßcttv6vT(ov ja udiaßia xai Xia xal Bäaia, 
TtaQtt di Ttöy ix TOV ‘^dQiov jove KtQXVQaixovg d/i<foQfi(. Die Coreyraea 
uma bei luvenal XV, 25 kommt hier natürlich nicht in Betracht, da sie 
nur auf Odysseus Aufenthalt bei den Phäaken sich bezieht. 

28) Strabo VII p. 317 : «tio toC ti)Q(axtal7ai xiQauov rf Xiov *ni Hä- 
aiov Iv riß AfÜQuiyi. 
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aul Ti BQOftitp kaxqevoftev rj ysQao* yäq 
<f>QOvqov(iev TtiariSg, fj viov hn^ig>0(iev 
und anth. Pal. VI, 257 : 

Tig jue, Jiwvvatfi 7tS7tkaafth>ov aftipKpoqfja, 
xlg fte, Tov jidqiccxov v^xaqog oipodöxov, 

Jrjovg inXrjQvyae ; xig h cp9nvog eig ifxe Bdxyov ; 

rj anävig olxslov tevxeog daxaxvtüv; 
df.i<poTsqovg fjaxvve' aeavXrjtat ftiv 6 Bäxxog, 

/Jrj^rjTtiq de MiSijV avvrqoq>ov ov dixexai. **) 

Da die Kerkyraeer den Handel auf dem adriatischen Meerbusen 
und mit den Producten der angrenzenden Länder in früherer 
Zeit hauptsächlich betrieben, ist es begreiflich, dass kerkyräisch 
und adrianisch in diesem Falle für die Handelswell identisch 
war, und eine genauere Entscheidung wird auch für uns kaum 
möglich sein. **) Wo man Wein und Oel ausfUhrte, wurden 
natürlich auch, wenn irgend möglich, die Fässer dafür fabricirt, 
ohne dass diese besondere Handelsartikel waren , und wenn 
xeqdfua Qäaia, Mevdata, K<pa und ähnliches vorkommt, *‘) 
so hat man den Inhalt der Fässer nicht ihre Fabrik in Ge- 
danken. **). 

In dieser Weise wird es sich auch mit den Gefässen verhal- 
ten , deren Henkel durch eingepresste Embleme und Inschriften 
interessante Aufschlüsse gegeben haben. **) Sie haben sich in 



S9) Vgl. Athen. I p. 28 E; ty Si'‘laa^ rj xaxa rov’ASQtav vijof « ' Aya- 
qT/al oJyor y(y€o9^ai , ov nSai ai'yxQiVofievov xaXXta tvqia- 

xiaO-cu. 

30) Vgl. über diese verschieden behandelten Stellen Weicker rhein. 
Mus. I p. 339 IT. Müller de Corcyraeorum rep. p.62. 0. Müller kl. Sehr. II 
p. 700 I. Kramer üb. die bem. grieeb. Thongef. p. 200 f. Böckh Staatsb. III 
p. *57 ff. 

31) Arist. cccl. 14 49 €ßä<n’ ufufogtäia. Vairo bei Non. p. 5*3 dM- 

tum amphoras Chiru. Vgl. Dio Cbr. LXIX, 7: tov otvöiplvya Sv Qttaiov 

xftrSTTltiaf. 

32) So war es auch vielleicht mit dem xSpafiog raiCxtit (s. Anm. 15), 
denn von Gaza ward ein starker Weinhandel besonders nach Aegypten 
getrieben (Stark Gaza p. 564 I.) , wobei man sich der Erzählung Herodbts 
(III, 6) erinnert, dass die Aegypter die erbandeiten Weinfässer sorgfältig 
aulbewahrten , um sie für das Wasser bei der Reise durch die Wüste zu 
gebrauchen. 

33) Nachdem zuerst Thiersch (Abbdigen der k. bayerischen Akad. 
d. Wiss. I CI. 11, 3 p. 781 ff.) auf sie aufmerksam gemacht hat, sind sie 
namentlich von Stephani (ind. lectt. Dorp. 48*8), Stoddart (transact. of tbe 

3 » 
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grosser Anzahl und unter einander Übereinstimmend bis jetzt in 
Athen , Sicilien, Alexandria, Olbia und in Lykien gefunden, und 
stammen den Inschriften nach meistens aus Rhodos Knidos und 
Thasos, einzelne auch aus Paros undlkos. Sie sind grossentheils 
mit (ien Emblemen des Orts versehen , woher sie stammen, und 
tragen, wie Stephani zuerst nachgewiesen hat, den Xamens- 
stempel des Magistrats, der Uber die Ausfuhr die Aufsicht fUlirte ; 
wahrscheinlich war auch bei diesen mehr der Inhalt, Wein, Oel, 
Getreide , in Betracht gekommen , als das Gefüss selbst. Auch 
so bestätigen sie uns den Ausspruch des Plinius (XXXV, 12, 46) 
von den Thongefiissen : haec quoque per maria ten'as, ullro citro 
porlantur , insiynihus rotae officinis, und wir befinden uns mit 
ihnen ganz im Fall des Theopompos, der auch aus dem Vorkom- 
men solcher Scherben historische Gombinalionen zog. **) 

Interessant sind fUr die Fabrikation und den Verkehr mit 
Thongefassen auch die Buchstaben und Zeichen , welche sich 
nicht selten unter dem Fuss der gemalten Vasen eingekratzt fin- 
den. ZumThcilsindes eine Art von Monogrammen, die so häufig in 
ganz gleicher Weise wiederkehren, dass man nicht zweifeln kann, 
dasssiein irgend einer Weise zur Orientirung in der Fabrik ge- 
dient haben.®®) Zum Theil aber sind es mehr oder minder vollstän- 
dig erhaltene Inschriften, in denen stets die Namen vonGefilssen 
zu erkennen sind. Nachdem man sich Anfangs hatte verleiten las- 
sen , diese Benennungen auf das jedesmalige GePdss anzuwen- 
den, hat Letronne ®*) das Unzuliissige dieser Annahme darge- 
than und gezeigt , dass wir hier Aufzeichnungen vor uns haben, 
welche der Töpfer, um seinem Gedüchtniss zu Hülfe zu kommen, 
augenblicklich in den Thon schrieb , wozu die für sich gedreh- 
ten Füsse sehr bequem waren. Ebenso ist es begreiflich, dass 

roy. soc. II, 3 p. m II.) und Franz (Philolog. VI p. 268 ff. C. 1. Gr. III 
p. tt ff.) gesammelt und besprochen worden. 

34) liier mag erwähnt werden, dass auf einem Vasenbild, welches die 
Argonauten hei Phineus vorstellt (mon. ined. d. inst. III, 49), ein Pithos mit 
dem Stempel HE an der Erde liegt, welchen der Duc de Luynes (ann. XV 
p. 4 3) für den des Herakles erklärt, dem derselbe gehöre. Vielleicht soll 
es ein Fabrikzeichen sein. 

35) Wenn diese Zeichen sorgfältiger beobachtet und verzeichnet sein 
werden als bis jetzt noch gesehen ist, werden sich wahrscheinlich aus 
denselben Resultate über die Herkunft der Vasen ziehen lassen. 

36) Letronne journ. des sav. 1837 p. 750 ff. oder nouv. ann. I p. 497 
ff., mit einem Nachtrag journ. des sav. 1840 p. 427 II. Die Resultate hat 
Böckh Slaatshaush. I p. 151 f. angeführt. 
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es vom Zufall abhing , ob diese Notale , wenn der Fuss an das 
Gefäss angedreht wurde, ganz oder theilweise erhallen wurden. 
Die vollständigeren Inschriften geben eine Anzahl von bestimm- 
ten Gefttssen mit dem entsprechenden Preise an und zwar 

a) eine Vase im Louvre 
KPATEPES : PI 

TIME : t-l-bh O^I/^ES : nill 
BA6EA : /NAM 

d. h. sechs Krateren zum Preise von vier Drachmen, acht Oxides; 
der Rest ist nicht zweifellos. Letronne erklärt zwanzig Bnphea 
oder Baphia zum Preise einer Drachme und eines Obols. 

b) eine Vase in der Sammlung des Grafen Pourtalös 
IX0YAI AIIII T All 

d. h. vierzehn Fischteller ( Ix&va ) zum Preise von zwölf 
Drachmen. 

c) eine Vase in Berlin n. 1605 
AAAII : TIMH P P IIIIC 

d. h. zwei und dreissig Gefässe, wahrscheinlich wiedas bezcich- 
nete, zum Preise von zwei Drachmen und fUnftehalb Obolcn. 
Nicht mehr zu bestimmen ist der Preis 

d) einer Vase im Besitz Hrn. J. de Witte 
KPATEPE2 n. 0EIAE2 AAAA TI 0. . . 

OHYBA<I>A AIII. . . 

d. h. 5 Krateren, 40 Oxides. . . . , 14 Oxybapha. 

Ich weiss nicht, ob in den folgenden Inschriften, welche 
Letronne nicht bekannt geworden sind, 

AHKV : AA : AH (Brit. raus. 463) 

AHKV ! ir : lA (Münch. 693) 

AHKV : K0 : AH (Münch. 731) 

die erste Zahl die der Gefässe, die zweite den Preis bezeichnen 
soll. Andere Inschriften geben nur noch die Zahl der Gefässe an, 
welche ich hier um einige vermehrt zusammenstelle 

^ AVAIA MEXa ! KE : AEFAXTIAEI : KI : (Berl. 1935. 
arch. Zig. 1846 Tat. 47, 14). ”) 



37) Ich kann mit der von BOckh (arch. Ztg. 1846 p. 371 f.) gegebenen 
Erklärung nicht übereinstimraen. Er glaubt, dass das monogramraartige 
Zeichen, welches zu Anfang steht, aufzulösen sei in tu« und nimmt üä 
für ein Maass, von dem 35, gleich 37 Lepastides, den inhalt 
des Gefässes ausmachlen. Man sieht nicht recht ein, warum eine derartige 
Notiz unter das Gefkss notirt worden wäre. Ferner ist das Monogramm den 
so häufig unter den Vasen eingekratzten so ähnlich , dass es nicht wahr- 
scheinlich ist, dass es hier eine so abweichende Bedeutung haben solle. 
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(mus. 6lr. <881. Brit. mus. *59). 

APV2IA M (mus. 6lr, 1710). 

r.\AVK A/Mlll (Bull. Nap. UI, Taf. 3 . 18). 

rVAA II (cat. Magnolie. 35). *“) 

A KVA6EA (cat. Beugn. 88). 

RVAIfl>A : K (Brit. mus. 603). 

M AHKV (Münch. 501). 

MAKPA IIII (cat. l>ourtal6s 318). 

OHVBAiPA : AA (Panofka rech. Taf. 6, 8). 
rEAPOI /^/^/^ (Bull. Nap. llj Taf. 1, 6). 

YPIA5 IIII (de Witte bei Letronnc). “) } 

Mitunter fehlt auch die Zahl , wie 

KPATEP (Arnclh k. k. Ant. Kab. V, 1,16). 

AHK YAP (mus. Otr. 1693. Brit. mus. 717). 

AHKV (Münch. 4). 

HVAPIA2 (Passeri piett. vas. III, 837. Panofka rech. Taf. 6, 3). 

Es wird nun wohl Niemand bezweifeln, dass dies Bestellungen 
sind, die sich der Töpfer notirte, oder Uhnliche Anzeichnungen, 
neben denen sich meistens noch die monograminartigen Zeichen 
finden. DiegeringenPrei.se, welche sich hieraus fUr die Thon- 
gefilsse ergeben , stimmen mit den sonst bekannten Uberein. 
FUr einen Obol kaufte man in Athen nach Aristophanes (ran. 
1267) ein ganz schönes Lekythion, ein irdenes Fass (xetJog) für 
drei Drachmen (pac. 1201); bei der Inschr. (C. 1. Gr. 545) Krj- 
qtiaofpdivTOc; fj iäv di Tig xaraSt], ÖQax^irjv dnoiBiaei 

3(Sqov oy nagd ^ev. . weiss man nicht, w'ie hoch Kephisophon 
das pretium afleclionis gerechnet hat. 

Wenden wir uns nach dieser langen Vorrede *“) zu der Be- 
trachtung des Vasenbildes, so ist es auf den ersten Blick klar, 



zumal da die Lesung doch auch sehr künstlich und unsicher ist. Allerdings 
erinnere ich mich nicht genau dieselbe Sigle gefunden zu haben, aber eine 
sehr ähnliche /R , die aus den gleichen Elementen zusammengesetzt sein 
kann, findet sich unter Vasen der Münchner Sammlung und des Britischen 
Museums. Ich glaube daher, dass auch diese Inschrift ganz in die Reihe 
der übrigen hier zusamniengestellten gehört. Die Avita fiitiio kann ich 
auch nicht nachsveisen. 

38) Vielleicht ist rVAA d. h. ycoLa« gemeint, eine Bezeichnung für 
ein Geläss, die uns freilich nur aus Glos.sen überliefert ist. Athen. XI p. 
467. Etym. M. p. 843, <3. 

39) Natürlich VAPIA2. 

*0) Ich bemerke, weil Manche wo von Thongeßissen die Rede ist 
ohne Weiteres bemalte Vasen verstehen , dass ich diese in den vorstehen- 
den Bemerkungen nicht besonders im Auge gehabt habe, sondern nur die 
Fabrikation von Thongeschirr überhaupt und zwar in Griechenland. 
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dass es eine Töpferei vorstelll. Eine SUule in der Mitte theilt den 
Raum in zwei Hälften , von denen die eine links als unter Dach, 
die andere rechts unter freiem Himmel zu denken ist. 

Innerhalb des bedeckten Raumes sehen wir einen nackten 
Jüngling auf einem Schemel sitzen , der mit beiden HOnden die 
Töpferscheibe dreht, auf welcher sich der Thon befindet, der 
schon die Gestalt eines bauchigen Gefüsses unter den Händen 
eines bärtigen Mannes angenommen bat. Dieser hat seine linko 
Hand im Rauche des Gefässes, die rechte ist leider mit einem 
ausgebrochenen Stück verloren gegangen ; *') er hielt sie an der 
äusseren Seite des Thongefilsses , um durch die gleichmässige, 
entsprechende Bewegung beider Hände , während das Rad sich 
dreht, den Thon in die beabsichtigte Form zu ziehen (ducere).**) 
Dabei kommt es besonders darauf an , dass die Wände des Ge- 
fässes so dünn als möglich gezogen werden **) und dass die 
Oberfläche ganz eben und glatt sei. Um dieses zu erreichen, 
bedienen sich die Töpfer auch eines flachen Holzes oder eines 
Stückchen barten Sohlleders , und ein solches Geräth sehen wir 
auf einem Vasenbilde **) in der Hand eines Jünglings , der eben 
im BegrilT ist eine schon fertige Schale damit vollends abzu- 
putzen. Es erforderte ferner nicht geringe Geschicklichkeit, Ge- 
(hsse von bedeutendem Umfange auf dem Bade zu fabriciren, 
wie wir es hier sehen; *®) woraus es sich erklärt, dass nicht 

4() Die beiden anderen Lücken sind dadurch entstanden dass die 
Helmbusche aus der unteren Vorstellung in die obere hineinragen. 

48) Quint. II, 17, S : guii — e lulo vasa ducendi artem putet Ducere 
wird zunächst vom weichen Material gebraucht, das dem Finger nachgiebt 
und sich ausdehnen lässt, wie Thon und Wachs, wofür Dio Chrysostomos 
LXII, 9 sagt ; dann vom Dehnen des Metalls durch Hämmern und 

auch vom Guss. S. Spalding zu Quint, a. a. 0. 

43) Plin. XXXV, 12, 46: ErylMs in templo hodiegue ostenduntur om- 
phorae duae propler lenuilatem consecralae discipuli magislrique cerfamine, 
uter lenuiorem humum ducerel. Bei luvenal V, 132 wird lUr den Kaiser eine 
Riesenschüssel verlangt guae lenui muro spatiosum colligat orbem; daher die 
noTiJpta ttVffioffoQgTtt ifiivöoTQaxa bei Lucian. Lexiph. 7. 

44) Innenbild einer in Tarquinii gelundenen Schale ohne Aussenbilder, 
in Gerhards Besitz und von ihm bekannt gemacht, Festgedanken an Win- 
kelraann (Bert. 1841) Taf. 2, 3 und danach Taf. 1, 8. 

45) Die bekannten Worte des Horaz (a. p. 81) amphora coepil institui, 
currente rota our urceus exil? erklärt Acren ganz richtig: guare incipis 
magnum opus et desinis in minore ? proverbiale , cum a magnis incipias, 
in minore desistie. Ebendaher entlehnt ist das griechische Sprücbwort (y 
nlttip TijV xtgafUlav /uay&äyio- inl jüv rät ngtota; fia9-gaets VTiegßaivov- 
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derselbe Arbeiter, wie gewöhnlich bei kleineren Gefössen ge- 
schah , selbst mit den Füssen das Rad in Bewegung setzt , wäh- 
rend er mit den Händen den Thon bearbeitet, und weshalb die 
Scheibe so niedrig angebracht ist : ■**] weil sonst der Arbeiter 
das Gefäss nicht beherrschen könnte. Ein auf'diese Weise 
mit Geschicklichkeit und Kunst vollendetes und wohlgelunge- 
nes Gefäss konnte Platon sehr wohl als etwas in seiner Art 
schönes bezeichnen , *’’} und in der That sind die Thongefässe 
der Alten durch Grösse, Feinheit und Glätte noch heutzutage die 
Bewunderung der Sachverständigen. 

Wie grosse Fässer man bauen konnte, sieht man daraus, 
dass nach Aristophanes die in die Stadl geflüchteten armen Leute, 
die keine Wohnung fanden , in Fässern ihr Unterkommen such- 
ten, **) von Diogenes und seinem Fass, dessen Vorlheile, weil 
es von Thon war, also nicht verbrennen konnte und leicht geflickt 
war , Juvenal anpreisl , gar nicht zu reden. Auch in der 
Sage kommen solche Fässer vor. F^uryslheus bauet sich aus 

Tiov, itnjoiiivtav di eviifms t<Si’ yei(ot'wy, ü; fl ti( /javS-itvaty xtQttfifvttv, 
ttq'iv fitt&fiv Tiivaxa; ^ SX).o ri reJr juixQÜv Tzlärrftv, nC&ifi ly/ftQolii (Zo- 
nob. tu, 6S das. Leulsch.) — Uebrigens wird der Name xvXi( abgeleitet äno 
Tov xvXlfaiXai t(ü tq6j(<p (Athen. XI p. 480 B). 

46) Id der Nähe von Arezzo ist im Jabr 1840 mit anderem Töpferge- 
räth auch eine Scheibe von gebranntem Thon mit kleinen Cylindern von 
Blei ringsumher besetzt gefunden worden , welche offenbar dazu gedient 
hat den zu bearbeitenden Thon darauf zu legen, und mit dem Rade durch 
eine Achse verbunden war , s. Fabroni storia degli ant. vasi fitt. Aretini 
P. 63 ff. 

47) Plato Hipp. mai. p. 888 D ; tlntQ fj /vtqu xexf(>aftivftiri] ftr] vn' 

dyaüoü xfQttfiftai XifCa *ol avQoyyvXti *«l xaXiös wnrt\fi(yri, olai r<3v x«^<üv 
XVTQliiv tiaC Ttyf; dünroi TÖiv xioQovaüvnnyxaXai, fl toiavirjy 

Ttyt] j(vrQuv, xaX.iii' öuoXoyTjT^ov fJvtti. 

48) Arist. eqq. 798 

xal niSs oü (f iXfi;, Ss Tovjoy bgtSy oixovvr iy raii niiXäxvmat 
xalyvnuQlois xal nvQyid(oi{ ho; bydooy ovx iXfalQfi;. 

Bei Lucian (vitt. auct. 9) sagt Diogenes t'ijv naiQi^av oixCav aTtoXinmy^ rti- 
(fov otxijafi; ij nv^loy Ipijuov 1) xal ttOXov. Daher das Sprüchwort Cwr) 
7i(9ov tjtl Twv inifixä; xal jUfrpfwf fofrrw»' (Zenob. IV, 14). 

49 ) luv. XIV, 308 ff. Diog. Laert. VI, 83 mit den Auslegern. Die Vor- 
stellung des Diogenes im Fass auf dem Relief in Villa Albani ( Winckelmann 
mon. ined. 474. Zoega bass. 30) und aul Gemmen (Winckelmann pierr. gr. 
p, 484) ist bekannt. Heumann (poecile I p. 644 ff. act. phil. 11, 7 p. 58 ff. 
und gegen Hashus ebend. p. 584) und Heinrich (ind.ieett. Kiel 4806) haben 
gelehrte Abhandlungen darüber geschrieben, dass dies Fass eine Fabel sei. 
Vgl. Göttling ges. Abh. 1 p. 858. 
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Furcht vor Herakles ein ehernes Fass unter der Erde, “*) und auf 
vielen Kunstwerken ““j sieht man ihn aus diesem Fass , das fast 
bis an den Hals in der Erde steckt, wie der Pithos der Danaiden 
auf einem Vasenbilde in München n. 153, “) ängstlich hervor- 
schauen, da Herakles ihm den Eber bringt.“) Bei Homer (II. E, 
387} heisst es von Ares, den die Aloiden gefesselt haben, 

XttXxiif} d* h Sidero tQiaxaiSexa fiijvag. “) 

Die Grammatiker erklären es zunächst durch Tti&og, dyyelov, 
dann durch dvayxaiov, öeafuinrjqiov und berichten, bei den 
Kypriern werde das Gefhngniss xe^afiog genannt , “) wobei ei- 
nem unwillkUhrlich die colossalen steinernen Fässer einfallen, 
welche noch jetzt in Kypros halb in die Erde gegraben zu sehen 
sind. “) Müller erinnerte an den ehernen Thalamos der Danae 



50) Apollod. II, 5, 1 (faal lU ori Jflaag xal nl9ov nvry ;|fnil*o£rv tig- 
XQvß^yai vnö y^g xartaxivaat. 

S<) Auf einer Metope des Theseions nach Zoegas (hass. II p. 7S) rich- 
tiger Bemerkung , auf vielen alten Vasenbildern (Gerhard auserl. Vasenb. 
II p. 46), einem 'Wandgemälde (ant. di Erc. III, 47) und römischen Sarco- 
phagen (Zoega a. a. 0.). 

SS) Inghirami vasi iUt. 135. galt. Om. III, 86. Gerhard Flügelgestalten 
Taf. 1,8. 

53) Diod. IV, U Sv Miöv 6 ßaatlevg — xal (fDßrj^flg IxQvtßiv favTov 
tlgxalixovv nl»ov. Bei Apuleius met. IX, 5 p. 600 ff. verbirgt sich der Ga- 
lan im Fass. 

54) In der Sage von Orion und Oinopion auf Chios, die so deutlich auf 
den Weinbau sich bezieht, heisst es bei Apollodor (I, 4, 3) von dem letz- 
teren ; «Ailä xiß fiiv HoaetiSäv fitf aiaxÖTtvxjov vno yljv xartaxivaaev ot- 
xov, wo die Spuren der dichterischen Sprache, wie oft bei Apollodor, un- 
verkennbar sind. Hier ist unter dem ^ipmaTÖitvxTog olxog das irdene ein- 
gegrabene Fass zu verstehen , in dem der Wein bewahrt wird , wie Müller 
(kl. Sehr. II p. 137 f.) bemerkt. 

55) Schot. II. E, 385 xiQttfKf ayyflip, ntS-ip ^ dta/iarriQlip' ol yag 

XvTipioi TO Jea/utonjpiov x^paptov xaXovaiv. Apollon, lex. xega/tip, ov/ mg 
xarä KvTiplovg t(! ifaftmrijQfip , xal yoQ tv uXXoig- nöXXory i' tx xtpä/rmv 
ft^9v ntviTO Toio yiQOVTog. Theon prog. 13, 5; fl rig Xfyot tov xlpa/rov 
«vrl deafimTTjQlov, xa^ÜTifq Kvnqtoi' Sio xal zrop TfvXgovtmg #fij- 

yovVTai. Bekker aneed. p. 202, 15 ävayxalov ßtOftmT^giöv iaxi napa 
BoimxoTg ovxm xaXovfifvov, mg xal xrapa KvnpCoig b xlpafiog. Etym. magn. 
p. 98 , 30 liväxaiöv xi ifOfxmxijptov rrapa xoig Boimxolg ovxm xaXovfifVov, 
mg xal Ttapa xolg Kvnploig b xlpafiog. Etym. Gud. p. 315, 18 xlpafiog xb 
Jtafimxripiov xtapa xoig yXmaaoypäipoig , xrapä KvnpCoig xb äyytiov naplt 
iSk ' Apiaxäpxv b nC&og. 

56) Hammer topogr. Ansichten p. 128. Mayer Ansichten von der Türkei 
p. 12. Ross Inselreisen IV p. 169 ff. 
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und die Thesauren , welche man spater als Gefängniss benutzte 
(Arch. § 48, 3) , Welcher (kl. Sehr. 11 p. CX1\ f.j im Sinne der 
Deutung, welche er dem Aloidenmylhos giebt, an die unterirdi- 
schen Fruchtbehalter (aiqol) von ähnlicher Construction , deren 
er einige in Girgenti erwähnt, welche auch mir ganz den Ein- 
druck wie vom Fass des Eurystheus auf den Vasenbildern ge- 
macht haben. 

Gelasse von solcher Grösse konnte man allerdings nicht 
mehr auf der Töpferscheibe machen und Plinius unterscheide 
daher (XXXV, 12, 46) bei der allgemeinen Classification der fi- 
glinamm opera von den doliis ad vina exeogitatis dieGefasse quae 
rota filmt. Von diesen heisst es geopon. VI, 3: oi nävrag de 
Tovg nid^ovg eni xdv tqoxov dvaßißäCovaiv oi xegapsig di-ka 
zovg fuxQOvg. zovg fievroi /.lei^ovg xapal xeiftivovg ooTjfieQai 
h> &£Qiii(p oixqiiiaTi enoixodofiovai xal /liyaXovg noiovaiv. 

Ich kann aber nicht glauben , dass die Angabe bei Pollux VII. 
1 64 richtig ist : neqt, o de oi zovg Tti^ovg nkdzzovzeg zbv nrjXov 
neqi&evzeg nXdzzovai, zovzo zb ^Xqqjiov xdvvaßog xaXeizai. 
Henn xdvvaßog ist nach der Erklärung von Pollux X , 189, mit 
der Hesychius und Photius Ubereinstimmen , zb ^Xov (p neqi- 
TtXttzzovai zbv TtqXbv oi xoqonXd&oi,, das hölzerne, je nach 
der Grösse mehr oder wenigercomplicirte Gerippe, Uberweiches 
der Thon modellirl wird, vgl. Arist. de part. an. II, 9; äaneq 
yccq oi nXdzzovzeg ex nrjXov tüov rj zivog dXXqg iyqäg avazd- 
aeojg ixpiazäai züv azegecHv zt amfidziov el'd^ ovreog TieqinXdz- 
zovaiv, zbv avzbv zqönov q tpiaig dedr^fiiovQyrpievixzüjv aaqxwv 
zb Cdiov. Dasselbe meint Tertulliau (apol. 12) : crucibus et slipi- 
tibus inponitis Christianos ; quod simulacrum non prius argilla de- 
format cruci et stipiti superstructa? und fuhrt es noch weiter aus 
ad natt. I, 12 : plasta lignum crucis in primo statuit, quoniam ipsi 
quoque corpori nostfo tacita et sea-eta linea crucis situs est. huic 
igitur exordio et velut statumini argilla desuper inteofta paulatim 



57) Ich habe deren drei bemerkt, unterirdisclic Gewölbe mit einer 
runden Oeffnung durch einen Stein wie mit einem Deckei verschiie^sbar - 
eines dient als Cislerne, das andere ist von den Alten als Grabkammer be- 
nutzt worden , das dritte ist unzugänglich. 

58) Hier wiii ich noch die Vermuthung aussprechen , ob man im In- 
nenbilde der Schale bei Gerhard (auserl. Vasenb. <80, 84) einen Jüngling 
zu erkennen hat, der den Rand eines grossen Fasses glättet oder sonst wie 
bearbeitet. 
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membra complet et corpus sti'uü et habitum quem placuit positae 
intus cruci ingerit (so wird etwa zu lesen sein). Mil Recht hat 
auch 0. Müller Arch. § 305, 7 die Worte des Plinius von .dem 
ehernen Coloss des Zenodoros hierauf bezogen : mirabamur in 
ofjicina non modo ex argilla similitudinem insignem , verum et de 
parvis admodum surculis , quod primum operis instaurali fuit. ‘*®) 
Sehr begreiflich ist es daher, dass man einen stockdürren Men- 
schen ndvvaßog nannte (Hesych. o9-ev xat oi lemoi xat Saag- 
xoi xävaßoi leyovrat, vgl. anth.Pal.XI, 107, 4 aüfia t< xavvä- 
ßiov). Auch bezeichnet Aristoteles initdiesem Worte Zeichnungen, 
welche die anatomischen Grundlinien der menschlichen Gestalt 
angaben , hist. an. 111, 5- al piv yag q>lsßsg, üaneg iv roig 
ygoupopivoig xaväßoig, vb vov acoparog tyovai oyfjpot naving 
und de gen. an. II, 6 p. 743 a; tx de Ttjg xagdiag at (pkißeg 
diaterapevai, xad-äneg oi xovg xamßovg ygäqiovreg ev zolg 
toixoig. Der letzte Zusatz erlaubt wohl nicht an eigentliche ana- 
tomische Zeichnungen zu denken, sondern es scheinen damit die 
Versuche gemeint, eine menschliche Gestalt in ihren wesentlich- 
sten Theilen durch Umrisslinien anzudeuten , ohne Ausführung, 
wie dies auch das Gerippe für das Thonmodell leistete. Ganz 
richtig hat Barker in Wolfs Anall. I p. 388 ff. von diesem xav- 
vaßog den xtVva/Jof unterschieden , während einige wie Müller 
a. a. O. beifle identificirten , andere wie Schneider' zu Arist. 
hist. an. 111 p. 136 überall xäwaßog schreiben wollten. Kivva- 
ßog ist nach der übereinstimmenden Erklärung der Grammatiker 
(Bokker an. I p. 4U5 f.-Suid. an dxgocpvauov , xiwaßog, 
Apostol. III, 37) rb tl'öcokov ngbg o oi nXäoxai xal oi Cwyga- 
<poi ßkinovreg diazi^evrai nXÜTtovTtg xal ygäq>ovTeg — also 
das Modell oder der angezogene Mannequin , womit auch Aristo- 
phanes Ausdruck ^qpara xal rraiyvia dnb xivaßevpäzcüv (fr. 
561 D. 106 B) sehr wohl stimmt. Aber jenes Gerippe von 
Staben, das für ein Thonmodcll nothwendig ist, ist bei dem Bau 
eines Fasses unmöglich anwendbar. Zwar hat Scaliger (zu Fe- 
slus p. 181) dasselbe in deif Worten des Festus w icdcrerkannl ; 
unde et stipam, quam (qua) umphorae cum extruuntur firmari so- 
lent, indem er dazu die angeführte Stelle des Terlullian verglich ; 



59) Auf der Gemme bei Ficoroni gemmae litt. Tat. IV, 5 ist Prometheus 
beschäftigt an zwei aufgerichteten Stäben, welche den xäwaßog andeuten, 
den Leib des Menschen aus Thon zu bilden. 
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allein sie sind von Müller p. 330 richtig durch die Worte des Ser- 
vius zu Verg. Aen. I, 433 erläutert worden: slipant, densant. 
Iranslatio a navibus, in quihus stipa interponitur vasis. Es wird 
also bei Pollux m^Xlvovs für nid-ovg vorzuziehen sein. 

Auf unserem Vasenbilde ist das GefOss, welches auf der 
Scheibe bearbeitet wird, weiss bemalt, um die natürliche Farbe 
des ungebrannten Thons anzudeuten. Das nächste ist, dass die 
fertig gedrehten Gefüsse an der Luft getrocknet werden , und 
wir sehen daher einen nackten jungen Mann vorsichtig ein sol- 
ches weiss bemaltes Gefüss forttragen , wie denn ein gleiches 
bereits vor der Säule , also im Freien, zum Trocknen zuf dem 
boden steht. 

Das Geräth, welches hinter dem Jüngling von der Decke 
herabhängt, vermag ich nicht zu bestimmen. Es sieht einem 
dreibeinigen Zirkel ähnlich, doch wüsste ich nicht, was gerade 
der hier sollte. Denkbar wäre es, dass die drei Stäbchen zu ei- 
ner Vorrichtung dienen sollen, um das Anfassen der wegen ihrer 
Feinheit sehr schwer anzugreifenden Gefässe zu erleichtern. So 
ist auf einer Gemme *“) ein sitzender Jüngling im Chiton be- 
schäftigt, mit zw'ei Stäbchen ein Gefäss herabzunehnien , wel- 
ches auf einem kleinen Ofen steht, wie ihn die Porzellanmaler 
gebrauchen , damit der aufgetragene Firniss in rascher Hitze 
wieder in Fluss gebracht werde. Auf dem schon erwähnten 
Gerhardschell Vasenbilde stehen zwei schwarz bemalte, also 
liereits gefirnisste Vasen auf den Stufen des Ofens, um so bei 
gelinderer Wärme vollends zu trocknen ; und ebenso sind auf 
einer Gemme •') mehrere Gefässe oben auf den mit einer Thür 
verschlossenen Ofen gesetzt. Fan nackteuJUngling sitzt vordem- 
selben und hält einen Krug in der Linken , in der Hechten ein 
Stäbchen , mit welchem er demselben die letzte Vollendung 
giebt. 

bei grossen Gefässen wurden Hals und Fuss, sow ie natür- 
lich die Henkel, erst später angesetzt, was auch an den erhal- 
tenen Gefässen deutlich zu bemerken ist. Dies konnte erst ge- 
schehen , wenn sie an der Luft getrocknet waren , und die zu 



60) Millin peint. de vas. 11, Titelvignette. Fanoflia Bilder anl. Leb. 8. 
S. s. Tat. t, 3 

6t) Millin peint. de vns. I, Titelvignette. Panolka Bilder ant. Leb. 8. 
9. s. Tat. t, *. 
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trocknenden Gefjtsse sind auch hier noch nicht fertig. Ein ganz 
vollendetes Gefäss , eine Amphora mit Fuss , Hals und Henkeln 
sehen w'ir in den Händen des jugendlichen, nur mit einem 
Schurz bekleideten Arbeiters, der links am Ende sitzt , und das 
so eben fertig gewordene Gefäss , das er mit beiden Händen 
vorsichtig anfasst, einem JUngling Ubergiebt, von dem nur der 
Kopf und die rechte Hand , mit welcher er die Amphora anfasst, 
noch erhalten ist. Indessen ist es auch so klar, dass er das Ge- 
fäss Übernimmt, um es zum Brennen nach dem Ofen zu brin- 
gen, **) es ist aber schwarz gemalt, also bereits gefirnisst und 
bedarf nur noch geringer Hitze. **) 

Unmittelbar rechts neben der Säule steht ein kahlköpfiger 
Mann im Mantel und stutzt mit der linken Hand einen langen 
Stab auf, offenbar der Aufseher (iTtiaTÖrrjS oder eQyaazTjQia^- 
X*j9)' **) '5m schreitet ein nackter kräftiger Mann , der eine 

schwere Last auf dem Nacken trägt , die er mit beiden Händen 
unterstützt; ein Gefäss kann es nicht sein, wozu die Form so 
wenig als die Art es zu tragen passt, ich halte es daher mit 
Abekcu für einen Sack mit Kohlen, um den Ofen zu heizen, auf 
den er zugeht. Dieser, ganz am Ende, hat zwei Absätze , ein 
nackter JUngling schürt mit einem grossen SchUrbaum die Glut, 
welche in heller Flamme aus dem Ofenloch schlägt, vor dem 
Kohlen oder dgl. aufgehäuft liegen; er sucht sich soweit es nur 
möglich ist vor der ihm entgegenströmenden Hitze zurUckzuzie- 
hen. Auch auf der Berliner Vase der Eisengiesserei ist ein Ar- 
beiter beschäftigt, die Kohlen im Ofen zu schüren. So veran- 
schaulicht uns dies einfache Yasenbild die wesentlichen Beschäf- 
tigungen einer'Töpferei. 

Noch bedarf die bekränzte Satyrmaske, mit welcher der 
obere Theil des Ofens verziert ist, einer Erläuterung. Ich glaube, 
dass dieselbe nicht ein bedeutungsloser Schmuck ist, sondern 
bestimmt , bösen Zauber vom Ofen abzuwehren. **) ... 



62) Abeken glaubt, dieser Mann sei beschüRigt Figuren auf die Vasen 
zu grafilren oder zu malen , was wohl genauer angedeutet wäre , wie es Ja 
an bemalten Vasen auf Vasenbildern nicht fehlt. 

63) Geop. VI 3 : ov fiixQov ii.Tijs xtQafiiCat iarl fi^QOg ^ onTtjai;. äii 
äi (Xarrov ftijje tiX(ov cclXa fit/jfjQriftfvtof io tivq vTioßaXXur. 

64) Eine InschriR bei R. Rochettemon. in6d. p. 326. lettre ä Mr. Schorn 
p. 894 f. C. I. Gr. 4968. lautet IlQiärvrog r^rij /(>}'a0Tti(ti<{p/ou. Glossae 
p. 884 St. o/ficinalores, iQyaarriQitipjrai. 

65) Vgl. Lobeck Aglaoph. p. 974 fT. 
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Der allgemeine Glaube an Zauberei war auch bei den Töp- 
fern heimisch , man glaubte durch Zaubersprache das Geschirr 
zu sprengen. ®*) In dem homerischen Gedichte Ttctfuvog^^) bittet 
Jemand die Töpfer um eine Gabe 

el fiiv dojaere (.aad-ov, deiacj, t3 xsQai.irjeg‘ 

defjp’ ay, ^d-i]vairj, xal VTzeiqeye yelQ« xaftivov. **) 

Alle Gefasse sollen wohlgerathen und mitVorlheil verkauft wer- 
den ; wenn sie aber nichts geben w'ollen 

avyxaXiacü drj enEiTa xa/jivc^) dTjXtyrrjgag 

2vvtqi^ öfitijg ^(.lÖQayöv ze xal J^aßezov ^aßäxrrjv 

'£}fi6daf.iov d-\ 8g rr^de ztxvrj xaxct noXXd tcoqiCoi. 

Alles soll verbrannt und zertrümmert werden , Kirke soll mit 
Zaubermitteln kommen und die Kentauren Alles zerschlagen und 
verwüsten. Kein Wunder, dass man gegen solche Topfverderber 
den Ofen zu schützen suchte, und zwar zunächst durch amulet- 
artigen Schmuck. Die Notiz bei Pollux Vll, 108: ttqo de ztJv 
xaf.iiv(av zotg yalxevaiv t'O-og r^v yeXoid ziva xazuQzäv rj im- 
TtXdzzeiv hii (p&6vov dnozQonfi' exaXeizo de ßaaxävia, tag xai 
^Qiazoqxxvr^g Xiyei 

TtXrjv el' Tig jtqiaizo deofievog 
ßaaxdviov htixaf-uvov dvdQog ^aixetag 
das gilt nicht von den Schmieden allein. So heisst es an. Bekk. 
p. 30, ö ßaaxdviov, o ot d/iad-elg Ttqo ßaaxdviov. *®) eazi di zi 
dvd-qomoeideg xazaaxevaa/xa , ßqayv naqr,XXayf.dvov z^v dv- 
0-qianeLav qivaiv, 8 nqo ziZv eqyaazrjqiiov oi yeiqiüvaxzeg xqe- 
(.lavvvovai zovfirj ßaaxaivea&ai avziUv zrjv eqyaaiav. Nuristhier 
wiederum eine bestimmte Art des ycAotov als allgemein gültig hin- 
gestellt. Am häuhgsten waren es obseöne Darstellungen, entweder 
der Phallus allein oder phallische Figuren, welche zu diesem Zw eck 



66) Plin. XXVIII, 2, 4 ; figlinarum opera multi rumpi credunt tali modo 
(incanlandoj . 

67) Herod. v. Hom. 32. Suid. "O^uijoof. Pollux X, 85 citirt einen Vers 
daraus als toö noigactVTos tov; xtQufxfas, onj rivtf "//OiocTw Tiqoov^fiovcftv. 

'68) In*einem übel zugerichleten Fragment des Varro in Bimarco bei 
Non. p. 543 : Yulcanum nec cum novo lagoene ollarum figura ter precantur 
erkennt man wenigstens dass Vulcan zum Schutz der Thongefässe dreimal, 
wie bei allen Zauberformeln, 'angerufen wird. Die Römer verehrten einen 
Heerdgott l.ateranus (a laleribus), der unter anderen halnludinem fletilibus 
contribuit vasculis ne ßammarum dissUiant vi vicia. (Arnob. IV, 6).. 

69) Lobcck zu Pbryn. p. 86. 
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gebraucht wurden , ’*) aber auch andere carrikaturenhaile Iheils 
lächerliche theils abschreckende Vorstellungen verschiedener Art, 
wie Plutarch (qu. Synip. V, 7, 3 p. 681 F) sagt elMfih'tjg ötä 
•cijv aroniav r^g oxffswg wäre rjTcov insQeidsiv xoig ndaxovai. 
Ich beschranke mich hier darauf, aus der Menge solcher Vorstel- 
lungen einige hervorzuheben, welche in näherer Verwandtschaft 
mit der Satyrmaske stehen. ’*) 

Dass Köpfe und Masken verschiedener Art zur Abwehr des 
Zaubers dienten ist oft bemerkt worden. ”) Das sprechendste 
Bild ist das Gorgoneion, welches nicht blos auf der Aegis, von 
der es auf Schilde und Harnische der Sterblichen Uberging, 
dem Feinde entgegengchalten w urde , um seinen Angriff zu läh- 
men und zu entkräften ; sondern überhaupt zum Schutzmittel 
gegen jeden Angriff auch des Zaubers wurde. ln diesem Sinne 
hatte Peisislratos an der Mauer der Akropolis ein grosses Gorgo- 
neion bilden lassen (Paus. 1, 21, 4); am Kephissos bei Argos 
war ein ähnliches angebracht, das man für ein Werk der mauer- 
bauenden Kyklopen ausgab (Paus. 11, 20, b); ebenfalls im Akro- 
terion des Zeustempels zu Olympia (Paus. V, 10, 2); in Nikaia 
sieht man noch Uber einem Thorw eg eine kolossale Gorgo ( Fel- 
lows Asia minor p. 115) und in mehr als einem Hause in Pom- 
peji begegnet dem Eintretenden das Gorgoneion , um Jeden , der 
mit feindlicher Absicht nahen sollte, unschädlich zu machen. 
Sehr charakteristisch ist auch in einem Grabe bei Capua ein 
Thonrelief angebracht, welches das Gorgoneion darstellt zwi- 
schen Perseus und Athene, und man begreift weshalb in dieser 
mehrfach’ wiederholten Vorstellung das Haupt der Medusa so 
ausserordentlich gross dargestellt ist , dass Perseus und Athene 
fast zu einem ornamentalen Charakter herabgedrUckt werden ; 
weil in der That das Gorgoneion , unter dessen Schutz das Grab 



70) 0. lahn arch. Beitr. p. 148 ff. 

71) Die Stelle des Plinius (XIX, 4 , 19) hortoque et foco tantum contra 
invidentium effascinationes dicari videmus in remedio satyrica signa kann'hier 
nicht mehr geltend gemacht werden , da foro die besser beglaubigte Les- 
art ist. 

73) Vgl. Böttiger opp. p. 233. kl. Sehr. 11 p. 866 f. 111 p. 402 ff. 

73) S. z. B. Gerhard auserl. Vasenh. 1 ,107; mus. Greg. 11, S3, la (mon. 
ined. d. inst. II, 22). 

74) Vgl. Müller kl. Sehr. II p. 466 ff. 669 ff. 



« 
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gestellt wurde, die Hauptsache war. ’*) Daher findet sich die 
Gorgonentnaske so unendlich häufig als Verzierung angebracht, 
wo sie zugleich als aitox^onaiov diente , namentlich auch an 
den Thtlren. 

Um von ähnlichem Gebrauche verschiedener Thierköpfe zu 
schweigen , ”) so erinnere ich hier nur an den Löwenkopf , der 
in ganz Verwandler Bedeutung angewandt wurde w ie das Gorgo- 
neion. '*) Als Schildverzierung diente der Löwenkopf in dem- 
selben Sinne wie jenes , auf dem Kasten des Kypselos war ein 
solcher Schild durch die Inschrift bezeichnet (Paus. V , 19, 1 ) : 
civxoq fiev q>6ßog iari ßgorcHv, 6 d' i'xcov ^ya/.iii.ivwv, wie es vom 
Schild des Herakles bei Hesiodos (v. 145) heisst: iv /.leaaqt di 
öqaMvtog k'rjv (poßog ovri cpaxeiög. Beide Arten von Schreck- 
bildern werden uns namentlich aus Vasenbildcrn deutlich, wo 
sie ganz in einer Reihe mit dem Gorgoneion stehen. Und so 



75) Das Grab ist abgebildct bei R. Röchelte fouilles de Capouo. Paris 
1853 p. 36, das Relier auch Bull. Nap. N. S. 1, Taf. 5 (vgl. Mioervini das. 
p. 183 ff.), ein Bruchstück derselben Composilion Combe anc. terr. 13. 
Bruclislücke einer lihnlichen Combe anc. lerr. 25. d’Agincourt rec. 14, 2. 
Campana op. di pl. 56. 

76) S. Bötticher Tektonik B. IV, 8 p. 86 ff. 

77) Plin. X.XVUl, 10, 44: veneficiis rostrum lupi resistere inveleralum 
aiunt ob idque villarum porlis praefigunt. Den Pferdeküpfen schreibt derselbe 
XXVm, 11, 49 grosse Wirkung beim Zauber zu, und nach Palladius I, 35, 
16 equae calvaria sed non virginis inira bortum ponenda est, vel eliam asinae ; 
creduntur enim sua praesentia fecundare quae speclant. Dieselbe Vorstellung 
habe ich in den Gebräuchen des equus October nachgewiesen (arch. Ztg. 
1853 p. 72). .Allgemeiner sagt der Scholiast zu Arist Pint. 943 tliödicat 
Toii (S^rdgoig xiSXa xal xpdi’iu 7rnoanaTTcii.tvin' ngbg €i7ioxQonijV ßuaxet- 
vtus ol ytüiQyoC. Den Schädel eines Esels allein nennen die geoponica 
XII, 6 und Columella X, 344 f. , der den Gebrauch auf Tages zurückführt. 
Auch an den lecli tricliniares brachte man in ähnlichem Sinn den Kopf 
eines Esels an, luv. XI, 96. Hygin. fab. 274 ; wie ein solcher in Erz nach- 
gebildet ist mus. Borb. II, 31, 2. Bei Alexander Tralllanus (I, 15 p. 84) fin- 
det sich das Recept gegen Epilepsie : oyov lö fUKomov d^gpitri ntgian- 
rofitvov xn\ (foQovfifvov (cnnXtlaaii. Auch Stierköpfe finden sich als Amu- 
lete gebraucht. In der Statue bei Clarac mus. de sc. 730 A, 1 755 C. Müller 
Dcnkm. a. K. 11, 4t, 496 trägt ein Satyr ein solches um den Hals ; vgl. Ger- 
hard etr. Spiegel Taf. 12, 2. Caylus rec. V p. 126. ant, di Erc. VI p. 47. 

78) Auf einem Sarcophag bei Gerhard ant. Bilder 112 sind abwech- 
selnd Löwenköpfe und Gorgoneia angebracht. 

79) Vorspringende Schlangen auf dem Schild Micali stör. Taf. 75; 78; 
mon. ined. 44, 2; Gerhard auserl. Vasenb. 117, 18; 208; ein Löwenkopf 
Inghirami gall. Omer. II, 145. 
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findet sich der LOwenkopf auch sonst als Verzierung besonders 
architektonisch in demselben Sinne als anoxqonaiov sehr hUufig 
verwendet, ebenfalls auch an den Thllren. 

Ihnen gesellt sich nun ebenfalls die Satyrmaske zu. Als 
Schreckbild in der Mitte des Schildes ist sie nicht nur aufVasen- 
bildem gar nicht selten, *‘) sondern man hat in Tarquinii bron- 
zene UeberzUge von Schildern gefunden und als Verzierung des ’ 
Omphalos theils LOwenkOpfe, theils langbartige gehörnte Satyr- 
köpfe. Ebendahin gehört es, wenn auf gemalten Schalen, 
welche vielfilltig mit zauberabwehrenden Emblemen geschmückt 
sind , an die Stelle des so überaus häufigen Gorgoneion, oder als 
Gegenstück zu demselben eine meistens stark carrikirte Satyr- 
maske tritt , offenbar in derselben Bedeutung. Ferner finden 
wir als architektonische Verzierung, z. B. auf Stirnziegeln, in 
kleinen Terracottaplättchen, “) und sonst auf die mannigfaltigste 
Weise Satyrmasken in derselben Art wie Gorgoneia und Löwen- 
köpfe angewandt, und gewiss auch in demselben Sinne, ln die- 
sem Zusammenhänge kann es, denke ich, kein Bedenken haben, 
auch auf unserem Vasenbilde die Satyrmaske als das ßaexaviov ' 
des Töpferofens zu betrachten. 

80) S. Bötticher Tektonik B. IV, 8 p. 89 ff. 

8t) Mus. Greg. II *8, t"*; 53, t* (mon. ined. d. inst. II, SS) ; Gerhard 
auserl. Vasenb. t88. 

8S) Micali storia III p. 63. Taf. t1, t — 3. mus. Greg. I, 38, 1 — k. 

83) .Micali mon. ined. 43, 4. 5 ; eine andere .Schale der Münchner Samm- 
lung n. 1 1 1 3. 

84) Vgl. Panofka Terracotten Taf. 45. 46. 47. Auf dem Spiegel he 
Gerhard (etr. Spiegel St S) ist die Satyrmaske, wie ich glaube , nur eine ar- 
chitektonische Verzierung. An einem Schrank ist sie so angebracht auf 
einer Lampe (Passeri luc. III, 5t). 
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SITZUNG AM 25. FEBRUAR 1 854. 



Herr Jahn las iibm' ein Vasenbild , welches Odysseus und Iros 
vorstelU. 

Gegenstände der Odyssee sind mit Ausnahme einiger weni- 
gen oft dargestellten von der bildenden Kuiist so wenig behan- 
delt worden , dass es schon erfreulich ist , wenn eine neue Vor- 
stellung zum Vorschein kommt, die dorther entlehnt ist. ') Das 

t) Zu den von Overbeck her. Gail. I p. 759 IT. ziisammengestellten 
185*. 4 
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vorliegende Bild einer Amphora mit gewundenen Henkeln in der 
k. k. Sammlung in Wien (IV, 5, C, 190), mit rothen Figuren 
auf schwarzem Grund, gehört augenscheinlich diesem Kreise an.*) 

In einem an jedem Ende durch eine Söule begränzten Raum 
steht einerseits etwas gebückt ein bartiger Mann im Mantel , mit 
einem spitzen Hut, der auf der linken Schulter einen Sack trägt, 
mit der Rechten einen Knotenstab aufstUzt und finsteren Blickes 
auf den ihm gegenUberstehenden bärtigen Mann siebt. Dieser ist 
bekränzt, mit einem Mantel bekleidet, mit der Rechten erhebt 
er einen derben Krückstock , der geöffnete Mund zeigt, dass er 
auf den ihm gegenüberstehenden Mann einredet, eine rasche 
Wendung, welche er mit dem Körper macht, unterstüzt die Be- 
wegung seiner Rechten. Zwischen beiden steht ein bekränzter 
Jüngling, ganz in seinen Mantel gehüllt, welcher im Fortschreiten 
sich wie verwundert und voll Erwartung nach dem erstgenann- 
ten Manne Umsicht. Oben hängt ein nicht ganz deutlich zu er- 
kennender Gegenstand, vielleicht ein Hut, den man an einer 
Schlinge aufzuhängen pflegte, vielleicht ein Schwamm mit Stri- 
gilis und Oelfläschchen , wie bei Panofka Bilder antiken Lebens 
Taf. 10, 6. 

Um die Deutung für diese Vorstellung zu finden , braucht 
man sich nur an den Anfang des achtzehnten Buches der Odys- 
see zu erinnern. Odysseus ist als Bettler zu den Freiem gekom- 
men , da erscheint der Hausbeltler Arnaios , der unter seinem 
Spottnamen /ros spruchwörtlich geworden ist,®) und fährt den 
fatalen Ctncurrenten an : 



Denkmälern bat Weicker in der arcbkol. Zeitung <833 n, 57 f. eine Nach- 
lese gegeben. 

Die Zeichnung auf Tat. 2 ist auf ein Viertheil reducirt nach einer 
der von Tischbein für den fünften Theil seiner Vasenbildor gestochenen 
aber nicht publicirten Kupfertafeln (vgl. Böttiger Archaol. und Kunst p. XX). 
Nach einer Angabe Welckers [zu Müllers Arch. § 32t, 5) wären diese 99 
Tafeln durch H. Steuart im Jahr < 843 nach London gekommen, ich habe 
aus guter Quelle vernommen, dass sie sich noch in Stuttgart beSnden. Die 
von Müller erwähnte Sammlung von Rainer’s Vasen , welche Tischbein ge- 
stochen , ist mir als solche nicht bekannt, eine Anzahl der oben genannten 
Platten stellt allerdings Vasen dieser Sammlung vor, welche im Jahr 4 804 
von Franz I. für das Antikenkabinet in Wien angekauft wurde. 

3) Vgl Etym. M. Vpos p. 475. Aphthon. prog. 4. Häufig dient sein 
Name zur Bezeichnung beltelhafler Armuth (anth. Pal. VH, 676. XI, 209. 
Lucian. nav. 24. Ovid. Ib. 419. Mart. VI, 77, 1), besonders im Gegensatz 
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„Weiche mir Greis von der ThUre, bevor du am Fusse ge- 
schleppt wirst ! 

Merkst du nicht, wie jeder bereit mit den Augen mir zuwinkt 
Und dich zu schleppen gebeut? ich aber, ich scheue mich den- 
noch. 

Fort denn , oder sogleich wird Streit anheben und Faustkampf.” 
Finster schauend begann der erfindungsreiche Odysseus, 

,, Seltsamer, nie ja kränkt’ ich mit Thaten dich oder mit Worten, 
Auch missgönn’ ich keinem die Gabe , und nahm er auch Vieles ; 
Aber die Schwell’ hat Raum für beide ja. Wenig geziemt dir’s 
Neidisch bei Fremden zu sein : du scheinst mir ein irrender 

Fremdling 

Gleich wie ich selbst; Wohlstand ist Gab’ unsterblicher Götter. 
Aber zum Faustkampf fordre mich nicht I ich möchte im Jähzorn 
Sonst, ein Greis wie ich bin , dir Brust und Lippen besudeln, 
Ganz mit Blut 1 Dann wäre mir grössere Ruhe vielleicht noch 
Morgen allhier; denn ich meine, du kehrtest nimmer in Zukunft 
Wiederum ein in das Haus des Laertiaden Odysseus. 

Drauf mit zorniger Stimme antwortete Iros der Bettler : 

,, Wunder, wie rasch der Fresser mit fliegender Zunge da plap- 
pert. 

Recht wie ein Heizerweib 1 Ihm möcht’ ich es übel gedenken. 
Links und rechts ihn zerschlagend , und alle Zähn’ auf die Erd’ 

ihm 

Schmettern aus Backen und Maul, wie des saatabweidenden 

Schweines. 

Gürte dich gleich, dass alle gesammt sie gewahren, die hier sind, 
Unseren Kampf! Wie wagst du den jüngeren Mann zu bestehen? 

Diesen Zank hört Antinoos und macht lachend die Freier auf- 
merksam, welchen Zeitvertreib ihnen die Götter bescheert hätten 
in dem Faustkampf der beiden Bettler, der dann veranstaltet 
wird und in welchem Iros schmählich unterliegt. *) 



zu Vornehmen und Reichen, z.B. Alkinoos (Lucian. Men. 15), Agamemnon 
(Lucian. Char. 2*), Kallias (Liban. I p. 568), Kroisos (Dio Chr. LXVI, 20. 
Prop. IV, 5, 17. Ovid trist. III, 7, 42. Mart. V, 39, 8 f.). 

4) Es wäre zu verwundern , wenn die Komiker sich diesen Stoff hät- 
ten entgehen lassen, doch finde ich keine bestimmte Spur, die darauf fuhrt, 
dass ein 'Oävaaivg, deren verschiedene als Komödientitol Vorkommen , als 
Bettler dargestellt sei. Auch ob bei Aischylos oder Sophokles etwa Iros un- 
ter den Bettlern aufgetreten sei, lässt sich nicht bestimmen. 



Digitized by Google 




52 



Odysseus ist als solcher hinreichend charakterisirt durch 
den Hut, als Bettler“) durch den Stab und den Bettelsack 
mit welchen auch Euripides seine Bettlerhelden auszustatten 
nicht vergass, ’’) und die spater zum Costum der Kyniker ge- 
hörten. ®) Iros dagegen ist bekränzt, weil er gewohnt ist in das 
Haus zu kommen, wo jeden Tag ein Fest gefeiert wird, von dem 
er sich sein Theil holt ; deshalb braucht er auch keinen Ranzen. 
Vortrefflich sind beide in ihrer Verschiedenheit charakterisirt. 
Die GesichtszUge des Odysseus haben den heroischen Charakter, 
seine Haltung ist fest und ernst und das vnodqa idciv sehr gut 
ausgedruckt. Dagegen ist die Physiognomie des li'os gemein , et- 
was silenarlig , und der Ausdruck derselben frech und Ubermtt- 
thig , sowie seine Bewegungen etwas scurriles haben , wie bei 
einem Spassmacher, der es weiss, dass man gern Uber ihn 
lacht. Den Jüngling, der zwischen ihnen steht , kann man wohl 
am natürlichsten fUr Antinoos nehmen , der sie auffordert von 
Worten zu Thaten zu kommen ; oder wenn er etwa für diesen 
zu bescheiden aussehen sollte , könnte man an Telemachos den- 
ken , der wie bei Homer dem Odysseus für den Fall seines Sie- 
ges Schutz und Lohn verspräche. Die Auffassung der wesentli- 
chen Situation wird dadurch nicht berührt. 

5) Ganz ähnlich erscheint Odysseus auch auf andern Kunstwerken, die 
ihn ais Bettier vorsteiien, z. B. auf einer Gemme bei Inghirami gali. Omer. 
111, 409. Overbeck Taf. 33, 9. Vgi. Böttiger kl. Sehr. II p. 365^ 

6) Dem verwandelten Odysseus giebt Athene (Od. v, 437) axijnTQov 

xnl und als ihm Telemachos nachher eine Gabe schickt 

(p, 356) ä/iifoT^gri<Jiv xal xar^&rjxiv 

ttvih Tioiiüv ngoTiägoiO^fV äeixlXirfs tnl Tnjpjjf. 
und (p, 411) o£ (T «ililot nuvTit äCöoaav nl^aav <F «pa ntjgrjv 

aCrov xttX xqtuöv. 

7) Arisl. nubb. 924 ff. : 

xcUtoi Trporfpdv y f7TToi)(Sves, 

T^X((fO! flvtti Mvaög (fäaxmv. 

Ix nriQiäCov 

yV(ö/xai TQoiyiov IlctvitXtrtCovg. 

8) Vgl. Apul. apol. 22 p. 440 ff. protnde gralum habui cum ad contu- 
meliam diceretis , rem familiärem mihi peram et baculum fuisse. — peram et 
baculum tu philosophis exprobrare? igilur et equitibus phaleras , et peditibus 
clipeos, et signiferis vexilla et denique triumphanlibus quadrigas albas et togam 
palmatam. non suntquidemista Platonicae sectae sed cynicae insignia familiae. 
verumtamen hoc Diogeni et Anlislheni pera et baculus quod regibus diadema. 
Diog. Laert. IV, 51. Alciphr. III, 40, 3. 55, 5 das. Seiler. 
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lleiT Jahn las über ein antikes Mosaikbild. 



R. Röchelte hat nach den auf der k. Bibliothek in Paris auf- 
bewahrten Zeichnungen Millins ein Mosaikbild veröffentlicht 
(inon. inöd. 43, 2)*), welches sich in einer Privatsammlung in 
Venedig befand, und dasselbe mit folgenden Worten richtig cha- 
rakterisiert als ein Monument d’un style qui acct/se la decadence, 
mais qui n’en reproduit pas moins pour nous un monument d’une 
belle epoque de l’art, et, entoutcas, dune haute Erudition. Er 
giebt dann eine Beschreibung welche ich ebenfalls mit seinen 
eigenen Worten mittbeilen will. 

La figure pi'incipale est celle dun homme v6tu de Cespece de 
tablier propre aux victimaires romains , marchant sur deux roues 
ailees , avec une balance dans la main gauche , et une espice de 
bäton ou de massue , qu’il iltve de la main droite , dans l’attitude 
den assenei' un coup, mais, d ce qu’il semble, arrile dans sa course 
et emp6ch6 dans son action par un personnage placd debout devant 
lui. Derriere, sont un vieillard barbu, qui parait vouloir detoumer 
aussi le mime coup par une intercession pacifique, et une femme les 
cheveux epars , la Ute penchee , da?is une attitude de deuil et avec 
une expression de douleur, qui semble indiquer une pracfica. Le 
motif de cette composition et la reunion de ces figures pourraient 
donner Heu d beaucoup de conjectures, que je m’abstiendrai toule- 
fois de proposer , en laissant le champ libre d quiconque voudra s'y 
hasarder. 

*) Auf Taf. IV ist eine genaue Nachbildung gegeben; nur sind die ein 
fachen ornamentalen Einfassungen des Hauptbildes fortgeblieben. 

4853 . 4 
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Er beschrankt sich dann auf einige Bemerkungen Uber die 
Hauptfigur, und sucht deren Attribute als die der Tyche nachzu- 
weisen. Nicht eben treffend vergleicht er den auf geflügelten 
Rädern dahineilenden mit der homerischan Ate (II. T, 92) 

ov yaq tn otoei 

niXvazai, dkK' oQa ij ye r.ax dvdQwv XQacera ßaivsi, 
und erläutert die Keule durch den Ausdruck des Euripides (Hip- 
pol. m2) 

TQOTTq) ^ixTjg 

ETtaiaev avrov ^otttqov alayvvavrd fis; 
sowie die Wage durch den Vers aus einem Epigramm auf Ari- 
stoteles (nicht Aristides) im C. I. 911; 

ovSi Tvxrjg aeddftaaae ndXiv xXivavxa xakavxa*). 

Da indessen hiedurch für das Verslündniss des ganzen Kunst- 
werks nichts gewonnen ist, welches meines Wissens nirgend 
wieder besprochen ist, wird es gestattet sein eine Erklärung 
vorzulegen , welche zugleich dos Hauptinteresse dieser Vorstel- 
lung nachweisen wird. Sie wird sich von selbst ergeben, wenn 
wir die Nachrichten der Alten über ein berühmtes Kunstwerk 
des Lysippos, seine Statue des Kairos, zusammenstellen**). 

Der erste Dichter, welcher den günstigen Augenblick, xaiqdg, 
occasio, zu einem Gott personificierte , war Ion von Chios, wel- 
cher in einem Hymnus ihn den jüngsten Sohn des Zeus nannte***) . 
Am Eingänge des Stadiums zu Olympia war auf der einen Seite 
dem Hermes Enagonios , auf der anderen dem Kairos ein Altar 
errichtet, ein Bild desselben erwähnt Pausanias (V, 14, 7) dabei 
nicht. Dagegen ist uns aus Beschreibungen eine Erzstatue des 



*) Eio Grabmonument, auf welchem R. Röchelte die Wage in diesem 
Sinne symbolisch auffasst , habe ich anders erklärt spec. epigr. p. 8< . 

**) Welcher zu Callistr. p. 698 bat kaum eine Nachlese übrig gelassen. 

•*•) Paus. V, 1 4, 7 ''ftüVi a olSa Tßji XCm X€tl vfjvov mnoiri/i^vov KaiQoii • 
ytvtaloyiT iSi iv irö vfiv^ vemiarov nutärnv ^tos Kai^ov iSvtit. Das Epi- 
gramm des Palladas (anth. Pal. X, 52] 

£cj't KyiDV tov Kuiqov (<fris O^töv, ivyt, M(vttv3Q(, 
fuf «vfjp Movaüiv xetl Xagtriov TQotfifios. 

■noXXäxi yaQ tov aifö^Qa fKQiftvt]^(vTOi tt^ttvov 
TtQoanfaöv tixeUntot ivQe ri rairöfinrov 
bezieht sich, wie Meineke (fragm. com. gr. IV p. 331) vcrmulhet, vielleicht 
auf das Fragment der Knidia (das. p. 15t) 

TttVTÖfinTÖv iariv d>i toix( nov #{Of, 

rt noXXtt rtöv aoQäxmv arpnj'^nrwi'. 
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Kairos bekannt, welche man dem Lysippos zuschrieb, und die 
durch gehäufte allegorische Attribute h<>cbst merkwürdig ist. 
Ursprünglich nach dem Zeugniss des Kallistratos in Sikyon auf- 
gestellt, soll sie später nach Constantinopel gebracht worden 
sein*). Das älteste Zeugniss Uber dieselbe ist das Epigramm des 
Poseidippos (13. anth. Plan. IV, ii. anth. Pal. II p.709, 273) 
u. Tig, nod-ev o nXäaTt^g; ß. 2ixv(üviog. a. ovvofta drj tig; 

ft. Avainnog. a. av ds, tig-, ft. Kaiqng, b navdafiätwq. 
t. time d * irr axqa ßijirjxag; ft. äel tqox<xo). «• ti de taqaotg 
noaalv e%eig ÖKpveig; ft. imafi vnrjvifuog. 
a. de de^iteqfj ti (peqeig ^vqdy; ft. dvdqäai deiyfxa, 

(og dxfiijg näarjg o^vteqog teXeO-(ü. 
a. ^ de x6f.trj ti xat oi/ur; ft. vTtavtiäaavu Xaßead-ai, 

VI] Jia. «. td^onid-ev d'eg ti g>aXaxqd neXei; 
ft. tbv -^aq dna^ mijvoiaiv TiaqaiXqe^avtd fie Ttoaaiv 
ovtig ly i^eiqwv dqd^etai i^OTti&ev. 
a. totlvex b texvitr/g ae dienXaaev ] ft. eÜvexev vfieov, 

^eive, xal ev nqod-vqoig d-ijxe didaaxaXitjv. 

Hierzu kommt die rhetorische Beschreibung des Himerios (ecl. 
14, I ) : deivbg de tjv dqa ov fidvov dXXd xat yvwfirjv b 

AvaiTinog. ola yovv exeivog did trjg eavtov p’mfitjgtetoXfiijxev; 
iyyqdipei toig d-eoig tbv Kaiqbv xal /.loqffwaag d^dXfiatt t^v 
(fwaiv avtov did trjg elxövog e^yqaato. lyei de t^de mSg, wg 
ifie fivrjfioveveiv, tb daidaXfia. itoielnaida, tb eldog dßqov, 
tijv dxftijv eqttjßov, xo/iwvta fiev tb ex xqotdipuv elg fietwnov, 
yvfxvbv de tb daov Xxeid-ev iitl td vc5ta fteqi^etai, aidtjqqi trv 
ds^iciv UTiXtafiivov , ^fy(ß tijv Xaidv enexovta**) , meqmtbv 
td aqrvqd ovy d>g ftetdqaiov vneq yijg avto xovipitead-ai, dXV %va 
doxaiv emtpaveiv tijg yijg Xav-d-dvt] -xXemcJv tb /Uj; x«rd y^g 
IqeideaiXat. Endlich die .ähnliche Beschreibung des Kallistratos 
(eephr. 6) , aus der ich nur das was wirklich beschreibend ist, 
aushebe : eO-eXtj aoi xal tb AvaiTtnov dTjfuovqyt](.ia t<^ Xoyqj 
Ttaqaatijaai , dneq dyaXfidtuv xdXXiatov 6 dijfuiovqybg texyrj- 



*) Cedreiius Aon. p. 334 C. I p. 564 Bk. nennt unter den Bildwerken im 
Palast des Lausos ro lov Xnovov fii/jovftfvov ayuX/ja , Iqyov .dvoinnov, 
omaOtv fiiv (fuXuxQov, XfinQoaüiv xofiiäv. 

**) Dies ist schwerlich richtig, denn auf die Wage konnte der Kairos die 
Hand nicht wohl legen , da hier das Freischweben, um das Zünglein spielen 
zu lassen, charakteristisch war; er musste die Wage emporhallen, was durch 
Ct’yiv r 5 iai^ i7ia((>orTa (oder äy^xovTa] ausgedrückt wäre. 

4 * 
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aäfievog 2iyiviovLoLg Big &sav TtQOv&rpte. Kaiqog eig ayaXfia 
TBTvnw/LiBvog ix xaXxov nQog TTjv qwaiv afxiXXtafiivTjg vijg rixvrjg. 
Ttalg di rjv 6 Kaiqbg fjßiZv, ix xecpaXrjg ig nodag iTtavoq-^wv t 6 
T^g tjßijg ai’d'og. rjv di vrjv fiiv oijjiv utqalog, ajieiqcov*) i'ovXov 
xat }^B(pvQ<^ Tivccaaeiv nqog o ßovXoixo xataXBimov rrjv xöfitp/ 
avexov, rrjv di XQoav elxe dv&rjqav, xJj Xafi:^rrjd6vi xov awfiaxog 
xd dv&tj driXüiv. rjv di jJiovvaif) xaxd xd nXeiaxov ifiq>eqi^g' xd 
(liv ydq nixuna xdqiaiv eaxiXßev, al naqeial di avxiß elg oV^og 
iQBV-d-dfiBvai VBOxi^aiov (oqaiCovxo imßdXXovaai xoig d/i/iaaiv 
dnaXov iQv3r//ua. siax^xei di inL xivog og>aiqag irr dxquv xcüv 
xaqawv ßeßtjxwg , ikxeqiofif'vog xw ndde . insqwxei di ov vevo- 
fuofiivtjg fj dXX' ly /xiv xofirj xaxd x(öv ocpqvmv iipeqTtovaa 
xaig Ttaqeiaig iitiaeiB xdv ßöaxqvxov , xd di onia-^ev fjv xov 
Kttiqov nXoxdfiCjv iXsvd-BQa, fiovtjv xrjv ix yeviaewg ßXdaxryv 
ifiq>aivovxa xr^g xqiydg. 

Dass diese Beschreibungen auf ein und dasselbe Kunstwerk 
geben, ist. wohl trotz der Abweichungen im Einzelnen nicht zu 
bezweifeln, die vielmehr nur darauf hinweisen, dass von den 
Beschreibern schwerlich einer das Original des Lysippos selbst 
gesehen hat , sondern die Notizen anderer seinem Zweck gemäss 
verarbeitete. Fassen wir die einzelnen Züge zusammen, so 
hatte also Lysippos den Kairos dargestellt als einen schönen 
Jüngling in der ersten Jugendblüte , über der Stirn mit herab- 
vvallenden Locken, am Hinterhaupt fast kahl, mit Flügeln an den 
Füssen und auf den Zehen auf einer Kugel stehend, in der Rechten 
ein Scheermesser , in der Linken eine Wage hallend. 

Oie Bedeutung der einzelnen symbolischen Züge ist meistens 
leicht verständlich. So bemerktKallistratos mit Recht, die Jugend- 
liehe Schönheit entspreche der ersehnten Gunst des Augenblicks, 
die Beflügelung wie das Stehen auf der sich drehenden Kugel 
dem raschen VorUbereilen des günstigen Augenblicks. Dass die 
Gelegenheit vorn gelockt, hinten kahl sei, was auch in die Sprüche 
des sogenannten Cato (II, 26) übergegangen ist 

rem tibi quam noscis aptam dimittere noli : 
fronte capillata, postica Occasio calva **) , 
bedeutet, wie bekannt, dass wer sie einmal sich hat entschlüpfen 
lassen sie nicht wieder erlangt. L’eber den Sinn der Wage, welche 

*) So hat Jacobs die Lesart der Handsebriftea aitmv verbessert. 

**) Daum führt dort noch an Paulini epp. 38 p. 3(6: occipiti calvo la- 
cralur Occasio. 
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allein Uimerios crwUhnl, sprechen die AUen sich nicht aus, ohne 
Zweifel bat ihn Welcher richtig mit Gothes Worten 
Auf des Glückes grosser Wage 
Steht die Zunge selten ein . 

Du musst steigen oder sinken 

auf das Haarscharfe , Momentane in der Entscheidung durch das 
schwanke Zünglein gedeutet. Die Bedeutung des Scbeermcssers, 
die für unsere Vorstellung sehr fremdartig ist, hat Poseidippos 
richtig angegeben. Sie gründet sich auf die bekannte Stelle der 
Ilias {K, 1 73) 

vvy ydg dfj nävteaaiv eni ^qov tararat axfigg 
g (xdXa kvyqog oke&qog Idyaioig tjs ßitSvai, - 
welche sprichwörtlich in jedermanns Munde war*) , so dass ein 
Künstler es wagen durfte, darauf hin ein Attribut zu erfinden. 
Absurd ist freilich die Anwendung, welche Phädrus davon ge- 
macht hat (V, 8) 

ettrsu voluerts, pendens in novacula, 
calvus comosa fronte, nudo corpore, 
quem si occuparis , teneas , elapsitm semel 
non ipse possit luppiter reprehendere, 
occasionem rerum significat brevem, 
effectus impediret ne segnis mora, 
finxere antiqui talem effigiem temporis. 

Denn auf die Schneide des Scheermessers konnte kein Künstler 
den personificierten Kairos stellen; offenbar ist hier die gramma- 
tische Erklärung ohne Nachdenken auf das Bild übertragen **). 
Indessen hat man doch spater dies Attribut nicht mehr verstan- 
den. Ich weiss nicht, ob der Ausdruck des Uimerios aiärjqtp für 
schon darauf hinweist , unzweifelhaft ist es I>ei der Be- 
schreibung des Tzetzes (chil. VIII, 200. X, 322 vgl. 323) 
ovTog 6 2ixviüviog b ytvainnog b TcXäatrjg 
xaildXe'^ävdqov nutnoxe yqövov Ttaqadqapövrog 
xal dDvpovvrog de detvtog xij naqoixrjasi tovrov 
7tavadq>o>g ‘qyaX/.iaruos rov xqovov xgv elxöva, 



*) S. LeuUeh zu Diogeu. pr. IV, *1 l. 1 p. 888. II, 68 t. II p. 88. 

**] Die ganze Fabel ist dem Griechischen ungeschickt nachgebildet, wie 
besonders daraus hervorgebt, dass mit dem Masculinum calvus, quem, 
elapsum angefangen wird, weil an KctiQos gedacht wird , worauf dann occa- 
sio und tempus folgt. 
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jtavfus ivTSV-d-ev vovd'etüv xQOvoy firi 7ca(jaT^ix^tr, 
y.u>(p6v, oniad'OfpäXonnqov, meqdnovv int atpttiqctq, 
nqög zo xaroniv fiäxatqäv ttvi didorta nXäaag. 
Ausführlicher handelt er davon in seinen Briefen (70), wo es, 
nachdem er die alberne Geschichte von Alexander, dem zu Nutz 
und LehrLysippos das Bild gemacht habe, erzählt hat, so heisst ' 
di ovrtaai z6 eix6viafia. avd-qtanög zig h Xqövog iy.eivifi 
dedtjfiiot qyfjzai ngoxofiiov exiav ßqaxv, za ^ aXXa Mnad-rxpä- 
Xaiiqog xal y-onphg ixapcSg, dig iaziv elxäaai, xai ■'vfivög ioziv 
wg dioXiad-aivcov xai dvaqyijg' ßeßtjxe 6i hcl aipalqag svdqofiov 
zivog ftszaqinzd^uiv avzov zoXg 7toaiv exeivtjv o^xivrjziog , wg 
fj zwv nodwv vnaivizzezai nziqwaig. ixeiyov di xazöniv Szsqog 
dedfjiiiiovqytjzai dv&qwnog evz6v(i> xsxqtjfiivog ßadiaftazi, x^tqa 
ze idiav ixzeivwv^ ixetvov wg avllriißöfievog xai znvzov fuza- 
x<tXovfievog, wg z6 dvsanaaftivov avzov zwv x^^Xiwv drjkoV b di 
naqiqxezai ze xai oixezai xai xwipevwv ovx inatei , fiäxaiqav 
di dqiyei nqng zb xazoniv hiavazeivwv zrjv x^*Q^> xuzaxaq- 
diovg nXtjydg alvizzofievog , aineq iyyivoyzai zoig x/työvov xa- 
ihjazeqi^ovatv*). Hier haben wir es also mit einer Gruppe zu 
thun, so dass nur von einer freien Nachbildung oachLysippos die 
Rede sein kann, welche den Gedanken desselben nach einer Seite 
hin weiter ausgefUhrt hatte, indem an die Stelle des einen von 
den gehäuften Attributen der Schnelligkeit ein anderes gesetzt 
wurde, das die Reue Uber die ungenutzte Gelegenheit ausdrUckte, 
und allerdings die Gegenwart einer zweiten Person voraus- 
setzte**). Dass ein solches Kunstwerk wirklich existiert habe 
finde ich keinen Grund zu bezweifeln , obgleich Tzelzes es wohl 
nicht selbst vor Augen hatte , sondern vielmehr nach einer Be- 
schreibung oder einem Epigramm arbeitete. Dafür spricht be- 
sonders die betonte Behauptung von der Taubheit des Kairos, die 
im Bildwerk doch nicht bemerkt w erden konnte ***). 

*) Kit Tzetzes stimmtNikephorosBleminydes (Mai collect. Vat. II p.667 
vgl. p.688) uberein, auf dessen Zeugnisa Osann (arch.Zlg. 1858 p. 459 ff.) 
aurmerksam gemacht hat. 

**J Winckelmann (Werke II p S38] hat den blossen Degen, welchen er 
dem Kairos des Lysippos giebt, wohl von hier entlehnt, der Zaum beruht 
auf dem missverstandenen Worte (vyifi bei Uimerios. 

•••) Auch epp. 95 sagt Tzelzes xiotfov, olov tov aapo/;yöjUi>’o>' /poror 
Avatnnos fiiv ((löyQWf tiOt , wozu er sich selbst das Scbollon schreibt f(oi~ 
YQiiifriat orrl roß o Afxunnot y«p ivJyini'ToTioiöi , oß 




Eine Figur von so durchgeftkhrl allegorischem Charakter, 
welche Brunn (Geschichte der grieeh. Künstler I p. 367) mit vol- 
lem Recht als das Grzeugniss einer unkUnstFerischen Reflexion 
bezeichnet, tritt uns als die erste Erscheinung der Art in der 
griechischen Kunst entgegen, und wenn man sich die Einfachheit 
vergegenwärtigt, mit welcher die griechische Auffassung sonst 
idelle Vorstellungen personißciert, wobei sie das Allegorische im 
Vertrauen auf die poetische Phantasie des Beschauers selbst 
da verschmäht wo wir es gar nicht entbehren könnten, so über- 
rascht es sehr, zuerst einer so raffinierten Allegorie bei einem 
Werke des Lysippos zu begegnen. Allerdings ist es auffallend, 
dass Pausanias, dem der Altar des Kairos merkwürdig war, das 
Zeugniss des Ion anfuhrt und dieser Statue gar nicht erwähnt. 
Allein man kann dies daraus erklären , dass es ihm um einen 
Bew eis für den Gott Kairos zu Ihun war, welchen das Bildw crk nicht 
abgab. Auch dass Plinius , der doch so sehr auf die Admiranda 
aus ist, diese Statue eines berühmten Künstlers, welche dem 
Beschauer die bon mots in den Mund legt, mit Stillschweigen 
übergeht, ist sonderbar; indessen man darf daraus nur schlies- 
sen, dass sich dieselbe nicht in Rom befand. Pem Zeugniss des 
Poseidippos zu misstrauen ist kein Grund. 

Man hat eine dem lysippischen Kairos nachgebildete Vor- 
stellung auf einem Marmorrelief in Turin*) zu erkennen ge- 
glaubt. Ein schreitender nackter Mann mit kleinen Flügeln an 
den Füssen und sehr grossen an den Schultern fasst mit der 
Rechten an die Schale einer vor ihm hängenden Wage, während 
er mit der Linken den Abschnitt einer Scheibe an den Wage- 
balken hält. Eine etwas veränderte Vorstellung auf einem 
Marmorrelief in Tripalda hat Lupoli als Titelvignette seines 
iter Venusinum bekannt gemacht. Hier ist es ein bärtiger , in 
derselben Weise zwiefach geflügelter Mann , der mit der rechten 
Hand die W’agschale berührt , mit der Linken einen Globus hält, 
auf dem der Wagebalken ruht. Unter der Wage steht eine jugend- 
liche Herme mit einem Thierfell Uber dem linken Arni , deren 
ausgestreckte Rechte die andere Wagschale unterstützt : davor 
steht ein Gefäss, aus dem Flammen aufschlagen. Unter dem 
Relief stehen die Worte 21IEYAE BPAAES22. Leider haben wir es 



*) Maffei istor. diplom. p. 336. mus. Veron. 34), 3. marro. Taur. II, 33 
p. t. Leider finde ich in Schorns Bemerkungen Uber die Antiken in Turin 
[Almalthea III p. 457IT.j dies Relief nicht erwähnt. 
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hier mit einem notorischen Fälscher zu thun*), und dem Relief 
ist um so weniger zu trauen , als es sich in der unmittelbaren 
Nachbarschaft des Karyatidenreliefs mit der gefälschten Inschrift 
befindet, welches jetzt im museo Borbonico nufbewahrt wird**), 
wohin dieses nicht gekommen zu sein scheint. Sehen wir indes- 
sen von diesem und seiner durch die Inschrift scheinbar garan- 
tierten Erklärung***) auch ganz ab, so bleiben gegen dieDeutung 
des Turiner Reliefs noch erhebliche Bedenken. Dem angeblichen 
Kairos fehlt eins der charakteristischen Merkmale, da ihm lange 
Locken auf die Schultern und den Rucken fallen , auch ist seine 
Beziehung zu den übrigen Attributen so ganz unklar, dass man 
nicht sagen kann , was damit eigentlich hat ausgedrückt werden 
sollen f ) . 

Kehren wir aber jetzt zu dem Mosaikbild zurück , so sind 
die wesentlichen Attribute des lysippischen Kairos an der Haupt- 
figur trotz mancher Modificationen nicht zu verkennen. Für die 
Räder , welche an die Stelle der Kugel getreten sind , werde ich 
sogleich auch ein schriftliches Zeugniss beibringen; die Bedeutung 
ist dieselbe, wie auch bei der Glücksgöttin Kugel und Rad ver- 
kommen ff). Ebensowenig macht es einen Unterschied, dass die 
Flügel an den Rädern anstatt an den Füssen des Kairos ange- 

*) Mommsen inscr. Neap. p. 39. 

•*; Mus. Borb. X, 59. Gerhard, Neapels ant. Bilder 1 p. 132, 497. Preller, 
ann. d. inst. XV p. 397 f. 

•*•) Lupoli iter Venus, p. 49 Senem vides alatum ad velocitatem et moram 
exprimendam , itemque terminum ad vehementiam et tarditatem igni superim- 
positum. Tempus enim quae in hoc terrarum orte aguntur veluti in libra pon- 
derat et nonnisi sua festinantia suaque mora ad se eadem trahit. Id certe nobis 
indicat senex alatus , qui orbem manu sustinet , cui libra innititur ; <d indicat 
lanx , quae a sene altera manu deprimitur. Millin voyage cn Savoye I p. 259 
giebt folgende Erklärung Celte flgure me paroU donc 6tre une Image alldgo- 
rique de la Prudence qui n’avance qu’ avec rißeocion dans le cours de la vie, 
laquelle est exprimde par deux des principaux agens de la nature, la Terre 
flgurde par le Faune , divinitd champitre , et le Feu par la flamme qui s’dleve 
du brasier. 

•)•) Kaysor giebt an, dass Petrettini in der biblioteca greca delle belle arti, 
Mail. 1839 t. I ein Bild des Kairos aus dem k. k. Antikenkabinet in Wied 
bekannt gemacht habe. Ich kann dies Buch nicht einsehen , erinnere mich 
aber nicht in Wien eine Antike bemerkt zu haben , welche man für Kairos 
halten könnte. 

-H-) Broukhuys zu Tib. I, 5, 70. Zoega Abhandl. p. 36. vgl. Wackernagel 
in Haupts Zeitschrift VI p. 134 ff. Auch das Rad der Nemesis gehört in 
dieselbe Reibe von Vorstellungen, s. Bellermann Mesomedes p. 42. 
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bracht sind. Abweichend dagegen und fUr mich nicht mit Sicher- 
heit erklärbar ist das Gerüth, welches die Figur in der Rechten 
schwingt, und das einer Keule am meisten gleicht. Gewiss ist 
es kein Scheermesser ; allein da grade Uber dies Attribut schon 
bei den Schriftstellern sich Schwanken und Missverstandniss 
zeigte , ist es denkbar , dass auch der Künstler hier von der ur- 
sprünglichen Vorstellung abwich. Sehr zu bedauern ist es, dass 
eine Untersuchung des Originals nicht gestattet war; vielleicht 
würde sich dann, namentlich schon nach der Farbe, eine be- 
stimmte Vorstellung fassen lassen, zumal da der Zeichner, der 
die Darstellung nicht verstand, leicht etwas willkUhrlich ver- 
fahren sein kann. Indessen wird jede Unsicherheit durch die 
ganze Composition beseitigt, welche ohne allen Zweifel die dem 
lysippischen Kairos zu Grunde liegende Idee in einer Handlung, 
an der mehrere Personen sich betheiligen , ausgefuhrt bat. 

Auf geflügelten Rüdem eilt der günstige Augenblick, die 
Wage in der Hand, an den Sterblichen vorüber; mit Absicht 
sind die Rüder auf den Rand des Mosaikbildes und die übrigen 
Figuren um ein Weniges zurück gestellt. Vor ihm steht eine 
jugendliche Figur in einer Aermeltunica und in Stiefeln , die den 
linken Arm ihm entgegenstreckt und mit der Hand seine Stirn 
berührt , an der die ungewöhnlich lang ins Gesicht hineinbün- 
genden Locken bemerkbar sind, wührend das Hinterhaupt, wie 
Kallistratos es beschreibt , nicht ganz kahl aber mit merklich 
kürzeren Haaren besetzt ist. Hinter dem vorUberstUrmenden 
steht ein bürtiger alter Mann mit einem Schurz um den Leib, der 
die linke Hand nach ihm ausstreckt ohne ihn zu erreichen , in- 
dem er mit der Rechten seinen Bart fasst: eine verständliche 
Geberde derßekUmmemiss. Also w ährend die Jugend entschlos- 
sen die ihr entgegeneilende Gelegenheit beim Stirnhaar fasst, 
sieht das Alter, das sie ungenutzt hat vorUberziehen lassen und 
nun zu spät erkennt und vergebens zu erlangen sucht, ihr be- 
trübt nach. Hinter dem Alten steht von ihm abgewendet eine 
weibliche Figur, die ganz in Schmerz versenkt mit der Linken 
das Haupt stutzt und die Rechte lässig sinken lässt. Es wird 
Niemand zweifelhaft sein , dass wir in ihr die Reue sehen , auch 
wenn wir daRtr nicht das ausdrückliche Zeugniss des Ausonius 
hätten (epigr. H ) *) 

*' Mit ihr stimmt sehr wohi auch die Beschreibung beiLucian*(calumn. 
non tem. ered. 5>: xxtToniv ^xokovä-n nilw Titv&txäs jii iaxtittafi^vt). 
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Cuius opus? ‘Phidiae, qui signum Pallados, eim 
quique lovem fecit , terlia palma ego stm. 
sum dea, quae rara etpaucis Occasio nota.' 

quid rotulae insislis? ' Stare loco nequeo.' 
quid talaria habes 9 ‘volucris sum : Mercurius quae 
fortunare solet tardo*] ego , cum volui.' 
crine tegis fadem, 'cognosci nolo.' sed heus tu 
ocdpiti calvo es. 'ne tenear fugiens.’ 
quae tibi iuncta comes ? 'dicat tibi.’ die , rogo , quae sis. 

'sum dea, cui nomen nec Cicero ipse dedit; 
sum dea , quae facti non factique exigo poenas, 
nempe ut paeniteat, sic Metanoea vocor.’ 
tu modo die , quid agat tecum. 'si quando volavi, 
haec manet; hanc retinent quos ego praeterii. 
tu quoque dum rogitas , dum percontando moraris, 
elapsam dices me tibi de manibus.’ 

Die meisten Epigramme des Äusonius, welche sich auf Kunst- 
werke beziehen , sind nachweislich nach denen der griechischen 
Anthologie bearbeitet; in diesem ist freilich eine gewisse Aehn- 
lichkeit in der Anlage mit dem des Poseidippos zu gewahren, 
Übrigens ist nicht zu verkennen , dass Äusonius hier selbständig 
verfahren ist, wie schon die verfehlte Deutung der Slirnlocken 
beweist , von der Verwechslung des Phidias mit dem Lysippos 
nicht zu reden ; denn offenbar kam es ihm hier nur auf den Na- 
men eines berühmten Künstlers an. Nicht unmöglich ist es, dass 
er dabei ein Kunstwerk vor Augen hatte. Dafür spricht die üeber- 
einstimmung in eigenthümlichen Punkten mit dem Mosaikbilde, 
das seinem Styl und CostUm nach ebenfalls in späte Zeit gehört, 
und auf jeden Fall Äusonius von dem Verdacht rechtfertigt , als 
habe er die Figur der Metanoea aus eigener willkührlicher Erfin- 



fitlttvtlfxiav xttt xaTianaQuyftfyri , Mtruvoia di xa\ avrt] iiJyero. 
i/iro yovt’ jovnlaio äaxf>vovaa xal /iir aiSovs Tiilyv rljy '/dXtjSiiav ngo- 
aioiianv vjxißXiTitv. Man lernt daraus von Neuem, dass für die Beschrei- 
bungen fingierter Kunstwerke Ausgangs- und Haltpunkte in den wirklich 
vorhandenen gegeben waren ; sowie die Neigung der späteren Zeit für aus- 
geführte allegorische Darstellungen, dieLucian zu seiner Fiction veranlasste, 
namentlich wie sie in der Apotheose Homers bervortritt, auch in unse- 
rem Mosaikbild eine neue Bestätigung findet. 

*, Giraldis Vermuthung irado ist wohl richtig. Der Gedanke ist , dass 
Kairos Flügel an den Füssen bat wie Mercurius, weil dieser den zufälligen 
Gewinn bescheert, aber nur wie und wann Kairos es will. 
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düng mit dem Kairos verbunden. So hat man auch mit Recht 
auf die Uebereinstimmung der vonAusonius in der Beschreibung 
eines Wandgemäldes in Trier angeführten Heroinen (eidyll. 6) 
mit den in Tor Marancia gefundenen spülen Darstellungen der- 
selben aufmerksam gemacht*). Beide beweisen, dass die Kunst- 
werke , welche die Zeit des Ausonius hervorbrachte , auf seine 
dichterischen Erzeugnisse nicht ohne Einfluss blieben ; das Mo- 
saikbild aber ist, wie R. Röchelte richtig geahnt hat, in der Thal 
ein interessantes Zeugniss für die Weise, wie die alten Traditio- 
nen einer einst schöpferischen Kunst bis in die späteste Zeit hin 
sich fruchtbar erwiesen und durch alle Umbildung und Entstel- 
lung hindurch noch erkennbar bleiben. 



*) L. Friedlünder über den Kunstsinn der Römer p. 28. 
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U. NOVEMBER. OEFFENTLICHE SITZUNG. 

Herr JcJm leitete die zur Feier von Leibnizens Todestage 
bestimmte Sitzung mit einigen allgemeinen Betrachtungen ein 
und sprach dann über das Wesen und die wichtigsten Aufgaben 
der archäologischen Studien. 

Wenn ich mit dem Namen Archäologie die wissenschaftliche 
Beschäftigung mit der bildenden Kunst des Alterthums bezeichne, 
so folge ich dem seit geraumer Zeit festgestellten Sprachge- 
brauche; ob er ganz passend gewählt sei, mag dahin gestellt 
bleiben. Dass in dem Kreise derStudien, welche die Erforschung 
des Alterthums zum Zweck haben — wir wollen ihnen den alt- 
Ublichen Namen der Philologie nicht entziehen — das Studium 
der bildenden Kunst einen nothwendigen und wichtigen Platz 
einnehme, ist einleuchtend. Man darf sich nur erinnern, wie 
allgemein die Griechen als das Volk gepriesen werden , das fUr 
die Kunst geschaffen sei , dem die Kunst der nothwendige und 
natürliche Ausdruck seines inneren Lebens sei , bei dem allein 
die Kunst den ganzen Kreislauf einer organischen Entwicklung 
vollendet habe ; man darf sich nur erinnern , wie die uns er- 
haltenen antiken Kunstwerke von Künstlern und Kennern als 
unerreichte Muster anerkannt sind , und man wird zugestehen, 
dass eine Wissenschaft, welche es sich zum Ziel setzt, das Leben 
des Alterthums in allen seinen Erscheinimgen zu erforschen , auf 
die Beschäftigung mit der alten Kunst nicht verzichten kann. 
Ja man darf behaupten , dass vor Allem , was das Alterthum uns 
hinterlassen hat , die Erzeugnisse seiner Kunst unmittelbar und 
klar zu uns sprechen und am meisten geeignet sind, unsem 
Blick für den Geist des Alterthums zu öffnen und zu schärfen. 
Und hat nicht Winckelmann , der Schöpfer der Archäologie , eine 
II. <7 



Digitized by Google 




210 



geistig belebte , das Wesen ergreifende Auffassung nicht nur der 
Kunst, sondern des gesammlen Lebens des Alterlhuras zuerst 
angeregt und begründet? Seitdem daher Heyne und besonders 
Wolf den Kreis der philologischen Studien bestimmter umschrie- 
ben und begrünzt haben , hat auch die Archäologie ein Unter- 
kommen unter ihnen gefunden , das man ihr aber meistens nicht 
ohne Bedenken gewahrt hat, ja sie hat es sich sogar gefallen 
lassen müssen , mit der Litteraturgeschichte der Philologie unter 
die Beiwerke verwiesen zu werden. Fragen wir nach den 
Gründen dieser auffallenden Vernachlässigung , so sind es soge- 
nannte praktische: dieKenntniss der Kunstwerke wie des archäo- 
logischen Materials überhaupt sei nur sehr schwer, für Viele gar 
nicht zu erlangen , und der empfängliche Sinn für die Kunst 
Vielen von der Natur versagt. Der erste Grund kann offenbar 
nicht in Betracht kommen , wo es sich um die Bestimmung der 
Wissenschaft handelt, man würde sonst in Gefahr gerathen , den 
Umfang derselben nach den nächsten praktischen Bedürfnissen 
jedes einzelnen ihrer Jünger abzumessen ; auch hat die immer 
mehr sich ausbreitende Theilnahme für archäologische Studien 
bereits einen wohlthätigen Einfluss auf die allgemeinere Zugäng- 
lichkeit der nothwendigen Hilfsmittel geübt. Was die angeborne 
Empfänglichkeit für die Kunst anlangt, welche allerdings ein 
nothwendiges Erforderniss ist , so will ich nicht die verfängliche 
Frage zurückthun , wie Viele von denen , welche für Philologen 
gelten , den angebornen Sinn für die Schönheit der Form oder 
die Tiefe des geistigen Gehalts in den Schriftwerken des Alter- 
thums besitzen und ausgebildet haben. Ich berufe mich auf das 
Urtheil Welker’s , der es für einen Irrthum erklärt , wenn man 
glaube, Empfänglichkeit für einfache, reine Kunst sei nur Weni- 
gen gegeben ; und wenn ich meine kurze Erfahrung der eines 
Mannes zugesellen darf, welcher seit Jahren erfolgreich für die 
Belebung des Studiums der alten Kunst gewirkt hat, so kann ich 
es nur bestätigen , dass offener Sinn für die Schönheit der An- 
tiken und lebhafte, freudige Theilnahme an der Beschäftigung 
mit denselben bei der Jugend selten zu vermissen sei. Allerdings 
hat nun auch in neueren Systemen der Philologie die Archäologie 
einen mehr gesicherten Platz gefunden , aber sieht man sich in 
derWirklidikeit um, so zeigt sich auch hier, dass vom Beschlies- 
sen bis zum Ausfuhren noch ein weiter Weg ist. 

Bei dem in neuerer Zeit hervoi^etretenen Eifer, das archäo- 
logische Studium durch Ausdehnung und wissenschaftliche Tiefe 
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zu höherer Geltung zu hringen , bat die mehr abweisende Stel- 
lung der Philologie Veranlassung gegeben , die Archäologie ganz 
von derselben zu emancipieren , ja beide einander gegenüber zu 
stellen. Man ist bemUbt gewesen, der Archäologie ein eigen- 
thUmliches Gebiet zu gewinnen und seine Gränzen zu bestim- 
men, wobei es nicht ohne Streitigkeiten abgegangen ist, und 
hat zuletzt mit dem viel erstrebten Titel einer Wissenschaft 
gewissermassen die Souveränetät zu erringen gesucht. Nur ist 
zu furchten , dass auch hier bei dieser vermeinten Selbständig- 
keit mehr aufgegeben als gewonnen ist. Das Bewusstsein einem 
grossen Ganzen anzugebören , in welchem dem Einzelnen aus 
tausend Quellen stets frische Lebenskraft zuströn\j , kann durch 
die Selbstgenügsamkeit nicht ersetzt werden, welche sich auf 
eigenem Boden frei wähnt , und sich nicht zugestehen will , dass 
sie selbst sich von fremder Gnade abhängig gemacht habe. Man 
ist aber neuerdings in dem BemUhen , der Archäologie ein recht 
weites und zugleich abgeschlossenes Feld fUr ihre Untersuchun- 
gen zu überweisen , dahin gekommen , nicht mehr die bildende 
Kunst als den Mittelpunkt der Archäologie gelten zu lassen, 
sondern den unbestimmten Begriff des Monumentalen an ihre 
Stelle zu setzen. Denn wenn das Wesen der Kunst in der 
Schönheit beruhe , so lehre die Erfahrung , dass die Archäologen 
mit gar vielen Erzeugnissen des Alterthums zu schaffen haben, 
die nichts weniger als schön seien und die viel mehr dem Hand- 
werk angehören, als der Kunst, dass manche Gegenstände dieser 
Forschung ihrem wichtigsten Interesse nach gar nicht unter 
den Gesichtspunkt künstlerischer Würdigung fallen. Das zeige 
die Münzkunde , da die MUnzen nicht selten freilich als Kunst- 
werke zu betrachten seien, im Allgemeinen aber ihren Werth als 
geschichtliche Documente fUr den Handel und Verkehr haben. 
Das zeige namentlich die Epigraphik, indem die Inschriften nur 
höchst selten für die Kunst ein unmittelbares Interesse darbieten, 
doch aber dem Charakter ihrer Ueberlieferung nach der Archäo- 
logie angehören. Daher mUsse man den Begriff der Kunst ganz auf- 
geben , und dafUr Alles , w'as den Charakter des Moniunentalen 
an sich trage , der Archäologie zur vollen Erledigung zuweisen. 

Wer mit freudig erhobener Stimmung auf den pracht- 
vollen Säulenbau der Griechischen Kunst zuschreitet, und dann 
in eine solche Vorrathskammer geführt wird, der wird sich eines 
unbehaglichen Gefühles kaum erwehren können. Um so mehr sind 
wir berechtigt scharf zuzusehen, was uns denn mit jenem Begriff 

17 * 
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(los Monumentalen geboten sei, und da zeigt es sieb, dass der ver- 
sprochene Halt nicht darin zu linden sei. Denn wenn darunter, 
wie man erwarten muss , Alles dasjenige zu verstehen ist , was 
in irgend einer Weise als Denkmal betrachtet werden kann , so 
ist kaum abzusehen, wie Tische und Stuhle, Topfe und Schalen, 
kurz alles Geräth , eben dasjenige was vorzugsweise dem Hand- 
werk und nicht der Kunst angehOrt , darauf Anspruch machen 
könne , als Denkmal zu gellen ; wir wurden uns hier also wie- 
derum in der alten Verlegenheit befinden. Sollte aber mit dem 
Namen monumental Alles bezeichnet sein, das uns aus dem 
Alterthum erhalten ist, sofern es nicht auf Pergament und Papier 
Überliefert ist, «o ist offenbar dieser Begriff so willkUhrlich , ent- 
behrt so jeder charakteristischen Bezeichnung, dass man ihn 
unmöglich bei der Bestimmung einer Wissenschaft zu Grunde 
legen kann. Ich glaube aber, dass diese Auffassung der Archäo- 
logie auf dem Irrthum beruht, als dürfe und mUsse man an jedes 
wissenschaftliche Studium die Forderung stellen, die ganze 
Summe von Resultaten selbst zu erschöpfen , welche die Gegen- 
stände , mit denen es sich beschäffigt , nach allen Seiten hin zu 
bieten fähig sind , also auch die ganze Summe der Kenntnisse, 
weiche dazu erforderlich sind , auf dem eigenen Gebiet zu er- 
zeugen , eine Forderung , welche in ihrer Consequenz durebge- 
fUhrt jede einzelne w isscnschaftliche Forschung aufheben w Urde. 

Betrachten wir die dargebotenen Beispiele näher, so erweist 
sich dies klar. Die Bedeutsamkeit der MUnzkunde für die Kunst- 
geschichte ist seitdem Winckelmann sie zuerst in diesem Sinne 
behandelte, nur immer klarer und bestimmter erkannt worden. 
Die Münzen sind nicht nur als Kunstwerke, deren Zeit und Ursprung 
meistens sicher zu bestimmen, deren Kunstwerth häufig sehr gross 
ist, ein wichtiges Object für den Archäologen, sie haben auch da- 
durchein hohes Interesse, dass sie Uber berühmte Kunstwerke des 
Alterthums, welche sie darstellen, reichen Aufschluss geben. Wer- 
den sie aber als Denkmäler des Handels und Verkehrs, als Zeugnisse 
der Geschichte und Chronologie betrachtet, so fallen sie lediglich 
der Geschichtsforschung anheim, welche sie als historische Docu- 
mente, nicht als Kunstwerke benutzt. Wäre also jene Forderung 
gerecht, so würde man den Archäologen gradezu mit dem Histo- 
riker itlentificieren ; auch lehrt die Erfahrung , dass die eigent- 
lichen Numismatiker selten Archäologen sind und umgekehrt. 

Und nun vollends die Epigraphik ! Der ganz zufällige Um- 
stand, dass die Inschriften, rein sprachliche Denkmäler, auf Stein 
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uod Erz Überliefert sind, soll dieselben dein Archäologen zu- 
weisen , welcher dem Philologen als dem Sprachforscher entge- 
gengestellt wird. Nur in seltenen Füllen steht eine Inschrift mit 
einem Bildwerk so in Verbindung , dass sie dasselbe erlüutert ; 
dann wird der Ärchüolog sie zur Erklürung benutzen , eben so 
gut und in keiner anderen Weise, als er eine Stelle eines Schrift- 
stellers zu demselben Zweck anwendet. Uebrigens sind die In- 
schriften sprachliche Denkmüler und stehen sowohl hinsicht- 
lich der Behandlung um zu ihrem Yerstündniss zu gelangen als 
der Resultate , welche sie Atr die Kenntniss des Alterthums ge- 
währen , vollkommen auf derselben Stufe mit allen anderen 
schriftlichen Ueberresten des Alterlbums. Dass sie zum grossen 
Theil nicht als stilistische Kunstwerke anzuseben sind , theilen 
sie mit nicht wenigen Schriften der Alten, denen sie oft an Wich- 
tigkeit des Inhalts überlegen sind , und die Hodification in der 
kritischen Behandlung , welche die Ueberlieferung derselben er- 
heischt, ist nicht wesentlicher Art. Wer daher der Archüologie 
die Epigraphik zuspricht , der macht den Archäologen zum voll- 
ständigen Sprachforscher. Auch hier widerspricht die Erfahrung, 
welche die bekannten Namen der grossen Epigraphiker nicht 
unter den Archäologen aufweist, und es bleibt nur das unzu- 
reichende Factum, dass in archäologischen Zeitschriften auch 
Inschriften mitgetheilt zu werden pflegen. Der Umstand aber, 
dass , sowie der Gesichtspunkt der Kunst aufgegeben wird , jene 
Verwirrung eintritt , tmd die angebUche Archäologie wie in einer 
Ueberschwemmung alle benachbarten Gefllde mit den verschie- 
denartigsten Trümmern und Ueberbleibseln überflutet, muss 
uns darauf hinführen , dass dieser Gesichtspunkt der wahre ist. 
In der Thal beruht das Wesen der wissenschaftlichen Behand- 
lung nicht auf der Einheit des Objects , sondern auf der Einheit 
des Princips, von welchem sie ausgeht, dessen sie sich bei allen 
einzelnen Untersuchungen stets bewusst ist, und weiches ihr 
den sichern Massstab giebt das Wesentliche vom Unwesentlichen 
zu sondern. Nimmt man als das Princip der archäologischen 
Forschung das Wesen der Kunst an , so kommt Ordnung in die 
Verwirrung und ein sicheres Kriterium für dasjenige, w'as sie für 
sich in Anspruch nehmen muss , ist gewonnen. Der Archäologie 
gehören alle Ueberlieferungen des Alterthums an, welche von dem 
Geist desselben Kunde geben , insoweit er sich in der bildenden 
Kunst offenbart ; jedes Denkmal, das von diesem künstlerischen 
Geist auf irgend einer seiner Entw ickelungsstufen die Spur trägt. 
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jedes Zeugniss , das uns darüber aufklärt , gehört in den Kreis 
der archäologischen Betrachtung. 

Schon hier mache ich darauf aufmerksam , dass diese kei- 
neswegs mit der ästhetischen zusammcnfällt; gar Manches, welches 
der bei Seite legt, der nur das Schöne sucht, ist der Betrachtung 
dessen werth , der der Entfaltung des künstlerischen Geistes 
nachforscht und nicht nur die Vollendung, sondern auch das 
Streben nach derselben mit seinen unvermeidlichen Missgrififen 
erkennen will. l 

Ausgeschlossen bleibt, was nur dem Handwerk angehört, ' 
was lediglich der Befriedigung des Bedürfnisses dient; obwohl | 
eine eingehende Betrachtung mehr und mehr erweisen wird, , 
wie derselbe Geist , der in der griechischen Architectur die starre i 
Nothwendigkeit des Bedürfnisses zur bewussten Nothwendigkeit 
der Kunst zu verklären wusste, auch noch in untergeordne- ' 
ten Sphären sich schöpferisch zu erweisen vermochte. Wenn 
gleich der Archäolog Manches , das ihm auf seinen Forschungen ! 
begegnet , am Wege liegen lassen muss , weil es seinen eigent- | 
liehen Zweck nicht fördert , so bleibt es doch jeder anderen Un- I 
tersuchung aufbehalten, und wenn ihn die Beschäftigung mit 
den Kunstwerken Manches lehrt, das gut zu wissen ist, wenn es 
auch die Kunst nicht angeht, so wird er sich dessen ja nicht 
schämen, sondern eingedenk so mancher Unterstützung, die ihm 
von anderen Seiten her geworden , es am rechten Orte nutzbar 
zu machen suchen; nur als die eigentliche Aufgabe seiner wis- 
senschaftlichen Bestrebungen wird er es sich nicht hinstellen 
lassen. 

Allein es wird uns noch ein Vortheil jener allgemein monu- 
mentalen Archäologie geboten , der einer bestimmteren Abgrän- 
zung gegen die Philologie. So wie jener sämmtliche Monumen- 
talquellen , so seien dieser alle Literaturquellen zu genauer und 
allseitiger Durchforschung zuzuweisen. Dabei sei aber vor Allem 
festzuhalten, dass beide, Archäologie wie Philologie, nur für eine 
Technik gelten können , für die Fertigkeit ihre Objecte kritisch 
und exegetisch zu behandeln , dass beide nur im Dienste der 
Alterthumswissenschaft stehen , die mit ihnen operiere , wie mit 
ihren beiden Armen , und die durch sie gewonnenen Resultate 
zur wissenschaftlichen Anschauung des Alterthums gestalte. 
Prüfen wir näher, so wird auch hier, fürchte ich, der Schatz zu 
Kohlen. Dass die Beschränkung auf die Technik ein Vortheil sei, 
weil sich in dieser Virtuosität erreichen lasse, während die ideale 
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Aufgabe der Wissenschaft nur wenige Auserwählte zu lösen be- 
fähigt seien — dagegen muss ich aus innigster Ueberzeugung 
Einsprache thun. Wie die Virtuosität das Grab der Kunst be- 
reitet, das lehrt die Geschichte der alten Kunst, und wir erfahren 
es heutigen Tages ; auch in der Wissenschaft fuhrt sie zum Ver- 
kehrtesten, ohne sich nur mit dem Glanz zu schmUcken, der sie 
in der Kunst umgiebt , denn sie wird unfehlbar zur Kleinmei- 
sterei. Gewiss sind die grossen Männer selten , welche mit um- 
fassendem Blick die ganze Wissenschaft durchdringen und mit 
gleicher Treue das Einzelne durchforschen , allein um so noth- 
wendiger ist es, dass Jeder , der an seinem Theil mit bescheide- 
nem Eifer zu wirken bestrebt ist , stets das Ganze der Wissen- 
schaft vor Augen habe , in welchem und fUr welches er arbeitet. 
Jene Theilung der Arbeit aber , die den Einzelnen wie in einer 
Fabrik fast willenlos sein Tagewerk fördern lässt für den Herrn 
und Meister, auf den er hofft, zu dem Werke, das er nicht sieht, 
sie demUthigt den Strebenden und stumpft ihn ab, indem sie 
gleichwohl ihn verführt auf sein Stückwerk einen Werth zu 
legen , den es nicht besitzt. Die Gegenüberstellung der Archäo- 
logie und Philologie ist also schon desshalb nicht zu billigen, 
weil sie beide als selbständig und doch der eigentlichen Wis- 
senschaft untergeordnet betrachtet , sie ist aber überhaupt un- 
richtig und gefährlich. Gefährlich, weil sie die Meinung be- 
günstigt , als ob die auf die Erkenntniss des Alterthums gerich- 
teten Disciplinen jede für sich neben einander ihren Weg gehen 
und nur gelegentlich einander freundnachbarlich um Rath und 
Hülfe angehen könnten, da sie doch alle Glieder eines lebendigen 
Organismus sind , in dem eins das andere trägt und stutzt und 
keines des anderen entrathen mag. Ganz unrichtig ist aber die 
Gegenüberstellung der Beschäftigung mit den Monumenten und 
den Schriftwerken als gleich berechtigter Momente in der Er- 
forschung des Alterthums, und es ergiebt sich hier, dass die 
Ansicht, w'elche der Archäologie alles Monumentale zuweist, 
wie sie auf der einen Seite zu weit greift , so nach der anderen 
Seite hin zu beschränkt ist. Denn eine einseitige Beschäftigung 
mit den Kunstwerken ist gar nicht denkbar , und würde nur zu 
höchst unsicheren und dürftigen Resultaten führen, wenn sie 
nicht stets mit einer umfassenden Erforschung der schriftlichen 
Quellen eng verbunden wäre. Es handelt sich hier nicht etwa 
um eine erläuternde Notiz , welche man hie und da erborgen 
könnte , sondern die vollständige Anschauung der Entwickelung 
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des antiken Geistes nach allen Richtungen, besonders aber 
denjenigen, welche mit der Kunst in unmittelbarer Berührung 
stehen , ist die nothwendige Voraussetzung für das Verständniss 
der alten Kunstwerke und die Grundlage der archäologischen 
Forschung. Sie kann aber nur durch selbständige Forschung 
in den Quellen erworben werden, und die wissenschaftliche 
Untersuchung der Monumente und der Schriften des Alterthums 
ist daher nie von einander getrennt zu denken. Desshalb machte 
ich schon oben darauf aufmerksam, dass jedes Zeugniss des 
Alterthums für die bildende Kunst, sei es in einer Schrift oder 
in einem Kunstwerk niedergelegt, der Archäologie angehäre. 
Wenn es gelungen ist, durch diese Betrachtungen für die Ar- 
chäologie das Princip zu vindicieren , welches ihre Einheit be- 
gründet, ihren Umfang, ihre Gränzen und im Wesentlichen ihre 
Methode bestimmt, so bin ich darum unbesorgt , ob man ihr den 
Namen einer Wissenschaft zugestehen will. Wohl aber ist es zu 
wünschen , dass sie mehr und mehr zu einer Disciplin erstarke, 
d. h. dass sie sich der aus ihrem Princip noth wendig ergebenden 
Gesetze bewusst sei und sie bei allen Untersuchungen mit 
Strenge geltend mache. 

Wie weit die archäologischen Studien hiervon noch entfernt 
sind, das liegt nur allzusehr am Tage. Es wird begreiflich, wenn 
man erwägt, wie sie lange Zeit fast gänzlich und auch heute 
noch zum Theil in den Händen von Dilettanten sich befinden, 
bei denen der Vorzug , Kunstwerke zu besitzen oder auf Reisen 
zu betrachten , wohl die Neigung erwecken kann sich mit den- 
selben zu beschäftigen, ohne ihnen auch die wissenschaftliche 
BeHihigung zu ertbeilen. Denn zu allen Zeiten werden Männer 
selten sein, welche, wie der Herzog von Lxtynes, nicht nur mit 
aufopfernder Hingebung das Studium der Kunst unterstützen, 
sondern selbst mit fein gebildetem Kunstgefühl und ernstem For— 
sohersinn die wichtigsten Aufgaben der Wissenschaft zu fordern 
vermögen. Lange Zeit hindurch hat man aber die «ilten Kunst- 
werke fast nur aus der Cavalierperspective betrachtet, noch 
Heyne's Vorlesungen über Archäologiesind wenig mehr als eine Vor- 
bereitung für Leute von Stande, die auf Reisen und in guter Ge- 
sellschaft auch von alter Kunst Notiz nehmen mochten. Freilich 
ist es damit anders geworden, aber wendet man seinen Blick 
auf die Länder, deren unerschOpfter Boden stets neue Kunst- 
werke in die Hände ihrer Bewohner legt, so muss man doch 
gestehen , dass in Italien nur in den seltensten Ausnahmen eine 
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mehr als dilettantische Behandlung möglich ist, während man in 
Griechenland kaum bis zu einer solchen vorgedrungen zu sein 
scheint. So ist es wohl zu begreifen , wenn das gesammte Stu- 
dium diesen Einfluss nicht ganz abzuhalten vermochte, wenn 
nicht Alle auf der von Winckebnann mit genialem Blick in allen 
wesentlichen Bichtungen bestimmten Bahn mit der Gründlichkeit 
und Gewissenhaftigkeit eines Zoega fortgearbeitet haben. In dem 
Gefühl von einer trostlosen antiquarischen Kleinigkeitskrämerei 
durch Winckelmann erlöst zu sein , der den Blick auf das Höhere 
und Wesentliche richtete, glaubte man sich vielfach auch von der 
Verpflichtung befreit, durch stets erneuerte Untersuchung des 
Einzelnen den Boden für die Forschung zu sichern und zu reini- 
gen. Denn die Wissenschaft kann ja der Untersuchung Uber das 
Einzelne und an sich Geringfügige nie entbehren, die nur dadurch 
unnütz und verächtlich wird, wenn sie von falschem Standpunkt 
und nicht im richtigen Zusammenhang unternommen sich selbst 
überschätzt. Es ist daher kein Wunder, wenn in den archäolo- 
gischen Studien eine gewisse WillkUhr sich geltend macht, der 
man mit methodischer Strenge zu begegnen um so mehr veran- 
lasst sein muss , je grössere Verführung dazu in der vorwiegen- 
den Beschäftigung mit Kunstwerken liegt. Auch hier wirkt die 
Vereinzelung der Archäologie von den übrigen Zweigen der Alter- 
thumsforschung , die sich einer ungleich sicherem und festeren 
Methode erfreuen, höchst ungünstig ein. Ja es scheint fast , als 
drohe dem archäologischen Studium von dieser Seite neue Ge- 
fahr. Da es mehr und mehr anerkannt wird , dass die Alter- 
thumsforschung die alte Kunst nicht bei Seite setzen dürfe, zeigt 
sich ein an sich erfreuliches Bestreben der Philologen , auch auf 
diesem Gebiet sich heimisch zu machen; allein nur allzuhäufig 
offenbart sich dabei ein Mangel an Sinn für die Kunst, an Ein- 
sicht in die wesentlichen Aufgaben , an Kenntniss des Materials, 
kurz ein Dilettantismus, der um so gefährlicher ist, da er keines- 
wegs unbefangen sondern mit der ganzen Prätension wissen- 
schaftlicher Methodik auflritt. Es thut daher vor Allem Noth, 
dass man sich des Wesens der Archäologie und ihrer hauptsäch- 
lichsten Aufgaben bewusst sei. 

Schon die allgemeine Klage Uber die Schwierigkeit, das 
überall zerstreute und schwer zugängliche Material der Archäo- 
logie auch nur einigermaassen zu übersehen, weist auf die 
Dringlichkeit der Aufgabe hin, eine kritisch geordnete Uebersicht 
des archäologischen Materials zu begründen. Mit Recht wird 
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Autopsie als ein nothwondiges Erforderniss der archäologischen 
Bildung in Anspruch genommen und vor dem einseitigen Ge- 
brauch der Abbildungen gewarnt , aber auch hier hat man sich 
vor Uebertreibung zu hüten. Es ist Niemand vergönnt, alle 
Werke der alten Kunst selbst zu sehen , oder für jede Unter- 
suchung die betreffenden Kuntwerke gegenwärtig zu haben, und 
die äusserste Strenge in der Forderung der Autopsie wird schon 
durch die Natur der Dinge gemildert. Allein dass man durch den 
innigen und fortgesetzten Verkehr mit alten Kunstwerken oder 
doch mit Abgüssen den Sinn und Blick für die Auffassung der 
Kunst bilde und frisch erhalte, das ist eine Forderung' ein den 
Archäologen, von der man nie abstehen darf. Der in dieser 
Weise herangebildete wird aber auch im Stande sein , von den 
abgeleiteten Quellen der Abbildungen und Beschreibungen ver- 
ständigen Gebrauch zu machen , und namentlich zu beurtheilen 
wissen , bis wie weit sie ihm zuverlässige Aufschlüsse zu geben 
im Stande sind. Denn dass es Fragen giebt, in welchen nur die 
Autopsie entscheiden kann, ist ebenso einleuchtend , als dass bei 
vielen Untersuchungen dieselbe nicht unumgänglich nöthig ist. 
Wie dankenswerth daher schon genaue, wohlgeordnete Beschrei- 
bungen der verschiedenen Sammlungen, gewissermassen Re- 
gesten über den gesammten Yorrath antiker Kunstwerke sein 
würden , braucht nicht hervorgehoben zu werden , und hier 
könnte durch ein verständiges Zusammenwirken Einzelner Viel 
gewonnen werden. Wir besitzen an den von Zoega hinterlas- 
senen Beschreibungen treffliche Muster, und Gerhard, der vor 
Allen die wesentlichen Bedürfnisse des archäologischen Studium^ 
erkannt hat und mit ra.stloser Thätigkeit ihnen abzuhelfen be- 
müht ist, hat durch Beschreibung einiger der wichtigsten Samm- 
lungen den Weg gewiesen ; auch hat de Witte durch sorgfältige 
Verzeichnisse bedeutender Vasensammlungen sich sehr verdient 
gemacht. Allein die grössten und wichtigsten Museen entbehren 
noch wissenschaftlich brauchbarer Beschreibungen, und wenn 
man auch in letzter Zeit namentlich in Deutschland manche Ver- 
zeichnisse der Art gemacht hat , liefern sie leider zum grössten 
Theil durch Unvollständigkeit, Ungenauigkeit und Mangel an 
Einsicht in das Wesentliche den Beweis, dass um der Wissen- 
schaft auch nur in untergeordneten , scheinbar blos empirischen 
Dingen einen wahren Dienst zu leisten, gründliche Durchbildung 
unerlässlich sei. In der Tfaat müssen solche Verzeichnisse nicht 
nur die materielle Beschreibung der Form und des Inhalts geben, 
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^vobei namentlich die technischen Fragen wohl zu beachten 
sind , sondern auch für die kritische Würdigung der Kunstwerke 
wenigstens die Grundlage darbieten , also genau angegeben , wie 
weit etwa moderne Restauration daran betheiligt ist, und den 
Fundort auszumitteln suchen. Wie durchaus nothwendig die 
Unterscheidung des Äechten und Unechten sei, ist auch ohne 
weitere Erörterung klar, obgleich nur allzusehr vernachlässigt, 
wodurch denn oft eine völlige Unsicherheit entsteht. Für die Wür- 
digung eines Kunstwerkes ist es aber meistens von nicht geringe- 
rer Wichtigkeit zu wissen, woher es stammt und welcherBestim- 
mung es gedient hat. Jedermann weiss, welche Bereicherung die 
Archäologie durch die Sculpturen vom Parthenon, vonÄeginaund 
Selinus erfahren hat. So gross aber auch der Kunstwerth dieser 
unvergleichlichen Werke an sich ist, so wird doch ihre Bedeutung 
für die Wissenschaft dadurch so unschätzbar, dass sie als unbe- 
streitbare Denkmäler Griechischer Kunst überliefert sind, deren Zeit 
sich bestimmen lässt, so dass sie die wichtigsten Epochen der 
Kunstgeschichte sicher bezeichnen. Welche Aufschlüsse sind für die 
Gesetze der Composition dadurch gewonnen , dass wir in den 
äginetischen Statuen die im Ganzen wohl erhaltenen Giebel- 
gruppen eines griechischen Tempels vor uns haben; welche 
Blicke in die Auflassung der religiösen Sage durch die Kunst und 
die sinnvolle Verknüpfung der einzelnen Glieder zu einem tief- 
aufgefassten Ganzen sind uns dadurch vergönnt , dass wir die 
Sculpturen des Parthenon in ihrem Zusammenhänge übersehen 
können. Diese wahrhaft fruchtbringenden Resultate sind uns nur 
dadurch geworden, dass wir Uber den Fundort dieser Werke 
unterrichtet sind. Wie schwierig und unsicher ist dagegen die 
stets wieder aufgenommene Untersuchung Uber die Statuen der 
Niobegruppe dadurch, dass weder Uber die Zahl nach Anordnung 
dersell>en durch die gemeinsame Auflindung ein bestimmter 
Aufschluss gegeben ist. Denn dass ein Theil derselben in Rom 
zusammen aufgegraben ist, giebt nur erst einen vorläufigen An- 
halt , der schon dadurch schw’ankend wird , dass offenbar nicht 
dahin gehörige Statuen zugleich gefunden sind. Ueberhaupt ist 
ja nicht zu vergessen , dass für kunstgeschichtliche Fragen Rom 
und seine Umgebung als Fundort häufig nur eine ähnliche Be- 
deutung hat, wie heutzutage ein Museum , da auch dort die ver-^ 
schiedenartigsten Kunstwerke zusammengeschleppt und will- 
külirlich zusauimengestcllt wurden. Es ist bekannt, dass durch 
Fellows eine Reihe von Kunstwerken in Lycien entdeckt worden 
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ist , welche uns eine Blute der ionischen Kunst in diesem Lande 
in einer Ausdehnung und in einer stetigen Entwickelung offen • 
baren, von welcher man keine Ahnung haben konnte. Bewundern 
wurde man diese Sculpturen freilich, auch wenn man nicht 
wusste, dass sie aus Lycien stammen, allein ihre ungemeine Be- 
deutung Air die Kunstgeschichte erhalten sie erst durch ihren 
Fundort. Man war ehemals gewohnt, die bemalten Vasen als 
etruskische zu bezeichnen, Üs zuerst Winckebnatm nachwies, 
dass sie griechischen Ursprungs seien ; genauere Nachforschung 
ergab , dass man nur Unteritalien und Sicilien als Fundorte an- 
sehen dürfe. Damit schien Etrurien gänzlich bei dieser Frage 
beseitigt, bis im Jahre 1828 zuerst Tausende von Vasen aus 
etruskischen Gräbern zum Vorschein kamen , und der Frage eine 
neue Wendung gaben ; bald darauf fand man sie auch in Grie- 
chenland und in griechischen Golonien. Jede Entdeckung der 
Art gab der Untersuchung Uber die Bedeutung der Vasen eine 
andere Richttmg , und noch jezt ist die sorgfältigste Beobachtung 
der verschiedenen Fundorte in Verbindung mit den verschiede- 
nen Stilgattungen die einzige Basis fUr die Lösung dieser ver- 
wickelten Frage. 

Diese Beispiele werden genügen, um zu erweisen, wie 
wichtig die Frage nach der Herkunft eines jeden Kunstwerks ist, 
so sehr dieselbe auch früher vernachlässigt zu werden pflegte, 
so dass jetzt sichere Resultate sehr oft gar nicht, oder nur auf 
langen Umwegen zu erreichen sind. Ebenso eingreifend ist die 
Frage nach der ursprünglichen Bestimmung des Kunstwerks. 
Ob es Theil eines grösseren Ganzen sei , oder fUr sich bestehe, 
ob z. B. ein Relief einem Fries oder einem Sarcopbag angehöre, 
eine Statue in einem architectonischen Mounment einen bestimmten 
Platz eingenommen habe, oder selbständig aufgestellt sei, ob 
allein oder in einem symmetrischen Verhällniss zu anderen — 
alle diese und ähnliche Vorfragen sind fUr die richtige Auflassung 
der Form wie des Inhalts massgebend. Wir werden auf ein 
ganz verschiedenes Gebiet der Anschauungen und Vorstellungen 
geführt , je nachdem ein Kunstwerk für den Cultus oder für den 
Gebrauch des täglichen Lebens , für einen Tempel oder für ein 
Grab bestimmt war , und w'ie oft bietet eine Notiz , die hierüber 
Aufschluss ertheilt, für die wissenschaftliche Untersuchung allein 
den sicheren Ausgangspunkt dar. 

Durch umfassende Vorarbeiten der bezeichneteii Art wird 
somit auch die Grundlage für eine kritische und methodische 
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Behandlung der Kunstwerke gewonnen. Vor allen Dingen ist der 
noch vielfach geltende Eklekticismus zu verbannen, der die noth- 
wendige Folge des Dilettantismus ist, da man aus subjectiver 
Neigung oder Mangel an Uebersicht einzelne Kunstwerke oder 
Gattungen derselben , als vorzüglich berechtigte in den Vorder- 
grund stellte. Die Gesichtspunkte, nach welchen man sie behan- 
delte , waren nicht minder einseitig , bald sollte nur das Schöne 
gelten , wobei eine ganz subjective Vorliebe fUr gewisse Ent- 
wickelungsstufen der Kunst böußg genug den Massstab an die Hand 
gab , bald waltete das Interesse der Erudition vor. Mochte man 
nun ganz äusserlich das Unwesentliche ergreifen, oder tiefer 
eingehend auf den geistigen Inhalt mythologische Weisheit aus 
ihnen herausspinnen , immer gerieth man auf den Abweg , die 
Kunstwerke nur als Documente für diese oder jene Untersuchung 
zu betrachten und demgemäss ihren Werth zu schätzen. Solcher 
Einseitigkeit kann nur durch die entschiedene Forderung be- 
gegnet werden , dass die Archäologie stets die gesammte Masse 
der auf die Kunst bezüglichen Ueberlieferungen des Alterthums 
als ein Ganzes in’s Auge zu fassen hat, aus Einem Geiste her- 
vorgegangen, dessen Spuren sie nachgehen muss , wo und wie 
er auch immer, sich manifestirt hat. Das von Gerhard mit Vor- 
liebe wiederholte Paradoxon amonumentorwn artis qui unum vidit 
nuUum vidit, qui milia vidit, unum vidit» enthält eine tiefe Wahr- 
heit, die jeder Archäologe wohl zu beherzigen hat. Denn die 
Masse des sich von allen Seiten ihm zudrängenden Stoffes ist 
freilich ungeheuer gross und von einer für den oberflächlichen Blick 
verwirrenden Mannigfaltigkeit, bei genauerer Prüfung ergiebt 
sich indess bald , dass die Zahl der Kunstwerke , welche einzeln 
für sich da stehen und in diesem Sinne behandelt werden kön- 
nen , verhältnissmässig gering ist ; die meisten sondern sich in 
Classen ab, welche wiederum in einzelne Gruppen zerfallen, die 
unter sich durch genaue Verwandtschaft und nahe Beziehung zu 
einander eng verbunden sind , in welchen aber das einzelne Mo- 
nument nur als ein zum Ganzen gehöriger Theil seine Bedeutung 
hat. Dies gilt z. B. von den Sarcophagreliefs. Hier bilden 
die etruskischen und römischen zwei gesonderte Gruppen, 
welche hinsichtlich der Wahl und Beziehung der dargestellten 
Gegenstände eine allgemeine Verwandtschaft mit einander haben, 
aber durch die Technik wie durch die Auffassung und Behandlung 
derselben gänzlich von einander geschieden sind. Jede dieser 
Gruppen aber bildet eine compacte Masse von ganz bestimmtem 



iHjyk 

'' o 




I 



222 



Charakter, die ganze Vorstellungsweise, aus denen sie hervorge- 
gangen sind , die Art des künstlerischen Vortrags in Composition 
und Symbolik , ist so durchgehend eine und dieselbe , die ein- 
zelnen Erscheinungen wiederholen sich in einer sich gegenseitig 
ergänzenden und erläuternden Weise, dass es unmöglich ist, 
einzelne derselben zu verstehen und zu würdigen , nur aus einer 
vollständigen Uebersicht und Vergleichung der ganzen fortlau- 
fenden Reihe kann ein Verständniss der einzelnen hervorgehen. 
In ganz ähnlicher Weise bilden auch die Reliefs griechischer 
Grabmonumente eine von jenen durchaus selbständige , in sich 
nicht minder abgeschlossene Gruppe; und hier erscheint die 
Nothwendigkeit sie insgesammt zu betrachten, um zum richtigen 
Verständniss zu gelangen , um so dringender, da die Vorstellun- 
gen meistens nicht mythisch, sondern allgemeiner Natur sind. 
Es ist sehr begreiflich , dass eine gemeinsame Bestimmung von 
tiefgreifender Bedeutung ebensowohl als eine scharf ausge- 
prägte nationale, oder noch enger, provincielle Eigenthümlichkeit 
für solche Gruppen das entscheidende Moment abgeben. Ein 
schlagendes Beispiel bieten die etruskischen Spiegel dar, aber 
nicht minder scharf sondern sich etwa die apulischen Vasen 
oder die buntbemalten attischen Lekythien von allen übrigen 
Vasen, oder die aretinischen Thongefässe von den Terracotten 
ab , während sie in ebenso naher Verwandtschaft zu einander 
stehen. Es liegt in der Natur der Sache , dass daher für viele 
Fragen , und nicht etwa nur technische , sondern wo es sich um 
die Auflassung und Behandlung des StoCTes , namentlich des my- 
thischen , handelt , die ganze Gattung nur als ein Zeugniss gelten 
kann. So wie man daher nicht genug auf Vollständigkeit in der 
Zusammenstellung des Gleichartigen dringen kann, so ist auf der 
anderen Seite die genaueste Beobachtung des Eigenthümlichen 
und die schärfste darauf beruhende Sonderung der Monumen- 
tengruppen eine eben so wichtige und nothwendige Aufgabe. 
Wollte Jemand in sprachlichen Untersuchungen Dichter und 
Prosaiker, Epiker und Lyriker, tragische und komische Dichter, 
die verschiedenen Dialecte, Homer und Tzetzes als gieichgeltende 
Zeugen neben einander stellen, er würde bei Niemand Gehör fin- 
den; auch die Quellen der archäologischen Forschung sind in glei- 
cher Weise verschieden und verlangen gleich strenge Prüfung. 
Die Vorstellungen eines etruskischen Spiegels und eines pompe- 
janischen Wandgemäldes , eines römischen Sarcophagreliefs und 
einer griechischen Tempelsculptur liegen so weit auseinander. 
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sind der Zeit, der Technik, der geistigen Anschauungsweise nach 
so verschieden von einander , dass man nicht vorsichtig genug 
im Gebrauche so verschiedenartiger Quellen sein kann. Unter- 
suchungen dieser Art können nicht innerhalb der GrUnzen all- 
gemeiner , leicht in die Augen fallenden Kategorien stehen blei- 
ben , sondern sind mit der gewissenhaften Sorgfalt, wie sie die 
Naturforscher auszeichnet, bis in’s Einzelnste zu verfolgen; 
genaue Beobachtung selbst des scheinbar Unbedeutenden führt 
auch hier zu wichtigen Aufschlüssen , wie Untersuchungen Uber 
metrische und sprachliche Einzelnheiten schwierige Fragen in 
der Literaturgeschichte entschieden haben. Auch hier hat Zoega 
das Beispiel der Vollständigkeit und Genauigkeit gegeben , und 
namentlich Gerhard hat nicht nur stets die Nothwendigkeit dieser 
Untersuchungen hervorgehoben , sondern dieselben durch um- 
fassende in diesem Sinne angelegte Publicationen wesentlich ge- 
fördert. Man kann hier an die eifrigen Untersuchungen Uber die 
bemalten Thongefösse erinnern , durch welche die verschiedenen 
Stilgaltungen nach ihren charakteristischen Merkmalen in Tech- 
nik, Darstellung und Auflassung, wie nach ihrer Zeitfolge im 
Wesentlichen bereits festgestellt und durch eine Reihe treffender 
Beobachtungen auch im Einzelnen näher begründet sind. Beob- 
achtungen Uber die verschiedene Anwendung der Farben , Uber 
abweichende Bildung der Augen, Uber die Vorstellung der Götter 
und Heroen als bärtig oder unbärtig, hören auf kleinlich zu sein, 
wenn sie die bestimmten Kriterien zur Unterscheidung der Zeit 
und des Stils werden, und uns dadurch in den Stand setzen mit 
Sicherheit zu verfolgen , wie die Entwickelung der poetischen 
Auflassung des Mythos vom Epos bis ins Drama sich in derselben 
Stufenfolge auch in diesen unscheinbaren Denkmälern der Kunst 
nachweisen lässt, die dadurch zu einer reichen Quelle fUr die 
Erkenntniss der künstlerischen Gestaltung des Mythos werden. 
Wer sich erinnert, wie die Beachtung so geringfügiger Dinge, 
als der Gebrauch von Partikeln ist , zur sicheren Lösung litera- 
rischer Probleme geführt hat , der wird sich nicht verwundern, 
wenn die Vergleichung ornamentaler Formen die interessantesten 
Aufschlüsse über den Zusammenhang der griechischen und asia- 
tischen Kunst veranlasst. 

Nur auf diesem Wege einer sorgsamen Forschung, die 
auch das Kleinste beachtet, wird cs möglich sein eine voll- 
ständige und kritische Uebersicht dessen zu erlangen, was 
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man als den Sprachschatz der Archäologie bezeichnen könnte. 
Man ist vollkommen im Recht, wenn man von der Sprache 
der Kunstwerke redet, und der Archäolog der sie verstehen 
und deuten will , muss ihre Erscbeintmgen beobachten , ihre 
Gesetze erforschen, er muss sich Grammatik und Wörter- 
buch schaffen. Denn man kann es sich nicht verhehlen, noch 
sind sie nicht vorhanden, bei allem Eifer mit welchem man sich 
der Kunsterklärung zugewandt hat, sind doch nur wenige brauch- 
bare Resultate in diesem Sinne gewonnen. Hier ist aber vor 
Allem zu wünschen, dass die gereifte Erfahrung und sichere 
Methodik der Sprachforschung einen heilsamen Einfluss gewinnen. 
Damit ist nicht etwa gemeint, dass die Archäologie auch eine 
Periode pedantischer, phraseologischer Sammelei noch durch- 
machen inUsse — manche Arbeiten erinnern durch die ewige 
Wiederkehr allbekannter Notizen nur zu sehr an die notae vario- 
rum — sie soll sich den reinen Gewinn an wahrer wissenschaft- 
licher Methode , der dort so schöne Frucht bringt , auch fUr ihre 
Untersuchungen aneignen. 

Freilich sind hiermit immer nur noch die Hilfsmittel 
für das höhere Verständniss der Kunstwerke gegeben; die- 
ses zu erreichen giebt es nur eine Bedingung, leicht zu fassen, 
in ihrer Wahrheit allgemein anerkannt, aber in jedem Falle 
unendlich schwer zu erfüllen. Es ist die Regel, jedes Kunst- 
werk als solches aufzufassen und zu erklären , also die in dem- 
selben ausgedruckte Idee nicht nur im Allgemeinen zu erkennen, 
sondern nachzuweisen, wie sie den Bedingungen der Kunst 
Überhaupt und der speciellen Technik gemäss aus der Individua- 
lität des Künstlers heraus diese Gestalt annehmen konnte und 
musste. Es kann hier nicht die Aufgabe sein, dieaus diesem Grund- 
satz hervorgehende Hermeneutik der Archäologie zu entwickeln, 
nur darauf will ich hindeuten , dass diese Forderung die wahre 
Freiheit und Selbständigkeit der archäologischen Studien ebenso 
entschieden feststellt, als sie die Isolierung derselben unmöglich 
macht. Denn bei der so gestellten Aufgabe kann man nicht mehr 
die Kunstwerke als die Illustration der übrigen Alterthumsfor- 
schung , die Archäologie als die erwünschte , aber entbehrliche, 
veranschaulichende Erläuterung einer Sitte , eines Gebrauches, 
einer mythischen Ueberlieferung oder eines dogmatischen Satzes 
ansehen, sie erforscht die Kunst selbst, und in ihren Erscheinun- 
gen die Gesetze , nach welchen sie schafft. Diese Aufgabe aber 
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kann nur vom geschichtlichen Standpunkt aus wahrhaft geltfst 
werden. ;In der Kunst offenbart sich nur Eine Seite des Volks- 
geistes, sie ist nur verständlich, wenn man diesen in allen seinen 
Erscheinungen zu begreifen , und bis in die Tiefe zu ergründen 
bestrebt ist, welche den Keim birgt, der alle diese Bluten treibt. 
So ist denn ein Kunstw erk im höchsten Sinne erst dann zu verstehen, 
wenn man die ganze Fülle von religiösen , politischen , sittlichen 
und wissenschaftlichen Ideen sich vergegenwärtigt, welche das 
Volk, die Zeit, das Individuum bewegen, um ihnen durch die 
Kunst ein neues Leben zu geben. Denn man kann mit Wahrheit 
behaupten , dass keine Idee das Griechische Volk angeregt und 
ergriffen bat , w elche nicht auch in der Kunst Widerklang und 
Ausdruck gefunden hätte. Das zeigt sich besonders in ihrem 
Verhältniss zum Mythos , welcher der eigentliche immer frische 
Quell ihrer Lebenskraft war. Der Mythos ist aber das Erzeugniss 
der ganzen, einigen, schaffenden Geistes- und Gemülhskraft des 
Volkes , das mit derselben fortlebt und wie sie sich regt und be- 
wegt in stets wechselnder Form der Ausdruck derselben wird. 
Die Kunst, welche der Sage den sinnlichen Leib bereitet, wur- 
zelt nicht minder tief im Volke, und alle die verborgenen Kräfte, 
welche jene wunderbaren Offenbarungen des Mythos schaffen, 
wirken in ihr zusammen , um den prachtvollen Gliederbau ihrer 
Gestalten zu bilden, mit welchen sie dieselben bekleidet. 
Freilich empfängt sie ihre nächste Anregung meistens durch die 
vorbildende Dichtkunst, und wir beobachten hier das bewun- 
dernswürdige Schauspiel , wie die bildende Kunst in ihrem Ent- 
wickelungsgange der Poesie Schritt für Schritt folgt, und was 
jene geistig anschaute zur gegenwärtigen sinnlichen Gestalt aus- 
bildet, wie die duftende Blüthe zur Frucht reift. So erwachsen 
beide aus einer Wurzel , jede selbständig aber so innig cinänder 
verbunden, dass eine ohne die andere nicht erkannt werden 
kann. Hier verschwinden denn auch jene einseitigen Betrach- 
tungsweisen , welche bald die Form bald den Inhalt als das We- 
sentlichere bevorzugen. Dass Form und Inhalt in einander auf- 
gehen ist das Ziel aller Kunst ; den Kampf und das Ringen beider 
Elemente in allen seinen Regungen, auf allen Pfaden, welche 
es sich sucht, zu verfolgen ist die Aufgabe des Archäologen. 
Eigenmächtig zu scheiden , steht ihm nicht frei ; die Kunst muss 
ihm ein Ganzes sein , wie das Volk, welchem sie angehört, der 
Geist aus welchem sie entspringt. In diesem Sinne gefasst 
II. 18 
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kann die Archäologie nur in Mitten der gesammten Alter- 
thumsforschung , mit allen ihren Theilen gleich eng und unzer- 
trennlich verbunden , gedacht werden , und wenn ihr von allen 
Seiten her Aufklärung geboten wrird , so erhellet sie wiederum 
das Ganze mit dem reinsten und edelsten Licht. 
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BERICHTE 

DER 

KÖN. SÄCHS. GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN 

SITZUNG DER PHILOLOG. HISTOR. CLASSE 
26. FEBRUAR 1868. 



Herr yaAn las über einige Vasenbilder, welche sich auf die Sage 
vom Zug der Sieben gegen Theben beziehen. 

Hr. Sam. Birch hat aus der reichen Sammlung des briti- 
schen Museums , welche seiner Aufsicht anvertraut ist, in der 
Archaeologia (XXXII p. 150 ff.) drei Yasenbilder bekannt ge- 
macht, auf welchen eine im Wesentlichen Übereinstimmende 
Vorstellung sich findet, die hier zum erstenmale erscheint und 
in mehr als einer Hinsicht grosses Interesse gewährt. 

A. Die Aussenseite einer vulcentischen Schale mit rothen 
Figuren*) zeigt uns zwei bärtige Männer, die mit gezücktem 



' *J Cat. of vases I, 829. Arcbaeol. XXXII pl. 9. Die zweite Aussenseite 
(pl. 11 j stellt hinter einer länglichen Basis Athene mit Helm, Aegis und 
Lanze vor, welche die Linke wie mahnend gegen einen bärtigen Mann im 
Mantel erhebt, der vor ihr steht und sie ansieht, indem er die Rechte, in 
der er etwas zu halten scheint, senkt. Hinter ihm steht ein Jüngling im 
Mantel, der sich mit der Linken auf einen Stab stützt, und die Rechte, in 
der er gleichfalls etwas zu halten scheint, über der Basis hält. Ein bärtiger 
Mann im Mantel, in der Linken einen Stab, kommt mit ausgestreckter Rech- 
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Schwert auf einander losstUrmen. Beide sind büiiig, von kräf- 
tigen) Körperbau, nackt bis auf einen Mantel, der fast den gan- 
zen Körper frei lasst, und mit einer eigenthUmlichen Art von 
Stiefeln*) bekleidet, beide hallen in der Linken die Scheide des 
eben entblössten Schwertes. Jeder wird von zwei anderen Män- 
nern in gleicher Weise vom Kampf zurUckgehalten ; ein nur mit 
einer Chlamys bekleideter JUngling wirft sich ihnen entgegen 
und sucht mit beiden Händen den einen Arm zu halten, von der 
anderen Seite schreitet ein bartiger Mann im Mantel herzu, fasst 
den erbitterten mit beiden Händen am anderen Arm und hält 
ihn so mit Macht zurUck. In die Mitte zwischen diesen beiden 
Gruppen stürzt sich eine Frau mit faltigem Mantel Uber dem fei- 
nen Chiton, und breitet entsetzt beide Arme aus. Unter den 
Henkeln des GeHlsses sind auf der einen Seite ein Helm, auf der 
anderen ein Paar Beinschienen sichtbar. Die vortreffliche und 
höchst lebendige Composition ist in der strengsten Symmetrie 
angelegt, so dass Motiv Air Motiv, ja Linie für Linie sich auf bei- 
den Seiten entsprechen, auch der Rhythmus der weiblichen Fi- 
gur, welche auf das glücklichste die beiden selbständig einander 
gegenUberstehenden Gruppen zu einem Ganzen vereinigt, ist 
dem entsprechend gebildet, die ausgestreckten Arme, die Bewe- 
gung, mit welcher sie zwischen die Streitenden tritt, geben ihr 
einen gleichmässigen Antheil an beiden Seiten. Diese strenge 
Symmetrie hindert aber weder den lebendigsten Ausdruck der 
einzelnen Gestalten, der auch in den Gesichtem, so weit sie er- 
halten sind, sprechend ist, noch die Freiheit und Mannigfaltig- 
keit der Motivierung im Einzelnen, bis auf die Gewandung herab. 
Wir werden durch diese vortreffliche Darstellung lebhaft an die 
symmetrische Composition der Giebelgruppen erinnert, wie sie 



tea eilig herbei, indem er sich nach einem bärtigen Mann nmsiehl, der 
ganz in seinen Mantel gehüllt, den er selbst Uber den Kopf gezogen hat, auf 
seinen Knotenstock gelehnt dastebt und das Haupt sorgenvoll auf die Rechte 
stützt. Auf der anderen Seite steht hinter Athene ein JUngling im Mantel 
auf den Stab gestutzt und scheint in der gesenkten Rechten etwas zu hal- 
ten. Den Beschluss macht hier ein bärtiger Mann iro Mantel, der sich mit 
gekreuzten Beinen auf seinen Knotenslab stutzt und auf die Hauptgruppe 
mit gespannter Theilnahme hinsieht, die er, wie der geöffnete Mund zei^, 
auch laut äussert. Das Innere (pl. 8) zeigt einen mit Wamms, Mantel und 
Hut bekleideten Mann, der, in der Linken eine Lanze, mit der Rechten eine 
verschleierte Frau bei der Hand fortfuhrt, die ihm zagend folgt. 

*) Aehnlich auf einer Vase bei Stackeiberg Gräber d. Hell. 37. - 



Digitized by Google 




23 



,V« 

stiia. 

fUl! 

'd« 

ieml 

IDB 

I ne 
m 

■m: 

e 8: 

iS: 

Dir: 

.ä. 

dl! 

mc 

jyf» 

la> , 

i 0 

■XI 

hf 

»i 

I» 

U 

«f 

i 

j 



jt 

» 

I 

f 

i 

I 

1 

i 



in den Aoginelen am klarsten vorliegl, und sehen hier im Klei:- 
nen an einem untergeordneten Werke bestätigt, wie der gege- 
bene scharf begränzte Raum für die Erfindungskraft des Künst- 
lers kein Hemmniss, sondern die natürliche Bedingung seines 
Schaffens wird, die Mass und Harmonie in sich trägt; eine Be- 
obachtung, die sich vorzugsweise an bemalten Schalen sorgfäl- 
tiger Ausführung machen lässt, welche für das Studium antiker 
Composition ungemein wichtig sind. 

B. Etwas modificiert zeigt denselben Gegenstand die Aus- 
senseite einer zweiten, ebenfalls aus Vulci herrUhrenden Schale 
mit rothen Figuren*). Die beiden bärtigen Männer, welche mit 
dem blossen Schwert in der Rechten auf einander zustUrmen, 
sind hier ganz nackt, wie auch diejenigen, w'elche sie zurllck— 
halten, und wie diese ebenfalls bekränzt. Der Act des ZurUck- 
haltens ist hier sehr viel gewaltsamer aufgefasst. Von vorn her 
hat sich jedem ein Mann nicht bloss entgegengeslellt, sondern 
sich auf ihn geworfen, so dass er ihm beide Arme mitten um 
den Leib geschlungen hat, und zugleich mit vorgebeugtem Ober- 
leib sich gegen ihn stemmt, um ihn so festzuhalten. Der Kopf 
beider ist bei der so eingenommenen Stellung hinter dem auf- 
rechtstehenden verborgen, so dass eine etwas bizarre Gruppie- 
rung entsteht. Hinter jedem der Gegner steht ein nackter Jtlng- 
ling, der sich aber nicht begntlgt ihn zurUckzuhalten, sondern 
eifrig bemUht ist mit beiden Händen ihm das Schwert aus der 
Hand zu entwinden. Die Streitenden haben in der Linken nicht 
die Scheide, sondern strecken die Hände frei mit eifriger Gesti- 
culatidn einander entgegen. Die Mitte zwischen beiden Gruppen 
nimmt hier ein bärtiger Mann mit Helm und Ghlamys ein, der 
ebenfalls eilig zwischen die Streitenden tritt und mit ausgebrei- 
teten Armen Frieden zu stiften sucht. Auf beiden Seiten ist 
KA\02 angeschrieben. Auch hier gewahren wir in der ganzen 
Anlage eine genaue Symmetrie, allein so wie die Zeichnung nach- 
lässiger ist als die der ersten Vase, so ist auch die Composition 



*) Mus. 6tr. 1737. Cat. of vas. I, 830. Archaeol. XXXII pl.io. Auf der 
andereu Seite ist Achilleus in voller Rüstung vorgestelll in rascher Verfol- 
gung des Troilos begriffen, der auf einem Pferde reitend, das andere am 
Zugel, flieht, vor den Pferden eine fliehende Frau, die sich umsieht ; eine 
andere Frau steht in einem Brunnenhause an der Quelle; daneben die In- 
schrift NA02 NAIXI (KAV02 NAIXI). Iin Innern der Schale ist Eros 
mit einer Blume vorgestelit, daneben KAt 02. 
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lockerer, der Raum ist bei weitem nicht so gut benutzt, und 
obgleich die einzelnen Motive drastischer sind, so ist doch die 
Gesammtwirkung keineswegs so lebendig und energisch wie 
dort. 

C. Auf einer vulcenlischen dreihenkligen Hydria mit schwar- 
zen Figuren*) eilt ein nackter bärtiger Mann, mit der Rechten 
das Schwert Uber dem Haupt schwingend, in der vorgestreckten 
Linken die Scheide haltend auf einen JUngling zu ; ein anderer 
Mann hat ihn von hinten mit beiden Armen um den Leib gefasst 
und halt ihn zurUck. Hinter diesem kommt noch ein JUngling in 
der Ghiamys herbei und packt mit der Linken den rechten Arm 
des angreifenden, um den Streich zu verhindern. Von der an- 
deren Seite tritt dem bärtigen nackten ein kräftiger Jüngling das 
Schwert in der Linken, die Scheide in der Rechten, fest gegen- 
über. Auch ihn hat ein neben ihm stehender Mann mit beiden 
Händen um den Leib gefasst und sucht ihn mit aller Anstrengung 
zurUckzuhalten. Ein zweiter bartiger Hann, mit einem Schurz 
um die HUften bekleidet, der hinter dem JUngling steht, hat mit 
der Linken dessen mit dem Schwerte bewaffnete Linke gepackt 
und halt noch mit dem rechten Arm den Arm desselben um- 
klammert, um ihm den Gebrauch des Schwertes unmöglich zu 
machen. Mit geöffnetem Munde ruft er wie es scheint dem bär- 
tigen Mann mit Hut und Ghiamys zu, der ebenfalls laut rufend 
in die Mitte der Streitenden tritt und sie mit ausgebreiteten Ar- 
men zu trennen sucht. Die Gomposition ist, obgleich die Figuren 
des knappen Raumes wegen etwas zu nahe aneinander geruckt 
sind, lebendiger und kräftiger als die der zuletzt erwähnten Vase, 
wenn wir gleich dasselbe Motiv auch hier angewendet sehen, 
aber auf eine einfache und ungesuchte Weise. Remerkenswerth 
ist, dass hier der eine Gegner als ein bartloser JUngling charak- 
terisiert ist, womit sehr wohl ttbereinstimmt, dass von seinen 
Regleitem ungleich mehr Kraft angewandt wird ihn zurUckzu- 
halten, als dies auf der entgegengesetzten Seite bei dem bärtigen 
Manne der Fall ist. Es ist um so auffallender, dass diese sonst 
so gewöhnliche Unterscheidung auf den Vasen spateren Styls 
aufgegeben ist, da wir sonst gewohnt sind auf den alteren Vasen 



*) Mus. etr. 78. Catal. of vas. I, tS5. Archaeol. XXX pl. 19. Am Halse 
sind Dionysos und Ariadne einander gegeniibersitzend vorgestellt, zu bei- 
den Seiten ein Satvr, der eine Hainade verfolgt, und Hermes. 
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so manche Personen bärtig dai^estellt zu sehen, die später nnr 
jugendlich gebildet wurden. 

Diesen von Birch bekannt gemachten Yasenbildem fUge idi 
hinzu 

D ein in München in der kön. Sammlung befindliches vul- 
centisches Giessgefäss mit schwarzen Figuren (n. 1815), dessen 
Abbildung in der Grösse des Originals ich durch Thiersch’s gü- 
tige Mittheilung vorlegen kann (Taf. III). Ein nackter bärtiger 
Mann, der mit dem Schwert in der Rechten und mit der Scheide 
in der Linken vorwärts will, wird von einem JUngling, der ihn ■ 
mit beiden Armen um Hais und Brust gefasst hat, mit Muhe zu- 
rUckgehalten. Von der anderen Seite eilt mit gewaltigem Schritt 
ein nackter JUngling auf ihn zu, der in der erhobenen Linken 
das Schwert schwingt, in der Rechten die Scheide hält. Auch 
ihm hat ein anderer den Arm um den Nacken gelegt um ihn zu- 
rUckzuhalten, während ein zweiter nackter JUngling mit langem 
Haar beide Arme ausstreckt um beide Hände des angreifenden 
zu fassen. In der Mitte steht hier ein nackter JUngling, der den 
rechten Arm ausstreckt, den linken abwehrend dem aogreifen- 
den JUngling entgegenhalt, dem er auch sein Gesicht zuwendet. 

So gross die Uebereinstimmung dieses Bildes mit dem vorher- 
gehenden such ist, die sich selbst in dem Umstande zeigt, dass 
in beiden der angreifende JUngling das Schwert in der Linken 
hält, — ein Versehen, wie sie auf Yasenbildem gar nicht selten 
sind, — so ist es doch durch Flüchtigkeit und Nachlässigkeit un- 
gleich weniger bedeutend. Aus Mangel an Raum scheint die 
zweite Figur, welche den bärtigen Mann zurUckhält, fortgeblie- 
ben zu sein, die Mitlelßgur ist abweichend von den Übrigen als 
ein JUngling dargestellt. 

Dann hat Birch sehr richtig gesehen, dass in diesen Kreis noch 

E ein seiner Inschrift wegen viel besprochenes Yasenbild 
mit rothen Figuren gehöre *) . Die Scene ist hier auf die geringste 
Zahl von Personen gebracht. Von jeder Seite Stürzen zwei bär- 
tige Männer mit dem gezuckten Schwert in der Rechten auf ein- 
ander zu, den linken Arm, Uber den sie die Chlamys geworfen 
haben, halten sie zum Schutze vor, die Scheide in der Hand; 
zwischen beiden steht ein bärtiger Mann in der Cblamis, beide 

*) Tischbein I, 23. Dubois-Maisonneuve intr. iS. Millin g. m. ISO, S72. 
Ingbirami gall. Omer. Iliad. iOS. Corpus inscr. Gr. I, 5 vgl. p. 868. MUiier 
Arch. §. tiS. Guigniaut rel. de l’ant. 287, 787. 
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Arme ausgebreitet, das Gesicht nach links gewandt. Man pflegte 
diese nach Italinskys Vorgang auf Dolon, von Odysseus und Dio- 
medes Überrascht zu deuten, wahrscheinlicher Hermann auf 
Aegisth, den Orestes und Pylades angreifen*]; jetzt ist es klar, 
dass die Erklärung dieser Vorstellung abhängig ist von dem Ver- 
sUndniss der vollständigeren, deren Auszug sie gewissermassen 
ist**). 

Offenbar gehört hieher die Vorstellung 

F eines von Bröndsted (descr. of 32 anc. greek paint. vas. 25 
p. 50 ff.) beschriebenen und auf Aegisths Ermordung gedeuteten 
vulcentischen Kraters mit rothen Figuren, ln der Mitte steht ein 
bärtiger Mann in einem langen Mantel, der entsetzt beide Arme 
in lebhafter Bewegung ausbreitet, indem zwei ebenfalls bärtige 
aber jüngere Männer im langen Mantel mit dem gezuckten 
Schwert in der Rechten von jeder Seite auf einander zustUrzen, 
während sie in der Linken die Scheide halten***). 

Die Uebereinstimmung dieser Vorstellungen unter sich in 
den wesentlichen ZUgen — eine Uebereinstimmung, wie sie un- 
ter den meist scharf geschiedenen Vasenbildem mit schwarzen 
und mit rothen Figuren selten ist — beweist, dass hier eine Sage 
vorgestellt ist, welche durch die Poesie und die bildende Kunst 
früh in so bestimmter Weise fixiert worden ist. Fassen wir die 
hauptsächlichsten Zuge ins Auge, so ergiebt sich, dass nicht etwa 
eine Scene aus einem Krieg dargestellt ist, sondern ein plötzlich 
ausgebrochener Zwist unter befreundeten Männern, so heftig 
dass sie, obgleich nicht gerUstet, nach dem Schwert greifen, mit 
diesem auf einander zu Stürzen, und mit Muhe durch die anwe- 
senden Freunde zurUck gehalten werden. DafUr ist namentlich 
auch der Zug charakteristisch, dass beide die Schwertscheide in 
der Hand halten ; sie haben also das Schwert, dessen sie sich 
entledigt hatten, erst bei diesem Anlass rasch ergriffen. Wenn 

*) Hermann ub. Böckhs Behandlung der grieeb. Inscbr p.Siff. 113 0. 
Welcker Hall. LZtg. 1 83G n. 7t p. 590 f. 

**] Die Inscbrift hat vielleicht, wie so manche andere auf Vasen, nie 
einen Sinn gehabt; jedesfaUs ist sie so schlecht abgeschriebeo , dass an 
ihre Herstellung schwerlich zu denken ist. Gewiss aber kann man bei einem 
Vasenbilde diesps Styls nicht Buchstaben der ältesten Form voraussetzen. 

***j Auf der Rückseite ist ein bärtiger Mann im Mantel mit einem Stab 
zwischen zwei nackten Jünglingen mit einem Stab vorgestelit, von Brönd- 
sted sehr unwahrscheinlich auf den Pädagogen mit Orestes und Pylades be- 
zogen. 
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in B dieser Zug aufgegeben ist, so hat es dem Maler vielleicht 
natürlicher geschienen, dass sie in der Hitze die Scheiden gleich 
von sich geworfen haben ; jedesfalls ist jenes bedeutsamer. Dass 
an diesem Zwist eine Frau betheiligt sei lehrt A, obgleich ihre 
Theilnahme nicht von der Art gewesen sein kann, dass die Lo- 
sung des Zwistes durch ihre Gegenwart bedingt gewesen wäre, 
da wir auf den anderen Yasenbildem einen Mann zwischen die 
Streitenden treten sehen. 

Birch hat eine schon im mus^e 6trusque des Fürsten von 
Canino (p. 159)*) dann auch von Gerhard (ann.Ill p. 154, 409**) 
und Weicker (ann. XVII p. 142) flüchtig angedeutete Erklärung 
weiter zu begründen gesucht, nach welcher hier der Streit zwi- 
schen Agamemnon und Achilleus im ersten Buch der Ilias dar- 
gestellt wäre, und im Catalog der Vasen des britischen Museums 
I p. 56 noch näher angegeben, dass Agamemnon von Antilocbos, 
Achilleus vou Patroklus und Phoenix zurückgehalten werde, 
während Nestor in ihre Milte trete. Allein ich glaube nicht, 
dass man zugeben darf, dass die bildende Kunst, wenn sie ho- 
merische Scenen darstellte, sich in dem Masse als es hier ge- 
schehen sein müsste, vom Dichter entfernt und die von ihm ge- 
gebenen Motive in solcherweise übertrieben habe, dass sie Aga- 
memnon und Achilleus mit gezücktem Schwert auf einander ein- 
dringend und mit Gewalt aus einander gehalten darstellte. Das 
wäre nicht eine Ausbildung, sondern eine Verunstaltung des home- 
rischen Motivs, dass Achilleus unwillkührlich nach dem Schwert 
fasst, aber der Eingebung Atbenes folgend es nicht gebraucht. 
Auch die weibliche Figur ist bei dieser Voraussetzung nicht wohl 
zu erklären. An Athene oder Thetis wird Niemand denken, und 
die Gegenwart der Briseis wäre weder mit der homerischen Er- 
zählung in Einklang zu bringen, noch aus einem künstlerischen 
Bedürfniss zu erklären**). Ebenso wenig wird man den Helm, 
der als die einzige Auszeichnung des vermittelnden Mannes her- 
vortritt, für ein wohl gewähltes Kennzeichen des Nestor gelten 



*) Ebendaselbst p. 36 ist Tür C die kaum begreifliche ErklUrung ver- 
sucht : ce tableau reprisente peutilre le combat d'Eliocle et de Polynice sus- 
pendu par les efforts de locaste, d' Antigone et de Crion. 

**) Birch beruft sich auf zwei bekannte Sarcophagreliefs, auf welchen 
Briseis beim Streite zwischen Agamemnon und Achilleus gegenwärtig sei. 
Ich glaube erwiesen zu haben, dass der Gegenstand dieses Reliefs Achilleus 
auf Skyros sei (arch. Beitr. p. 36S IT. vgl. Overbeck her. Gail. p. 290 f.). 
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Inssen wollen. Endlich wird ein voUbürliger Achilleus auf Vasen- 
bildern spateren Styls ohne inschriftliche Beglaubigung schwerlich 
anerkannt werden. Bircb, dem auch diese Deutung keineswegs 
als ganz sicher erschienen ist, hat deshalb noch andere Ver- 
schlage ausgesprochen ; vielleicht könnten diese Vasenbilder den 
Streit des Aias und Odysseus um die Waffen des Achilleus, oder 
die Wiedererkennung des von seinen Brüdern angegriffenen Alex- 
andros, oder den Streit zwischen Agamemnon und Menelaos vor- 
stellen. Da er selbst zu diesen Vermuthungen wenig Vertrauen 
hat, will ich die Bedenken nicht ausführen, welche sich dag^en 
erheben lassen, sondern versuchen eine befriedigende Deutung 
an ihre Stelle zu setzen. 

Ich glaube, dass hier ein selten erwähnter Moment aus der 
Sage vom Zuge der Sieben gegen Theben dargestellt ist. Statius 
erzählt wie nach dem Tode des Archemoros sein Vater Lykurgos 
in wUthendem Schmerz Hypsipyle als Urheberin desselben habe 
tödten wollen (Theb. V, 660) : 

ibat letumque inferre parabat 
ense furens rapto. venienÜ Oeneius heros 
impiger obiecla proturbat pectora parma, 
ac simul infrendens asiste hunc, vesane, furoretn, 
quisquis es!» et pariter Capaneus acerque reducto 
adfuit Hippomedon rectoque Erymant/utis ense, 
ac iuvenem multo perstringunt Ittmine : at inde 
agrestwn pro rege manus. quos inter Ädrastus 
mitior et sociae veritus commercia vittae 
Amphiaratts uit «ne quaeso, absistite ferro!» 

Doch nur mit Mühe gelingt es den tobenden Tydeus zu besänfti- 
gen und den Frieden wiederherzustellen. Wenn auch Statius 
diesen Zwist auf seine Weise aufgeputzt hat, so ist er doch im 
Wesentlichen der alten Sage gefolgt, wie sich aus dem für mei- 
nen Zweck besonders wichtigen Umstand ergiebt, dass sie be- 
reits am amyklaischen Thron dargestellt war. Unter den Reliefs 
desselben führt Pausanias (III, 18, 3) an : l^dqaarog di %al Tv- 
dsvg Idfupictqaov xat Avmovqyov rov Ilqwvaxrog ftdxrjg xora- 
fiavovaiv. Es ist längst bemerkt worden, dass diese päxq die 
von Statius geschilderte ist, und dass Pausanias — wie jetzt 
wohl allgemein angenommen wird — Tydeus und Amphiaraos 
verwechselt hat *) . Denn dass Tydeus und Lykurgos die käm- 

*) Overbeck her. Gail. p. 114. Stephani parerga arcb. VI, p. 159 f. 
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pfenden, Amphiaraos und Adrastos die sie trennenden waren, 
beweist nicht nur Statius, sondern mehr noch der fest ausge- 
prägte Charakter der Heroen. Wichtig ist aber, dass dieser Dar- 
stellung nach, die gewiss der alten Sage folgte, Tydeus und Ly- 
kurgos an einem Zweikampf verhindert wurden , so dass die 
Theilnahme der Übrigen Heroen an diesem Kampf spätere Aus- 
schmückung ist. 

Werfen wir nun einen Blick auf unsere Vasenbilder, so 
scheint es mir nicht zweifelhaft, dass sie den Moment verstellen 
wo Lykurgos aense furens rapton und Tydeus auf einander zu- 
stUizen und von den befreundeten Helden am Zweikampf ver- 
hindert werden. Dass nicht allein Adrastos und Amphiaraos da- 
zwischen treten, sondern auf jeder Seite zwei Männer bemUht 
sind sie zurUckzuhalten, ist keine wesentliche Aenderung, son- 
dern eine Ausführung des gegebenen, wie sie dem Künstler jeder- 
zeit freisland. Den Mann, welcher wie mit einer höheren Auto- 
rität schlichtend zwischen sie tritt, wird man wohl am besten, 
da er in B einen Helm trägt, Adrastos nennen ; für die Übrigen 
Namen zu suchen, scheint mir mUssig, da sie durch nichts näher 
charakterisiert sind. Dass nicht die sieben Heerführer erscheinen 
darf niemand irren. Schon die Sage Hess diese Zahl erst vor den 
Thoren Thebens bestimmt werden und in den Personen blieb 
immer einiges Schwanken. Aber davon ganz abgesehen liegt es 
in der Natur der Sache, dass nicht bei jeder einzelnen Hand- 
lung, welche diesem Sagenkreise angehört, alle sieben Heerfüh- 
rer sich in corpore betheiligen. Wie sehr sie auch später als 
typische Repräsentanten hervorlreten, so blieb doch der Kunst 
ihr Recht, den Umständen gemäss zu wählen. 

Bemerkenswerth ist, dass .6, obgleich es entschieden das 
späteste Vasenbild ist, doch in allen Motiven und so auch hierin 
sich an CD anschliesst, dass es einen Mann zwischen die Strei- 
tenden treten lässt, während A, das eine selbständige Behand- 
lung der in den Grundzügen überlieferten Composition zeigt, eine 
Frau in der .Mitte derselben zeigt. Hier liegt es gewiss näher an 
Hypsipyle, welche am meisten betheiligt ist und den Streit her- 
vorgerufen hat, als an Eurydike, die Gemahlin des Lykurgos, 
zu denken. 

Wenn diese Deutung richtig ist, so haben wir einen neuen 
Beleg dafür, dass uns die Vasenbilder ^alten Styls in den Kreis 
von Vorstellungen, der den Werken der ältesten Kunst zu Grunde 
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liegt, einfuhren, so wie eine Bestätigung dafür, dass jene Vor- 
stellung am aniyklUischen Thron auf das alte Epos zurUckzu- 
fuhren ist. Auch das verdient angemerkt zu werden, wie die 
ungezähmte Leidenschaft, welche sich in diesem Zwist aus- 
sprichl, und die derbe handfeste Art, wie derselbe in den Va- 
senbildern behandelt ist, grade dem allerlhUmlich harten und 
herben Charakter der Thebais vollkommen entspricht, der da- 
durch wieder, wie durch ein bedeutungsvolles Fragment, ein 
neues Licht erhält. In A ist dieser Charakter ohne Schaden für 
die Lebendigkeit so weit möglich gemildert und gewiss auch aus 
diesem Grunde mit gutem Bewusstsein die in anderer Weise 
pathetishe Figur der Hypsipyle eingefUhrt worden*). 

Nicht minder bezeichnend ist es, dass, sowie die spätere 
Poesie diesen Zug, so viel wir sehen können, hat fallen lassen 
um das Interesse auf die Klage um den Archeinoros und die 
Rettung der Hypsipyle durch ihre Söhne zu concentrieren, auch 
die unteritalischen Vasen spätesten Styls diese Momente der Sage 
hervorheben. Dahin gehört ausser der lotzbeckschen und der 
neapolitanischen viel besprochenen Archemorosvase (Overbeck 
her. Gail. p.HI ff.) noch ein von Millin zuerst genau bekannt 
gemachtes, aber nicht richtig erklärtes Vasenbild**). 

Auf einem Thronsessel, die FUsse auf einen zierlichen Sche- 
mel gestützt sitzt eine reich bekleidete Frau und hält mit der 
Linken einen todten, ganz nackten Knaben auf dem Schooss, der 
auf der Brust eine Wunde empfangen hat, aus der das Blut quillt, 
mit der Rechten, der die Spindel entfallen ist***), fasst sie sich 
verzsveiflungsvoll ins Haar. Ueber ihr ist einerseits ein Schild 

•) Die Rückseite dieser interessanten Vase deutet Bircli auf das Gericht 
des Areopags über Orestes. So gern ich das Scharfsinnige dieser Erklärung 
anerkenne, so bleiben mir doch noch gewichtige Bedenken gegen dieselbe. 
Da ich selbst indess nur Vermuthungen an ihre Stelle setzen könnte, die 
ich selbst fUrsehr provisorisch erklären müsste, enthalte ich mich auf diese 
Vorstellung näher einzugeben. Das Innenbild erklärt Birch für Peleus und 
Thelis; hier Messen sich manche Namen anwenden, wenn mit dem Namen 
allein etwas gewonnen wäre. 

•*J Passeri picit. vaso. III, 276. Winckelmann mon. ined. tt3. Millin 
peint. de vas. II, 37. g. m. <69, 6H . Guigniaut rel. de l’ant. 24 < , 823, der Mil- 
lins Deutung bezweifelt, wie R. Rochette mon. inCd. p. 317 und .Müller Arch. 
.4;. 4<S*, der sie mit einem Fragezeichen anführt. Die Vase ist jetzt im Louvre. 

•**j So hat bei einer Ucberraschung ganz anderer Art Leda die Spindel 
hingeworfen, auf einem pompejanischen Wandgemälde (miis. Borb. XII, 8). 
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mit ein Paar Beinschienen, andrerseits ein Fächer aufgehängl, 
um anzudeuten, dass die Scene in einem Pallast vor sich gehe. 
Vor der Frau sieht ein bärtiger mit Helm und Harnisch und 
Schienen gerüsteter Krieger, der sich mit der Linken auf seinen 
Schild stutzt und die Rechte in lebhaftem Gespräch mahnend 
gegen sie erhebt. Hinter ihm sitzt ein nackter JUngling auf sei- 
ner Chlamys, zwei Lanzen aufstUtzend, an der Erde liegt sein 
Schild; er sieht sich nach der Frau um. Neben dieser steht auf 
der anderen Seite mit trauriger Geberde ein JUngling mit Hut 
und Chlamys, in der Rechten die Lanze aufstUtzend, in der Lin- 
ken eine Tänie; er ist halb einem neben ihm stehenden JUng- 
ling zugewendet, der den Fuss auf einen Stein gestutzt aufmerk- 
sam Theil nimmt; in der Linken hält er zwei Speere, in der 
Rechten einen Gegenstand, den man allenfalls fUr einen spitzen 
Hut halten kann, obgleich er etwas klein gerathen ist. 

Gegen VVinckelmann, der Menelaos erkannte , welcher von 
Andromache die Auslieferung des Astyanax verlangt, hatMillin mit 
Recht bemerkt, dass diese Deutung schon durch die Wunde des 
Knaben widerlegt werde. Er selbst erklärt die thronende Frau 
fUr Hekabe, welcher Talthybios den getödteten Astyanax mit dem 
Auftrag gebracht hat ihn zu bestatten, wozu die jungen Krieger 
ihre Gaben bringen. Die Situation ist richtig aufgefasst, die 
Schwierigkeiten, welche dieser Deutung entgegenstehen, hat 
Millin wohl erkannt, aber vergeblich zu beseitigen gesucht. He- 
kabe konnte weder so jung, noch im vollen Glanze fürstlicher 
Ausstattung dargestellt werden, ebenso wenig der Herold Tal- 
thybios in der Tracht und Haltung eines Heerführers; endlich 
wäre auch diese Theilnahme griechischer Krieger unbegreiflich, 
an deren Stelle man vielmehr gefangene Troerinnen erwartet. 

Angesichts der Archemoro.svase wird glaube ich Niemand 
zweifeln, dass hier Eurydike vorgestellt ist, der man den getöd- 
teten Sohn gebracht hat, und neben ihr Amphiaraos, welcher ihr 
mahnend zuspricht. Es ist die Scene, welche der dort vorge- 
stellten vorangeht, die Klage der Mutter, die auch in der Tragö- 
die kaum fehlen konnte; dort ist die Leiche schon ausgestellt 
und Ilypsipyle tritt in den Vordergrund, die den Zorn der Her- 
rin mit Amphiaraos zu besänftigen bemüht ist. Den hinter Ain- 
phiaraos sitzenden JUngling kann man nach Anleitung der Arehe- 
inorosvase Parthenopaios benennen, so wie nach derselben die 
beiden Jünglinge auf der anderen Seite für die Söhne der Hypsi- 
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pyle, Euneos und Thoas, eu halten sind. Der eine bringt, wie 
Millin richtig gesehen hat, eine Tänic um den Todten oder sein 
Grab zu schmucken ; es ist ein feiner Zug, wenn der Sohn der 
Hypsipyle vor allen seine Trauer um den Knaben ausspriebt, der 
bald darauf die Urheberin seines Todes als seine Mutter von den 
erzürnten Eltern fordern wird*). 

Eben die Söhne der Hypsipyle glaube ich auf einem ande- 
ren Vasenbild zu erkennen, das durch diese Annahme, wie mir 
scheint, erst eine befriedigende Deutung erhall •*}. Hypsipyle, 
kahlkOphg und verschhuert , steht vor der sitzenden Eurydike 
und sucht sich mit lebhafter Geberde zu rechtfertigen. Mit dem 
Rucken gegen Eurydike gewandt steht ein in einen langen, breit- 
gegUrteton Aermelchiton , Uber den ein Mantel geworfen ist, 
gekleideter bärtiger Mann mit spitzem Hut, in der Linken einen 
Stab, Lykurgos der Zeuspriestcr ; er spricht mit erhobener Rechten 
eifrig mit einem ihm gegenüber stehenden Manne im Mantel, mit 
einem Stock in der Linken, wohl eher Adrastos als Amphiaraos. 
Ihm folgen zwei junge Männer in derChlamys; der erste, vor 
dem sein spitzer Hut auf der Erde liegt, halt in der Linken zwei 
Speere und sieht sich nach dem andern um, der lebhaft spre- 
chend die Rechte gegen ihn bewegt, und in der Linken das 
Schwert trägt. Diese nennt Gerhard , welchem Overbeck folgt, 
Kapaneus und Parthenopaios , welche hier ein blosses dopuyö- 
Qt](ia abgeben wurden. Wer aber ist hier mehr am Platz als 
die Söhne der Hypsipyle, welche die Verhandlung Uber die Frei- 
lassung ihrer Mutter dem Adrastos Übertragen haben, und nun 
in ungeduldiger Spannung, bereit, wenn cs nolh thut, mit den 
Waffen die Mutter zu befreien, der Entscheidung harren? 



•) Im oberen Ranm istNike (nach Oerhard, Lichtgotthcllen p. t# Taf. S, 
4, Eos) auf einem Viergespann dargoslcllt , wie sie von Hermes geleitet, 
einem jungen Mann entgegenfhbil, «1er auf seine Lanze gestutzt ruhig da- 
steht, neben sich seinen Schild ; worin man leicht eine Anspielung auf die 
nemeischen Spiele finden kann. Uariiher steht die Inschrift AA2IM02 
ErPA*PE (de Witte rev. phil. II p. 4SI). Die Itückscile der Vase (Millin 
vas. II, 38) stellt die auf unteritalischen Vasen gebräuchlichen Ceremonieen 
l>ei einem Qrabmonumeiit vor. 

Gerhard apul. Vasenb. Taf. E, 10. Overbeck her. Gail. Taf. IV, 4. 
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19. JANUAR. SITZUNG DER PHILOSOPHISCH-HISTO- 
RISCHEN CLASSE. 



Aus dem Nachlass Stackeibergs ist in die Dresdner Anli- 
kensammlung eine kleine Statue einer Amazone Ubergegangen, 
welche einer genauen Publication würdig ist. Zwar ist dem Ca- 
talogue d’une riche collection d’antiquites de feu M. le barm 0. 
M. de Stackeiberg (Dresd. 1837) S. 6, eine flüchtige Lithographie 
beigegeben, welche bei Creuzer (Sjiiibolik, dritte Ausg. II, 3, Taf. 
5, 27) und Glarac (Mus. de sculpt. 8. 10 A. 2031 B) wiederholt 
ist, allein sie ist sehr ungenügend, wie eine Vergleichung mit der 
auf Taf. 1 und 2 nach Knaur’s Zeichnung gegebenen Abbildung 
beweisen wird. 

Die Statue ist nach Stackeibergs Zeugniss (Apollotempel 
S. 56) auf der Insel Salamis gefunden, aus pentelischem Marmor 
gearbeitet und misst von Kopf bis zu Fuss 2 Fuss 1 0 Zoll preuss. 
Allerdings ist sie nicht vollständig erhalten; der Kopf und die 
Beine vom Knie abwärts, der linke Arm vom Ellenbogen an, die 
rechte Hand bis Uber das Handgelenk sind verloren gegangen 
und mit dem untersten Theile des Mantels auch die Streitaxt, 
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deren Schaft, obwohl in mehrere Stücke zerbrochen, sich erhal- 
ten hat. Die Restaurationen , deren genaue Angabe auf der Ab- 
bildung ich den Hittfaeilungen des Hm. Hofr. Schulz verdanke, 
rühren von Thorwaldsen her. Die charakteristische Neigung des 
Kopfes scheint durch den Bruch indiciert zu sein, die Herstellung 
der rechten Hand mit der Streitaxt ist unzweifelhaft. So stüzt 
sich auch die Amazonenarlige Statue einer Provinz , welche mit 
mehreren anderen gleicher Bedeutung in Rom auf der Piazza di 
pietra gefunden und jetzt im Capitolinischen Museum aufbewahrt 
wird (Mus. Cap. HH p. 60. Canina Elruria marit. Taf. 3 , 9) 
auf ihre Streitaxt, nur dass sie dieselbe in der Linken und zwar 
l)ei der Axt gefasst halt. Weniger sicher scheint mir die Ergän- 
zung des linken Armes mit der pelta. Er bringt etwas unruhiges 
in die sonst so ruhige Haltung und stört von einigen Seiten her 
die Ansicht der Statue. Die eben erwähnte Figur stemmt den 
andern Arm in die Seite, was hier freilich nicht zulässig ist. Auf 
der berühmten Basis der Kleinasiatischcn Städte im Museo Bor- 
bonico (Canina a. a. 0. Tf. 3, i — 7) sind zwei Figuren der 
unserigen der allgemeinen Haltung nach nicht unähnlich ; leider 
sind sie nicht wohl erhalten, doch sprechen auch sie dafür, dass 
der Arm ursprünglich nicht in solcher Weise hervortrat, sondern 
eher lässig herabhing. Die Bedeckung des Kopfes und der Füsse 
ist nach der Analogie anderer Kunstwerke gebildet. 

Betrachtet man den antiken Torso, so ist freilich anzuerken- 
nen, dass wir keineswegs ein Meisterwerk ersten Ranges vor uns 
haben, allein in der natürlich lebendigen Anlage der ganzen 
Gestalt, in der einfachen und anspruchslosen Ausführung spricht 
sich jenes feine Gefühl für das Wahre und Wesentliche aus, 
welches selbst untergeordnete Werke der Griechischen Kunst vor 
denen der Römischen und neueren auszeichnet, und ihnen einen 
gewissen frischen Hauch edler Natürlichkeit verleiht , der auch 
hier , sogar zum Nachlhcil des grossen modernen Künstlers , be- 
merkbar ist. Der lange Mantel, welcher von den Schultern herab 
den Rücken bedeckt und bis auf die Füsse reicht , um auch als 
Stütze zu dienen , ist so oberflöchiieh bearbeitet, dass er nicht 
bestimmt war näher gesehen zu werden ; die Statue war also 
ursprünglich gegen die Wand gestellt und sollte nur von vorn und 
von den Seiten betrachtet werden. Ausser diesem Mantel ist sie 
mit einem Chiton bekleidet , der beide Arme frei lässt , und aus 
einem feinen Stoff gemacht ist, welcher in dem frei und leicht be- 
hondelten Faltenwurf sehr wohl ausgedrUckl ist. Bemerkens- 
4850. 3 
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werth ist , dass derselbe beide BrUste bedeckt. Denn obgleich 
die bildende Kunst jene barbarische Sitte, die rechte Brust ans- 
zubrennen , wovon man den Namen der Amazonen ableitete, nie 
ausgedrUckt hat, so gehört es doch mit sehr seltenen Ausnahmen 
zum hergebrachten CostUm der Amazonen, wo sie in Hellenischer 
Tracht erscheinen , dass die eine und zwar meistens die rechte 
Brust entblOsst ist ; was die natürliche Folge davon war , dass 
man die Spange löste, welche den Dorischen Chiton auf der 
Schulter festhielt, um den Arm im Kampf freier regen zu kön- 
nen (Bottiger, Vasengem. III p. 166 f.). Wo sie in Asiatischer 
Tracht auftreten , welche besonders in den Werken der Malerei 
vorherrschend wurde, war freilich auch diese theilweise Ent- 
blOssung nicht zulässig. An unserer Statue sind die BrUste zwar 
voll und echt weiblich , aber nicht mit der kräftig schwellen- 
den Fülle gebildet, wie sie sonst sich bei den Amazonen ge- 
wöhnlich zeigen. Denn der Typus der Amazonenbildung unter- 
scheidet sich von dem der Artemis, mit welchem sie sonst man- 
ches ähnliche haben , wesentlich dadurch , dass die KOrperfor- 
men der Artemis zwar vollkommen weiblich , aber schlank und 
svelt , ohne eigentliche Fülle sind , was ebenso wohl die rasche 
Jägerin als die keusche Jungfrau charakterisiert. Der KOrper der 
Amazone dagegen ist von einer gesunden Fülle , welche schwel- 
lende elastische Formen bildet, fleischig aber ohne alle Weich- 
lichkeit — man vei^leiche sie mit einer Aphrodite — vielmehr 
so derb ausgearbeitet , als es der weibliche Charakter der Form 
zulässt. Diese Auffassung des weiblichen Körpers in reifer, üppi- 
ger, aber kräftigerEntwickelungberuhtmitineinem Zuge, welcher 
sich in der Amazonensage als ein charakteristischer ausspricht, 
dem Uebergange von sprOder, mannesfeindlicher Jungfräulichkeit 
zu leidenschaftlicher, sinnlich glühender Liebe — es ist die er- 
regbare weibliche Natur in ihrer Kraft und Stärke , die hier in 
die sinnliche Erscheinung tritt. 

Ueber dem Chiton trägt sie ein Fell , das so Uber die linke 
Schulter geworfen ist, dass die rechte Brust , unter welcher der 
Rand desselben sich etwas umlegt, von demselben nicht bedeckt 
ist. Auf dem linken Schenkel ist die Klaue sichtbar , doch lässt 
sie nicht mit Bestimmtheit erkennen, was für ein Thierfell es ist. 
Obwohl es sich von dem Gewebe des Chiton durch seine grössere 
Festigkeit sehr gut unterscheidet , so ist es doch ziemlich weich 
und schmiegsam , wie die unter demselben deutlich hervortre- 
tenden Körperformen und die Falten bew'eisen, welche das nicht 
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weit unterhalb der Brust unigclegte schmale GUrtelband bildet. 
Vergleichen kann man damit das lederne Wamms , welches die 
sitzende Nymphe auf den Reliefs von Olympia Uber ihrem Chi- 
ton trügt (Glarac mus. de sc. 195 211 B. MuUer Denkm.alt. 

Kunst I, 30, 129j. 

Dieses Uber den Chiton gehüngte Fell findet sich nun mei- 
nes Wissens bei Amazonenstatuen weiter nicht*) und ver- 
dient allerdings Beachtung. Stackeiberg (Apollot. p. 56), wel- 
chem Creuzer (Symb. dritte Ausg. II p. 677. zur ArchUol. II p. 
105) und Gerhard (auserl. Vasenb. II p. 62) gefolgt sind, er- 
kannte darin ein Bakchisches Attribut. Dass Panther-, Reh- und 
Bocksfelle die fUr Dionysos und sein Gefolge charakteristische 
Tracht bilden ist bekannt genug. Eine Verbindung der Amazo- 
nen mit Dionysos ist aber nur aus einer Sage bekannt. Das Ilei- 
ligthum der Artemis in Ephesos sollte von den Amazonen ge- 
gründet worden sein und zwar nachdem sie im Kampfe von Dio- 
nysos besiegt und fluchtig dort von ihm begnadigt worden 
waren ••); einTheil derselben warnach Samos geflohen, aber auch 
dort von dem Gott ereilt und besiegt wordenf). Ein Kunstwerk, 
welches sich auf diese Sage bezieht, ist der Sarcophag in Cor- 
tona , welcher früher von Gori (inserr. Etr. 111, 46), neuerdings 
von Wieseler (Denkm. alt. Kunst II, 48, 443. Zeitschr. f. Alter- 
thumswiss. 1845 p. 108) und Gerhard (arch. Zeitg. III, 30) be- 
kannt gemacht worden ist. Er stellt Dionysos auf einem von Ken- 
tauren gezogenen und von Nike geleiteten Wagen vor, wie er im 
Begriff ist an dem Kampfe Theil zu nehmen , welcher von seinen 



*) Zweifelhafter Bedeutung ist eine Vaticanischo Statue , welche Ger- 
hard (Beschrbg. Roms II, 2 p. 238) so beschreibt ; 'Statue von schlechter 
Arbeit mit einem behelmten Kopf, der sie nach Massgabe ihrer entblössten 
Brust fUr eine Amazone halten lasst , wenn er ihr ursprünglich zugehört. 
Doch befremdet Uberdiess ein von der rechten Schulter Uber den Rücken 
herabgehendes und unter der breiten GUrtung durchgestecktes Fell, das 
nach dem gespaltenen Hufe ein Hirsch- oder ein Ziegenfell zu sein scheint.’ 
•®) Boi Tacitus (ann. HI, 6t) berichten die Ephesicr, Liberum palrem 
bello uictorem supplicibus Amaxoaum, quae aram insederant, ignouitse. 
Paus. VII, 2,4: ai 3i qtÖ OepfuHovTot yvvauut i&oaav fiir nal röri rq 
’Etfiala &eif, ärc i-nuräfitvat ti i» nahiuov ro tepöv Kot qvlna' llqootXtit 
{tpvyov al *al Jiovveov rd Izi apyttiÖTtgoi IjUriStt ivzav&a ti&ovoat. 

f) Plut. qu. gr. S6 p. 303 D. : drt qievyovaai Jtövvaoy al ’ylfia^öyts 
i» tije’Eifiaiwv lit 2afior Stintoov , 6 di rzotqaä/tcvoe n).ota xal 8ut- 

fiii /zäx'l* ocvqipe xal ^oULäs avziüv anixzuvt zov zötzov zovzoy, ov dti 
nX/J&oe zov gvirzoc aiuazot ei Ilavai/ia {Xav/zä^ovztt inaXoüv. 

3 * 
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Thiasoten siegreich geführt wird. Unter den Gegnern aber tritt 
eine Amazone hervor, welche auf einem sprengenden Ross fluch- 
tet und sich mit gezucktem Schwert umwendet um sich eines 
Satyrs, der .sie angreift, zu erwehren*). Auf diese Sage also 
wird man es zu beziehen haben, wenn das Fell, welches unsere 
Amazone trügt, wirklich fUr ein Bakchisches Attribut gehalten 
werden muss. Denn nothwendig ist dies allerdings nicht. Ein 
Thierfcll anstatt eines Panzers Uber den Chiton gezogen ist im 
heroischen CostUm nicht ungewöhnlich und namentlich auf Ya- 
scnbildem iilteren Styls sehen wir sowohl Amazonen (Gerh. Etr. 
11 . Kamp. Vasenb. 17, 3 auscrl. Vasenb. 206) als andere Helden 
auf diese Weise bekleidet (arch. Beitr. p. 260). Zwei weibliche 
Statuen , w-elche Uber dem Chiton ein Thierfell tragen — ihre 
Stellung ist von der unserigen verschieden — werden Atalante 
benannt. (Clarac mus. de sculpt. 833 B, 2026 A. B.); in einer 
Bronze trägt Artemis ein Tliierfell (ant. di Erc. VI, 1 0. 1 1 . vgl. Verg. 
Aen. 1, 322). So kann man das Thierfell auch in unserem Falle auf- 
fassen, da andere unzweideutige Bakchische Attribute, mit welchen 
möglicherweise die jetzt verlornen Theile geschmückt seinkonnten, 
nicht vorhanden sind**). Vielleicht findet sich indess noch ein 
Gnind, welcher eine Beziehung dieser Statue, oder vielmehr des 
Originals, als dessen verkleinerte Copie wir sie anzusehen haben, 
auf jene Ephesische Sage wahrscheinlich macht. 

Bei der Überaus grossen Zahl alter Kunstwerke, welche die 
Amazonensage zum Gegenstand haben, sind Amazonenstatuen 
doch verhältnissmässig selten, und schon deshalb ist diese 
merkwürdig, weil sie uns einen neuen Typus derselben ken- 
nen lehrt; sic wird dadurch noch wichtiger, dass sie sich 
olTenbar an eine Reihe von Statuen anschliesst, welche für die 
Kunstgeschichte von Interesse sind. Wir mUssen für die folgende 
Betrachtung eine oft besprochene Stelle des PUnius (XXXUll , 8, 
1 9 , S3) zu Grunde legen , welche nach der Bamberger Hand- 
schrift so lautet: 



*) Yasenbilder , auf welchen Amazonen iin Gefolge dee Dionysos sich 
zeigen , fuhrt Gerhard auserl. Vasenh. II p. 57 an. So siebt man auch die 
von Bellerophon besiegten Amazonen ihm nachher gegen die Chimaira Bei- 
stand leisten. M. 1. d. I. II, 60. Gerhard Apul. Vasenb. 8. Neap.ant. BUdw. 
p. 364, 1343. 

**) Auf Vasenbildem ist ein Epheukranz auf dem Schild von Amazo- 
nen nicht ganz ungewöhnlich (Gerhard auserl. Vasenb. 103. 306. de Witte 
cat. Durand SOI) ; doch möchte ich darauf nicht allzuviel Gewicht legen. 
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' Venere autem et in certamen laudatissimi quamquam diuersis 
aelatibtts geniti, qiumiam fecerant Amazonas , quae cum in templo 
Dianae Ephesiae dt'carentitr placuil eligi probatissimam ipsorum 
artificum qui praesentes erant iudicio, cum apparuit eam esse quam 
omnes secundam a sua quisque iudicassent. haec est Polycliti, 
proxima ab ea Pkidiae, tertia Clesilae, quarta Cgdonis, quinta 
Phraemonis’ 

Von den genannten Erzgiessem ist ausser Phidias und Po- 
lyklet Phradmon bekannt, denn so wird gegen die Bamberger 
lldschr. aus den meisten übrigen mit Recht gelesen. Er war aus 
Argos gebürtig und wird auch sonst als Zeitgenosse des Phidias 
und Polyklet erwähnt. 

Auch Clesilas ist sowenig als das Ctesilas oder Ctesilaus an- 
derer Handschriften und Ausgaben der richtige Name. Dass 
der Künstler Cresilas hiess , wie die Bamberger Hdschr. nachher 
richtig hat, und worauf auch hier CresHlae im Med. und Monac. 
führt, steht durch die vielbesprochene Attische Inschrift und 
andere Zeugnisse fest. 

Ganz unbekannt ist ein Künstler, der den Namen Kydon 
führte; und das ist hier allerdings auffallend, wo man eine Zu- 
sammenstellung berühmter Namen erwartet , an denen es doch 
nicht fehlte. Deshalb wollte Ross (Kunstblatt 1841 p. 3) an seine 
Stelle Strongylion setzen. Dieser war, wie die von Ross gefun- 
dene Inschrift beweist, ebenfalls ein wenn gleich etwas jüngerer 
Zeitgenosse der bereits erwähnten Künstler, und verfertigte, 
wie Plinius nachher berichtet, eine Amazonenstalue , 'quam ab 
exceüentia crunm eucnemon appellant, ob id in comitatu Neronis 
principis circumlatam. So passend seine Erwähnung neben den 
andern Künstlern auch sein würde, so glaube ich doch, dass hier 
ein Versehen anderer Art zu berichtigen ist. Kresilas war näm- 
lich aus Kydonia in Kreta gebürtig, wie dies Meineke (delect. 
poett. anth. Gr. p. 236} durch die durchaus sichere Wiederher- 
stellung der Inschriften C. I. 1195 und anth. Pal. XIII, 13 er- 
wiesen hat — was R. Rochette ( lettre ä Mr. Schorn p. 263 f. ) 
nicht bezweifelt haben würde, trotzdem dass Letronne (explica- 
tion d’une inscr. gr. p. 23) es gebilligt hatte , wenn er in seinem 
Eifer gegen die Willkühr philologischer Kritik auf metrische 
und grammatische Bedenken Rücksicht genommen hätte. Nun 
heisst zwar auf jenen Inschriften Kresilas ATodeuftora;, allein nach 
dem Zeugniss des Stephanos (s. v. Kvdomla) hiess der Einwohner 
von Kydonia auch Kvduv, und diese Form findet sich nicht nur 
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bei Dichtern (Ilom. Od. y, 292. r, <76. Vergib Aon. XII, 858), 
sondern z. B. auf einer in Rhodos gefundenen Inschrift (N. Rhein. 
Mus. IlII p. 174); 

IlPilTOi: KTdüN EnOJll^. 

FUr den nicht sehr sorgfältig excerpierenden Plinius lag es nahe 
Kvdm» nicht fUr das gentile , sondern fUr einen Eigennamen zu 
halten. Fraglich bleibt es dabei nur, ob Plinius die FUnfzahl 
Überliefert fand , wo denn ein Name fehlen wUrde, oder ob die 
Aufzithlung von ihm selbst herrUhrt. 

Dass diese Erzählung einen durchaus anecdotenartigen Cha- 
rakter hat und ihre Pointe sich in dem Berichte Uber den nach 
der Schlacht bei Salamis dem Themistokles zuerkannten Preis 
(Herod. VllI, <23) wiederholt, hat Thiersch (Epochen p. 21 <) 
richtig bemerkt. Auch auf den handgreiflichen Widerspruch in 
derselben hat man öfter aufmerksam gemacht; es wäre aber doch 
in der That mehr als Naivetüt, wenn Plinius die Künstler, welche 
er als gleichzeitige kennt, als 'diuersis aetatibus geniti' bezeichnet 
und sie dennoch als leibhaftig zusainmengekomroen dargestellt 
hätte. Müllers (kl. Sehr. II p. 369) Verbesserung 'diuersis ciuita- 
libus geniti' hat mit Recht Billigung gefunden. Wenn Erzgiesser 
aus Athen , Argos und Kreta — und nach Plinius Meinung war 
Polyklet ein Sikyonier — in Ephesos sich zu einem Wettstreit zu- 
snmmenfanden, so konnte man das immer anmerken, wenngleich 
die Aneedote dadurch eine besondere Spitze nicht erhält. Ueber- 
haupt ist die Erzählung des Plinius nicht eben klar. Die berühm- 
testen Künstler bestehen in Ephesos einen Wettkampf, obgleich 
aus verschiedenen Staaten gebürtig, weil alle eine Amazone dar- 
gestellt batten — zufällig also, wie es scheint. Als diese Statuen 
— alle, wie es scheint — geweiht wurden oder werden sollten, 
beschloss man , die beste auszuwählen — wozu denn auswäh- 
len? — und schlug dazu den Weg ein, auf den es dem Aneedo- 
tenerzähler am meisten ankommt, der darüber die Umstände 
vernachlässigt, auf welche es uns am meisten ankommen würde. 
Inde.ssen lassen sich dieselben doch mit ziemlicher Sicherheit er- 
kennen, ohne dass man den Vorwurf fürchten müsste jenen theo- 
logischen Grundsatz angewendet zu haben : 'ein Vogel muss es 
doch wohl gewesen sein.’ Offenbar hatten die Ephesier, welche 
im Tempel der Artemis die Statue einer Amazone aufstellen 
wollten, einen Concurs*) ausgeschrieben, welchem jene Künst- 

*) Böttigor (Vaseogem. III p. 173) spricht von Concurrenzstatuen , Hisst 
aber den 'inneren Widerspruch der artistischen Legende' auf sich beruhen. 



Digitized by Google 




39 



ler Folge leisteten. Das Werk desPoIyklet erhielt den Preis, wahr- 
scheinlich wurden die anderen Statuen ihrer Trefflichkeit wegen 
auch angekaufl und aufgeslellt, und die stets sich wiederholen- 
den Vergleichungen derselben und die gewiss sehr verschieden 
lautenden Uriheile über ihren Werth konnten jene Exegelcner- 
zählung leicht hervorrufen*). Wenn dicEphesicr eine solche be- 
stimmte Aufgabe stellten, so gaben sic auch ohne Zweifel gewisse 
allgemeine Bedingungen an , welche sich aus der Veranlassung 
und Bestimmung des Weihgeschenkes ergaben, und ohne die 
schöpferische Kraft des einzelnen Künstlers zu beschränken, für 
alle eine gleichmässige Basis und eine gewisse allgemeine Ueber- 
einslimmung und Zusammengehörigkeit der verschiedenen Kunst- 
werke herbeiführen mussten. Und hiefUr werden wir die Bestä- 
tigung finden. 

Suchen wir uns von den einzelnen Amazonenstatuen' jener 
grossen Meister eine nähere Vorstellung zu bilden, so werden 
wir bei den alten Schriftstellern nach näheren Nachrichten über 
ihre charakteristischen Merkmale forschen und unter den erhal- 
tenen Statuen uns nach solchen umsehen, welche als Nachbildungen 
berühmter Originale betrachtet werden können ; wofür nicht nur 
ihre Vorzüglichkeit sondern besonders die häufige und genaue 
Wiederholung desselben Motivs geltend gemacht werden kann. 

Ueber die Amazone des Kresilas giebt uns Plinius selbst 
ohne Zweifel eine nähere Notiz. In dem alphabetisch geordneten 
Verzeichniss wird von ihm aufgeführt : 

‘Cresilas volneratum deficientem in qua possil mtellegi , quan- 
tum restet animae et Pericien Olympicum! 

Dann folgen Cephtsodorus , Canachus, Chaereas, Ctesilaus, 
Demetrius. Allein die Bamberger llandschr. hat C.tesilaus, die 
Münchner Desilas, so dass auch hier, wie schon von anderen be- 
merkt, zu lesen ist : 

‘Cresilas daryphoron etAmasonem uolneratam.’ 

Es ist nicht das einzige Beispiel bei Plinius, wo Excerple , wahr- 
scheinlich zu verschiedener Zeit gemacht , nicht in der gehörigen 



**) Meyer (Kunstgesch. II. p. 58. 79) nimmt an, es habe ein eigentlicher 
Wettstreit nicht stattgefunden, sondern die neben einander aufgestellten 
Werke der grossen Meister hätten in dem Beschauer dio Vorstellung erregt, 
als gelte es einen Wettkampf derselben. Als concetto eines Epigrammes, 
das nachher allzu buchstäblich aufgefasst sei , lässt sich das wohl denken ; 
hier wurde aber dio Hau>'*-’ aufgeklärt. 
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Ordnung und Weise mit einander verbunden worden sind. Ist diese 
Annahme richtig, so dUrfen wir auch nicht zweifeln, dass die ver- 
wundete Amazone des Kresilas in mehreren Copien auf uns gekom- 
men ist. Wir besitzen nämlich eine Reihe von Marmorstatuen, von 
welchen manche freilich nur theilweise erhalten sind, aber in dem 
was erhalten ist, so genau mit einander ttbereinstimmen, dass es 
einleuchtet, dass sie sämmtlich Nachbildungen desselben Originals 
sind; sie steilen eine verwundete Amazone vor. Die mir bekannt 
gewordenen Ueberreste der Art sind folgende : 

A. im Capitolinischen Museum, mus. Capit. lil, 46. Meyer 
Kunstgesch. Abb. Taf. 7. MUllcr Denkm. alt. Kunst I, 31, 437. 
Clarac mus. de sc. 812 B, 2032. 'Der Kopf war niemals vom 
Rumpf abgebrochen ; auch hat er ausser der Nasenspitze und 
einem geringen Theil der Unterlippe keine Ergänzungen. Dage- 
gen ist der ganze erhobene rechte Arm und der linke Vorderarm 
samt dem StRck Gewand, welches die Hand von der Wunde 
vveghebt , neue Arbeit ; Uberdem noch am linken Fuss ein Paar 
Zehen. Die Beine sind vcrmuthlich die wirklich alten, aber um 
die Knöchel , wo sie von den FUssen abgebrochen waren , über- 
arbeitet, weswegen diese nun etwas schwer, jene zu dünne aus- 
sehen.’ Meyer zu WinckelmannW. IIII p. 355 f. An dem Stamm, 
welcher der Figur zum Halt dient, ist die Inschrift (AüCIKAH, 
darunter @ 

B. im Capitolinischen Museum. Lor. Be sculturo del cam- 
pid. atrio 48. Winckelmann Werke VI, Taf. 4A. Montagnini- 
Mirabili mus. Cap. II, 73. Clarac mus. de sc. 812 B, 2032, A. 
Sie ist bei dem Tempel der sogenannten Minerva medica auf dem 
Esquilin gefunden , nicht vorzüglich gearbeitet und in mehreren 
Theilen ergänzt. Meyer zu Winckelmann W. IIII p. 359. VI, 2 
p. 424. Beschreibg. Roms HI, 1 p. 232, 9. 

C. im Vaticanischen Museum. Clarac. mus. de sc. 81 1 , 2036. 
Gerhard Bcschrb. Roms II, 2 p. 95, 90. Der Kopf ist aufgesetzt; 
der rechte Arm, der linke Unterarm, das rechte Bein vom Knie, 
das linke vom Schenkel an sind neu. Die Wunde ist nicht be- 
zeichnet. 

D. in der Sammlung Tortonia in Rom. coli. Torl.I, 21. Cla- 
rac mus.de sc. 812 B, 2032 B. Der Kopf ist aufgesetzt, der rechte 
Arm mit einem Theil der Brust und beide Beine sind neu. 

E. Gail. Giust. I, 146. Clarac mus. de sc. 813, 2037. 
Schlechte Abbildung eines schlecht ergänzten Torso, der auch so 
das Original nicht verkennen lässt. 



Dk l ' • _ ' Iv- i .1 iiigU 




41 



F. im Loavre. n. 281. mus. Napol. II, 54. Bouillon mus. II, 
11. Winckclmann Werke VI, Taf. 4B. Clarac mus. de sc. 265, 
2033. Kopf und Leib sind erhalten , beide Beine und Anne 
fehlen. 

G. BrudistUck in Wtfrlitz, nach einer Zeichnung von Sprosse 
abgebildet Taf. 3. Der Kopf mit ergänzter Nase und der Ober- 
körper bis unter die Brust, wo das Gewand ansetzt, sind erhal- 
ten, von den Armen nur ein kleiner Theil. Eine doppelte Wunde, 
an der Brust und unter derselben ist deutlich angegeben. Hirt,' 
weicher zuerst auf dasselbe aufmerksam machte, (Kunstgesch. 
p. 160. 177) hat es nicht richtig beurtheilt, wenn er darin den 
etwas härtlichen Stil des perikleischen Zeitalters so eigenthUmlich 
ausgedruckt findet , dass er geneigt ist es als ein Ueberbleibsel 
dieser Zeit anznsehen. Das Fragment ist vortrefflich, aber es 
zeichnet sich in keiner Weise eigenthUmlich vor den anderen 
sorgfältig gearbeiteten Gopien dieser Amazone aus. 

Wir sehen also in diesem schonen Werk eine jugendliche 
weibliche Gestalt von kräftigem Körperbau ruhig vor uns stehen. 
Das Gewicht des Körpers ruht auf dem linken Beine, der rechte 
Puss ist nur leicht aufgestUtzt. Bekleidet ist sie ausser einem 
Mantel, der um den Hals befestigt am BUcken herabhüngt, mit 
einem ärmellosen Chiton aus feinem Zeug , der bis auf die Mitte 
der Schenkel herabreicht und unterhalb der Brust mit einem 
ziemlich breiten Bande gegUrlet ist. Unter diesem wird eine 
Beihe kleinerer Falten sichtbar, welche daher rUhren, dass das 
Gewand Uber einen zweiten ganz verdeckten GUrtel herUbei^e- 
zogen ist. Die Spange, welche den Chiton auf der rechten Schul- 
ter festhielt, ist aufgelost und dieser von der rechten Brust ganz 
herabgesunken , der Zipfel ist an der rechten Seite zum Theil in 
den GUrtel gesteckt und fällt dann herab, die linke Brust ist voll- 
ständig verhüllt. Diese äusserst charakterische Anordnung des 
Gewandes findet sich auf allen Wiederholungen genau in derselben 
Weise wieder. Der linke Arm liegt oben fest an, der Unterarm 
ist nach vom gewandt; wie es scheint — denn vollständig ist er 
nirgends erhalten — fasste die linke Hand das Gewand , um es 
ganz von der Brust zu entfernen. Die Veranlassung ist in der 
unter der rechten Brust angedeuteten Wunde klar ausgedrUckt; 
von dieser das lästige Gewand fortzubringen ist das Hauptmotiv. 
Damit hängt dio Bewegung des in die Hohe gehobenen rechten 
Armes zusammen, welche aus dem natürlichen Bestreben den 
leidenden Theil von jedem Druck zu befreien hervorgeht. Ob 
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sonst noch ein Motiv damit verbunden war, ob sie etwas in der 
Hand hielt, lässt sich nicht ausmitteln, da der Arm nirgends ganz 
erhalten ist; nur dass er nach oben gerichtet war ist deutlich an- 
gezeigt. Ungemein schön und bedeutend ist der Ausdruck des 
Kopfes. Mit einer leichten Wendung desselben nach rechts schaut 
sie herab auf die Wunde. Das Oval des Gesichtes, die lange grade 
Nase haben wie das tiefliegende , beschattete Auge etwas stren- 
ges in der Form , das mit dem ganzen Ausdruck des Gesichtes 
trefllich stimmt, in welchem sich mehr noch als der körperliche 
Schmerz , der düstre Emst der Besiegten ausspricht. In Ueber- 
cinstimmung mit der Einfachheit der ganzen Statue ist auch das 
Haar behandelt; ohne allen Schmuck legt es sich in zwei grossen 
Hauptparthicen leicht gekräuselt iliessend an das Haupt an, und 
erinnert in der technischen Behandlung an den Erzguss. Der 
Eindruck der Statue ist ein sehr bestimmter , gesammelter; es 
ist klar, dass sic nicht etwa ein Thcil eines grösseren Ganzen 
war, sie ist in sich vollkommen abgeschlossen und befriedigend, 
sie ist für sich gedacht und ausgefUhrt. Die trübe Herbigkeit des 
Ausdrucks wird durch die Schönheit und frische Fülle der Form 
gemildert, und es spricht sich eine so gesunde Kraft in dem Werke 
aus, dass man seine Entstehung nur der besten Zeit der Griechi- 
schen Kunst zuschreiben kann. Uebercinstimmend hat man da- 
her auch die Amazone des Kresilas für das Original dieser Nach- 
bildungen angesehen. 

Dass der Name CiüClKAIlq*) neben der Capitolinischen 
Statue angeschrieben ist , spricht nicht dawider. Ein tüchtiger 
Künstler, der nach einem Original, zumal wenn dieses von Erz 
war, mit Sinn und Talent eine Copie in Marmor ausführte, die mehr 
als eine bloss handvverksmässige Vervielfältigung war , durfte 
sehr wohl seinen Namen dazu setzen, und dass dieses inderTliat 
Sitte war, beweisen wiederholte Beispiele. Am deutlichsten spricht 
die Inschrift auf der Basis einer Aj)hrodite(mus. Gap. IIII p. 3 52) : 

AllO TJIC 
GN TJ^AJI 
AdiPOAlTHC 
MHNOdiANTOC 

enojGi. 



*) Ein Fragment einer männlichen Statue, das der Arbeit nach der 
Amazone zu vergleichen ist und an der Plinthe dio Inschrift CtOCIKA 
trägt, ist im Jahr tsts in Tusculum gefunden worden. R. Rochette lettre 
ä Mr. Schorn p. 405. 
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So lesen wir am Famesischen Herakles , der sicher die Nachbil- 
dung einer Lysippischen Statue war, FATKiON AQHNdlOG 
GH01G.I, und dieselbe Inschrift wiederholt sich auf einer Copie 
derselben Statue (arch. Aufs. p. 162. R. Rochette questions p. 
77). An dem Relvederischen Heraklestorso , welcher nach den 
neuesten Untersuchungen (Hettner Vorschule I p. 269 ff.) eben- 
falls auf ein Original des Lysippos zurUckzufÜhren ist, findet sich 
die Inschrift AnOAAmNIOZ NE2T0P02 A9HNAI02 
EnOIEI , (Thiersch Epochen p. 332 ff. Letronne expl. d’une 
inscr. gr. p. 31. Hermann Abhdl. p. 346). Dass die Mediceische 
Aphrodite keine OriginalschOpfung sei , ist jetzt , wo so manche 
weit vorzüglichere Wiederholungen desselben Typus bekannt 
sind, wohl nicht zweifelhaft, und wenn Kleonienes wirklich die- 
selbe verfertigt hat — die Inschrift ist bedeutenden Zweifeln un- 
terworfen (Clarac rev. arch. III p. 138 ff.) — so hat er nach 
einem fremden Urbild gearbeitet. Ja an untergeordneten Kunst- 
werken, wie Mamiorvasen mit Reliefs geschmückt, an denen die 
Figuren meistens entlehnt und nur mit Geschmack zusamraen- 
gestellt sind, finden wir in InschriRcn Salpion (mus. Rorb. I, 49) 
und Sosibios von Athen (Clarac mus. de sc. 126, 362) als Ver- 
fertiger genannt. Mit Recht ist bemerkt worden, dass der paläo- 
graphische Charakter dieser Inschriften, namentlich die Form 
des (O auf die Kaiserzeit hinvveiset (vgl. Franz eleni. epigr. gr. 
p. 232. 244), wodurch die Reobachtung K. Fr. Hermanns (üb. 
d. Studien der Gr. K. p. 17 ff. Abhdl. p. 343 ff.), dass durch 
den Einfluss Roms die Künstler auf die Nachbildung der Meister- 
werke älterer Zeiten hingefübrt wurden , neue Restätigung er- 
hält. Bemerkenswerth ist auch , dass so viele Athener uns auf 
diese Weise bekannt sind. 

An der Amazone des Phidias lobt Lucian (imag. 6) oro/uoros 
xai tox avxt'va. Das letztere beweist , dass der Nacken 
derselben nicht auch durch einen hinten herabfallenden Mantel 
zum grössten Theil verhüllt war. Er nennt sie ferner 'Afta- 
(6i>u Trjp intQeiSoftivtjp rru doQoctItf. Dies drückt, wie Weicker 
(akad. Kunslmus. p. 64) richtig bemerkt, an und für sich eine 
ruhende Stellung aus. Die aus siegreichem Kampfe heimgekchrte 
versteht Gottling (de Amaz. p. 7), wie vor ihm Millin (mon. 
in^d. I p. 349. peint. de vas. II p. 33). Der Gedanke an den Sieg 
musste dann durch Attribute oder den Ausdruck des Gesichts be- 
stimmt angedeutet sein; das Stützen auf die Lanze bezeichnet 
nur das Ausruhen vom Kampf , wobei man zunächst an die Er- 
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mUdung denkt. Eine ganz andere Ansicht Ober die Amazone des 
Phidias hat aber 0. Mllller ausgesprochen , indem er sie in einer 
gleichfalls oft wiederholten Statue zu erkennen glaubte, von w'el- 
chcr mir folgende Exemplare bekannt sind: 

a. Ehemals in der Hatteischen Sammlung, jetzt im Yatican. 
Maffei racc. f09. Preisicr statuac insign. 6. Montfaucon ant. 
expl. IUI, f 4, 2. Magnan eleg. statt. 26. mon. Matt. I, 60. mus. 
Pio CI. II, 38. mus. Napol. II, 53. Winckelmann Werke VI, Taf. 
2B. mus. Franc. III, 14. Bouillon mus. de sc. II, 10. Clarac. 
mus. de sc. 811, 2031. MUller Denkm. alt. Kunst I, 31 , 138 A. 
Visconti opp. var. IIU p. 117. 337. Meyer zu Winkelmann W. IUI 
p. 354. Gerhard Beschrbg. Roms II, 2 p. 168f. Welcher akad. 
Kunstmus. p. 63fif. (s.Taf. 4). Neu ist das rechte Bein mit einem 
Theile des Knies bis an die Knöchel, die beiden Arme, die Nase, 
das Kinn und die Unterlippe ; der Hals zweifelhaft. An dem Ge- 
wände haben sich nach Viscontis Zeugniss Spuren von Bemalung 
erhalten, welche aber immer schwächer geworden sind. Von 
allen Amazonenstatuen, welche auf uns gekommen sind, ist diese 
bei weitem die vorzüglichste*). 



*) Dass sie auch schon im Altcrthuinchoch geschätzt worden sei, würde 
dielnschriR an derPlintheTRANSLATADESCHOLA MEDICORVli beweisen, 
wenn sie sicher alt wäre. Bei MalTei zeigt sich weder auf der Abhiidung noch 
im Text von der Inschrin eine Spur ; Winckeimann hat sie zuerst bemerkt 
und bekannt gemacht (mon. ined. Up. S43). Visconti (opp. Iltl p. 117) kussert 
keinen Zweifel an der Echtheit; Gerhard sagt, sie sei nicht zu verbürgen. 
Bedenken muss es .allerdings erregen, dass die .schola medicorum, wie es 
scheint, nur noch auf einer Inschrift (Orelli <S>6) vorkommt, welche von 
Ligori geßilsdit ist (Hmiurialis de arte gymn. I, 7. Hnratori 9t4, 15 vgi. 
Sit), und dass derselbe Ligori die schola medicorum auf dem Esquilin ent- 
deckt haben wollte, wo man die Minerua medica aus den R^onariem 
kannte. Leider habe ich über den Fundort der Matteisclien Amazone, den 
auch Visconti fopp. IUI p. 338) nicht kannte, nichts aufßnden können. Es 
wttre wohl denkbar, dass sie, wie die oben erwähnte (B), aufdemEsqnilin ge- 
funden ist und dielnschriflohneAbsicbt eines Betrugs diesen Fundort hat be- 
zeichnen sollen. Es ist auch nicht zu übersehen , dass sie einzig in ihrw 
Art ist. Denn freilich kommt das tramferre signa auch in anderen von Ignarra 
(de palaestra p. 130 Cf.) , Amaduzzi (mon. Matt. I p. 64 f. III p. 117 f.) und 
Fea (zu Winckelmann W. I p. S3J ff.) besprochenen Inschriften vor, aber nie als 
blosse Notiz wie hier, sondern stets mit der Angabe dessen, der sie versetzt 
und meistens auch des Orts wohin sie gebracht sind , so dass es als eine 
besondere Form der Dedication erscheint; z. B. Fabretti p. 380, 173 (nach 
Hommsens Abschrift) : Si^no IratuUUa ex abdilis locis ad celebritatem 
thermarum Severianarum. Audentius Aemiliantu v. c. cont. Camp, consliluil 
dedicarique precepit curanU Tannmio Crysantio v. p. 
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b. Im Valican, ehemals im Pallast Rnrberini. Mus. Chinram. 
II, 18. Winckelmann Werke IIII p. 129. 358. Gerh. Beschreibg. 
Roms II, 2 p. 94. Sie gehört niclit zu den besten Figuren dieser 
Art, und ist restaurirt; beide Arme sind neu. 

C. Im Capitolinischcn Museum , ehemals in der Villa d’Estc 
zu Tivoli. Nibby scult. del campid. II, sala grandc, 22. Monlag- 
nani-Mirabili mus. Cap. II, 75. Meyer zu Winckelmann W.llll p. 
354. Gerhard Bull. 1838 p. 30. Bcschrbg. Roms III, 1 p. 232 f. 
Vortreflliche Statue von grosser Anmuth. Neu sind der rechte 
Arm, der linke Fuss , die Zehen des rechten ; ein Theil der Nase 
und die linke Hand ist angesetzt aber alt, wie ein Theil des Bogens. 

d. Bei Lord Egremont. Clarac nius. de sc. 808, 2031 A. 
Müller in Böttigers Amalthea III p. 250. Neu sind beide Arme 
und die Beine vom Knie an. 

e. In Trier. Jahrb. des Vereins von Alterlhumsfreundcn im 
Rhcinlande IX Taf. 5 p. 92 ff. XI p. 173. Torso bis auf die Mitte 
Leibes ; ein BruchstUck des Kopfes , des rechten Armes und der 
linken Hand ist dabei gefunden. 

Auch hier sehen wir eine jugendlich krilftige Frauengestalt 
in ruhiger Haltung vor uns stehen. Der Körper ruht auf dem fest 
aufgesetzten rechten Bein , das linke ist ein wenig gebogen und 
berührt nur mit den Zehen die Erde. Auch sie ist mit einem Ur- 
mellosen Dorischen Chiton von feinem Zeug bekleidet, dessen 
Spange auf der linken Schulter gelöst ist, so dass die linke Brust 
dadurch entblösst ist, der Zipfel fallt an der linken Seite über 
den Gürtel hinab, unter welchem ebenfalls jene Reihe von Falten 
sichtbar sind, welche durch das Hinüberziehen des Gewandes 
über den inneren Gürtel gebildet werden. Eigenthümlich ist die- 
ser Statue, dass der über den linken Schenkel fallende Theil des 
Chiton in die Höhe genommen ist , um das Bein frei zu machen, 
und der Zipfel in den Gürtel gesteckt, wodurch auch am rechten 
Bein das Gewand in die Höhe gezogen wird, was einen sehr 
schönen Faltenwurf hervorbringt. Der linke Arm hing herab, an 
der Hand waren der Daum und die beiden kleineren Finger ge- 
krümmt, die beiden mittleren ausgestreckt. Der rechte Arm war 
aufwärts gestreckt; nach dem in Trier gefundenen Bruchstück 
(Taf. 4 , a) über den Kopf gebogen. Der Kopf ist nach vom 
rechtshin gesenkt, im Gesicht drückt sich ein tiefer, trüber Emst 
aus ; das Haar ist ebenso einfach und ganz in derselben Weise 
geordnet wie bei der verwundeten. Nur bei der Trierschen Ama- 
zone ist krauses Haar , durch welches eine Binde gezogen ist. 
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abweichend ; auch sonst zeigt diese Statue in den Nebendingen 
reichere Verzierung, wie ein Armband Uber dem Ellnbogen. 
Uebrigens ist diese Amazone auch durch manche Attribute be- 
zeichnet. An einem breiten Uber die rechte Schulter geworfenen 
Riemen (bei e mit Buckeln verziert) hangt Uber der linken lluftc 
ein Köcher; er ist bei e mit Ranken geschmückt und an demselben 
ist noch ein StUck des Bogens sichtbar. Der linke Fuss der Mat- 
teischen Amazone ist mit einem Riemen versehen , der bestimmt 
war, wie Visconti richtig erklärte , den Sporn festzuhalten; an 
der neben ihr stehenden Plinthe ist Streitaxt und Pelta gebildet, 
zur Seite auf der Erde steht ein Helm. 

Nicht genauer bekannt sind mir eine Amazonenstatue im 
Pallast Verospi, welche Winckelmann (Werke IIII p. <29) er- 
wähnt, die aber Meyer (ebend. p. 358) dort nicht mehr fand, 
und ein Sturz in der Villa Borghese, welchen Meyer (a. a. 0.) 
anfUhrt. Eine Statue aus dem Palast Giustiniani (gall. Giust. I, 
147. Montfaucon ant. expl. IIU, 14, 3. Clarac mus. de sc. 809, 
2029) hat eine gewisse Aehnlichkeit , nur dass der rechte Busen 
entblösst ist; aber sie ist offenbar auf eine Weise ergänzt, dass 
man mit Sicherheit nichts darüber sagen kann*). 

Eine andere Reihe von Amazonen , welche man mit der so 
eben erwähnten bisher stets identihcierl hat , zeigt bei einer un- 
leugbaren Verw^andtscliaft doch auch so bestimmte Unterschiede, 
dass es gerathen sein w ird, sie gesondert zu betrachten. Ich habe 
folgende aufzufUhren : 

«. Kleine Erzstatuc in Florenz, 9 Zoll hoch ; verkehrt abgebil- 
del bei Clarac mus. de sc. 809, 2030, hier auf Taf. 5 nach einer 
von Knaur gemachten Zeichnung, fUr welche ein Gipsabguss, der 
früher in Rumohrs Besitz war , benutzt wurde. Eine nach dem 
Original gemachte Zeichnung, welche Hr. Prof. Wieseler mir aus 
O. Müllers Nachlass mitgetheilt hat, gab den schlanken und 
feinen Charakter dieses anmuthigen Kunstwerks so wie die 
Scharfe der Bronze nicht so gut wieder. 



*) Winckelmann (Werke IIII p. ISO] bemerkt, dass eine PamOlische 
Statue [Clarac. mus. de sc. 867, 1208 B) mit Unrecht zu einer Artemis er- 
gänzt sei , da sie doch eine Amazone vorstelle , und Welcher (zu Müllers 
Arch. g. t17, 2) stimmt bei; vgl. Beschrbg. Roms III, 3 p. 630, wo bemerkt 
ist, dass der jetzt nicht mehr vorhandene Gürtel von Erz gewesen sein 
muss. Allein im Gewand, das beide Brüste bedeckt, ist grosse Verschie- 
denheit, wenn auch in der Haltung einige Aehnlichkeit mit den hier behan- 
delten Statuen. 
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ß. Marmorstatue der Sammlung PaccUi in Rom. Clarac mus. 
de sc. 843, S034. Arme und Beine sind neu. Ob der Kdcher, der 
Fuss mit dem Spomhalter, die StUUe mit der pelta alt sind, oder, 
wie ich glaube, nach der Matteischen Amazone ergänzt? 

y. In der Sammlung Landsdowne in London. Spec. of anc. 
sculpt. II, 10. Clarac mus. de sc. 833 B, 2032 C. Meyer zu Wink- 
kelmann W. IIII p. 358. MUller in Böttigers^Amalth. III p. 243 f. 
Gefunden von Gavin Hamilton 1771 zu Torre Colombaro bei Rom. 
Gute Arbeit ; der rechte Arm ist ganz , der linke zur Hälfte , die 
Beine sind vom Knie an ergänzt; der Kopf gehört nach Meyer 
nicht dazu, was Müller bezweifelt. 

d. In Oxford, marm. Oxon. I, 15. Clarac mus. de sc. 808, 
2038 A. Müller Amalth. III p. 244. Arme, Beine und der Kopf 
sind neu. 

Da die Florentinische Bronze unbeschädigt ist, haben wir hier 
eine sichere Grundlage der Betrachtung. Die grosse Aehnlichkeit 
mit den vorher erwähnten Statuen in der allgemeinen Haltung ' 
des Körpers, in der Stellung der Beine, der Neigung des Kopfes, 
auch im ernsten Ausdruck des Gesichts, wie in der Behandlung des 
Haars ist unverkennbar. Eine Verschiedenheit zeigt sich schon 
darin, dass alle Attribute fehlen, auch der Köcher. Ferner ist die 
Haltung der Arme verschieden ; der linke liegt nicht am Leibe 
an, sondern ist gleich von oben her abgefallen, auch ist die Hand 
offen; der rechte Arm aber ist mit ausgestreckter Hand grade 
emporgereckt. Neben dieser veränderten Haltung der Arme zeigt 
sich auch die des Kopfes als eine modificirte; die Neigung dessel- 
ben nach der rechten Seite hin ist ungleich stärker und die Um- 
risse des Nackens sind dadurch merklich verändert. Endlich 
ist die Anordnung des Gewandes eine durchaus andere. Zwar 
ist sie auch mit dem Dorischen Chiton bekleidet, und unter dem 
Gürtel zeigt sich die oben berührte Faltenreihe , allein das cha- 
rakteristische Motiv des aufgenommenen und in den Gürtel ge- 
steckten Zipfels fehlt hier. Diese Partie ist hier ganz einfach und 
nur durch die zwischen den Beine hervortretenden Falten ausge- 
zeichnet ; allein das Gewand ist dennoch so schön und bedeu- 
tend angelegt und ausgeführt, dass die Selbständigkeit in der 
Behandlung desselben unverkennbar ist. Die Spange auf der lin- 
ken Schulter ist auch hier gelöst und das Gewand fällt an dieser 
Seite über den Gürtel herab, allein auch die rechte Brust ist fast 
ganz sichtbar. Die Oeffnung im Chiton um den Arm durchzu- 
stecken ist sehr weit, und durch das straffe Emporhalten des 



r - 




48 



rechten Armes wie durch das Ilerabsinken des Chiton von der 
linken Schulter wird es bewirkt, dass der anf der rechten Schul- 
ter noch zusammengebaltene Theil des Gewandes zu einem 
schmalen Streifen zusammengefasst zwischen den Brüsten liegt, 
so dass nun auch ein grosser Theil der rechten Seite entblOsst 
wird. Auch auf dem BUcken ist das Gewand ebenso einfach als 
vortrcfllich angeordnet. Selbst wenn diese Verschiedenheiten 
weniger wesentlich waren, als sie es in der Tbat sind, so konnte 
es doch kein Zufall sein , dass sie sich bei einer Reibe von Sta- 
tuen genau wiederholen , und deshalb verdienen sie sorgfältige 
Beachtung. 

Kehren wir zu der ersten Reihe zurück , so wird die Deu- 
tung, auf welcher die Restauration beruht , die lange ohne Wi- 
derspruch gegolten hat, dass die Amazone im Begriff sei die 
Sehne anzuspannen , wie Müller sehr richtig bemerkt hat , durch 
den Augenschein widerlegt. Es bedarf einer ungleich grosseren 
Anstrengung und daher auch einer ganz anderen Haltung der 
Arme um den Bogen soweit zu krümmen , dass man die an dem 
einen Ende befestigte Sehne auch an dem anderen festhalten 
kann ; und es macht in dieser Hinsicht keinen wesentlichen Un- 
terschied, wenn man, wie Visconti später wollte, annimmt, dass 
sie den Bogen abspanne , obgleich dies mit dem Charakter der 
Statue und den hinzugefüglen Attributen allerdings besser 
stimmt. 

0. Müller in der commentatio qua Myrinae Amazonis quod m 
museo VcUicano sa^aiur signum Phidiaam eccplicatur (in com- 
mentt. soc. Gott. rec. VH p. 59 sqq.) gründete seine Deutung 
auf eine Gemme, welche Natter (trail^ de la metbode ant. de 
graver en pierres fines 3t) bekannt gemacht hat (s. Taf. i, b). Auf 
derselben ist eine Amazone vorgcstellt derMalteischcn in Haltung 
und Tracht genau entsprechend ; sie hat aber mit der Uber das 
Haupt erhd3enen Rechten eine lange Stange fest gepackt, welche 
um die Mitte von der Linken gehalten wird und neben dem lin- 
ken Fuss auf die Erde gestemmt ist. Von dieser Stellung versteht 
er die Worte des Lucian : intguäofu'njp äo^arim und glaubt 
dass die Amazone des Phidias dai^estellt war , wie sie sich zum 
Sprunge mit dem Stabe bereit macht. Er beruft sich auf das 
Zeugniss Xenopbons (de re eq. 7) , dass man sich mittelst der 
Lanze aufs Pferd geschwungen habe (ceno doQocros avwtTjdäp). 
Dieser Act selbst sei nun zwar nicht dargestellt , — es konnte 
Müller nicht entgehen , dass das von Xenophon beschriebene 
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Verfahren*) mit dem hier vorausgesetzten Gebrauche der Spring- 
stange nicht Ubereinkomme — allein es sei im Charakter der 
Amazone, die als Reiterin auch durch den Sporn bezeichnet sei, 
sie in einer SpringUbung begriffen aufzufassen. Er vermuthct 
endlich, der mythische Name dieser Amazone sei Myrina, welche 
in der Ilias (B. 814 vgl. Strabo XII p. 373) Txoi.vaxa^&i4og heisst, 
ein Beiname , den man von der Fertigkeit im Springen erklären 
könne. 

Diese von Müller öfter wiederholte und bestätigte Ansicht**) 
hat meines Wissens nur die Zustimmung Ilirts (Kunsigesch. p. 
177) gefunden; öfter ist sic bestritten worden, namentlich von 
Gerhard (Bullett. 1830 p. 30 ff. 273), Wclckor (akad. Mus. p. 
63 ff.), Braun (Kunstblatt 1848 p. 358) und Göttling (de Amaz. 
p. 7). 

Mit Recht ist gegen dieselbe angeführt, dass ihre Basis kei- 
neswegs sicher ist. Denn die Abbildung einer Gemme , welche 
nirgend mehr vorhanden ist, zumal bei Natter, ist stets nur 
von zweifelhafter Autorität; besonders wenn man erwägt, 
wie oft moderne Steinschneider berühmte Statuen wiederholten, 
welche wenn sie verstümmelt waren, irgendwie von ihnen er- 
gänzt wurden. Ferner ist der Stelle des Lucian offenbar Gewalt 
angethan : infqtidia&ai, tw doQcm'u) kann nicht von einem ver- 
standen werden, der eine Springstangc gefasst hat, um sich da- 
ran fortzuschwingen. Damit ist denn auch der Grund für eine 
Beziehung auf die Amazone des Phidias weggefallen. 

Indessen könnte ja, von diesen Gründen ganz abgesehen, 
eine ähnliche Restauration der Statue , wie sie auf der Gemme 
sich zeigt, die richtige sein. Auch dawider sind gewichtige 
Gründe geltend gemacht worden. Nicht zu vernachlässigen ist 
der Umstand , dass auf der Basis , wo dieselbe erhallen ist, sich 
von dem aufgestützten Stabe keine Spur erhalten hat. Wichtiger 
ist, dass das in Trier gefundene Bruchstück des rechten Arms 
(Taf. 4 a) beweisst, dass dieser im Elinbogen scharf gebogen 
war, also nicht in der Art in die Höhe gerichtet sein konnte , um 
mit der Hand die Stange in der zum Springen geeigneten Weise 
zu fassen; denn es ist klar, dass sie ihn nicht Uber dem Haupte, 
sondern vor demselben halten musste , und so hat man auch die 
Vorstellung der Gemme aufzufassen. Auch die linke Hand ist 



*) Vgl. Hermann Opp. 1 p. 64 f., clor es erläutert hat. 

••) Archüol. § 12t, 2. Denkm. a. K. I p. 18. kl. Sehr. II p. 731. 
1850. 4 
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nicht so gebildet, dass sie einen Gegenstand kräftig gepackt hal- 
ten konnte, und an zwei Exemplaren sind noch Bruchstücke des 
Bogens erhalten, welchen sie damit fasste {c, e). Gegen Müllers 
Auffassung spricht ferner ganz entschieden Haltung und Aus- 
druck des Kopfes. Wer sich zum Sprunge anschickt und die 
Stange angesetzt hat, der wendet seinen Kopf bestimmt nach der 
Richtung seines Ziels hin und sucht mit festem Blick die Entfer- 
nung abzuschätzen um danach Richtung und Kraftanstrengung 
zu bemessen. Hier aber ist der Kopf nach vom gesenkt, der 
Blick weder in die Ferne gerichtet noch angespannt , der Aus- 
druck ruhig ernst, keine Spur einer auf eine bevorstehende 
Handlung gerichteten und concentrirten Kraft. Und dies ist über- 
haupt der Ausdruck der ganzen Figur, eine lässige Ruhe, welche 
nur insoweit unterbrochen ist, dass sie die in den vollen Formen 
sich aussprechende Kraft als eine lebendige erscheinen lässt, aber 
diese weder in Bewegung und Uebung zeigt, noch im Moment der 
Anspannung, um sofort in Wirksamkeit zu treten. Dieser Cha- 
rakter, wie er sich in der Haltung des KOrpers mehr physisch 
ausspricht, erhält durch den Ausdruck des trüben vor sich hin- 
schauenden Gesichtes seine geistige Bedeutung und verträgt sich 
mit Müllers Auffassung durchaus nicht. Eine Amazone, die sich 
zum Sprunge rüstet, war gewiss eine dankbare Aufgabe für die 
Kunst*) , aber sie konnte dann nur in dem prägnanten Moment 
aufgefasst werden , wo alle Kräfte des Körpers in der für diese 
gymnastische Uebung eigenthUmlichen Weise angespannt Zusam- 
menwirken , — eine eigenthümliche Situation voll Energie und 
Schwung, würdig eines Myron : oder im Moment der Vorberei- 
tung auf die Handlung selbst , der uns in der Haltung des geistig 
und körperlich aufs äusserste gespannten Menschen die künftige 
Bewegung erkennen lässt, welche in der scheinbaren Ruhe schon 
charakteristisch vorgezeichnet ist. 

Beides tritt uns sehr klar in den beiden verschiedenen Dis- 
cuswerfem entgegen, welche bekanntlich in mehreren Exempla- 



*j Wenn auch das Springen mit der Stange nicht zu den regelmassigen 
Uehungon Hellenischer Gymnastik gehörte, wie Krause (Gymnast. u. Agon. 
I p. 386 f.) annimmt, so konnte es dessenungeachtet doch als künstlerisches 
Motiv wohl benutzt worden , wie die auch von Müller angeführte Stelle des 
Ovidius (met. VIII, 366 f.) beweist : 

surapto conamine ab hasta 
arboris insiluit quae stabat proxima ramis. 
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rcn erhalten sind. Der Myronische ist mit der üussersten Kühn- 
heit auf der Schneide des Moments gefasst, wo die in dem höch- 
sten Hasse angespannten, gegeneinander ringenden Kräfte die 
Handlung auszufUhren im Begriffe sind, welche solche Anstren- 
gung erforderlich macht: im nächsten Augenblick muss der Um- 
schwung eintreten, welcher die Lösung dieser Spannung herbei- 
fuhrt (vgl. Welcher, alte Denkm. I p. 417 ff.). Wie ruhig ist da- 
gegen der andere Discuswerfer, den man gewöhnlich auf die 
Statue des Naukydes zurUckfUhrt (mus. Pio Gl. III, 26). Aber 
auch dieser ist nicht etwa ein Athlet in völlig ruhiger Haltung, 
dem man zu näherer Bezeichnung einen Discus in die Hand ge- 
geben hat; seine Stellung ist vielmehr durch die Uebung des 
Discuswerfens bedingt, auf welche er sich vorbereitet. Fest hat 
er sich hingestellt, das rechte Bein etwas vorgeschoben, der Kopf 
ist der Neigung des ganzen Körpers folgend vorwärts gebogen 
und der scharfe Blick spähend aufs Ziel gerichtet. Noch hält er 
den Discus in der linken Hand, aber um ihn sogleich in die rechte 
Ubergehen zu lassen, die etwas vorwärts gehalten ist um im 
rechten Moment denselben zu fassen, und auf diesen Moment 
weist uns die ganze Haltung der Statue hin. 

Weder das eine noch das andere gilt von unserer Amazone, 
deren Ruhe nicht die einer grossen Anstrengung vorhergehende 
sondern die auf sie folgende ist. Recht deutlich wird dieser Ein- 
druck, wenn man die so häufig vorkommenden Amazonenfiguren 
vergleicht, welche im Kampfe die Streitaxt mit der Uber den 
Kopf erhobenen Rechten schwingend , in der Linken den Schild 
halten*). Wie unendlich verschieden ist bei einer äusserlich ver- 
wandten Haltung der Arme Ausdruck und Charakter der ganzen 
Figur. 

Göttling hat in seiner comnientatio de Amazonibus inprimis- 
que de Amazone Polycleti (Jena 1848) die Mängel der MUllerschen 
Deutung und den allgemeinen Charakter der Statue , wie schon 
vorher Visconti , sehr richtig gewürdigt. Er erkennt in ihr die 
von Herakles besiegte Amazone , welche so eben vom Pferde ge- 
stiegen ist, ihre Waffen ablegt und nun im Begriff ist, den Bogen 
welchen sie Uber die Schulter gehängt zu tragen pOegen , abzu- 
nehmen um ihn dem Sieger zu Ubergeben. Dass der Bogen die- 
ser Amazone zukommc erweisen die Capitolinische Statue und 



*) stackeiberg Apollotempel Tat. 9. tO. tt. 12. 13. 15 17. 
akad. Kunstmus. p. 65. 
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der Torso in Trier, wo, wie bereits erwähnt, noch ein StUck 
desselben sichtbar ist. Die von Güttling angenommene Situation 
ist sowohl an sich sehr passend als mit dem Ausdruck der Ama- 
zone Übereinstimmend*). Das einzige Bedenken, das ich un- 
gern dagegen ausspreche, flösst mir das Triersche BruchstUck 
des rechten Arms ein , das mir eine Biegung desselben zu ver- 
rathen scheint, welche mit dieser Handlung kaum verträglich 
ist. Es scheint danach , als sei der Arui mUssig Uber das Haupt 
gelehnt gewesen, eine Haltung welche Übrigens dem schmerzlich 
ruhigen Charakter dieser Amazone wohl entsprechen würde. 

Da an I’hidias nicht mehr zu denken ist, so ist die Frage 
nach dem Urheber dieser Statue frei. Denn dass ein berühmtes 
Original zu Grunde liege, beweisst ausser den übereinstimmen- 
den Copien die Vorzüglichkeit der .Matteischen Statue, welche 
Meyer so hoch schätzte, dass er nur mit Widerstreben sich durch 
die bestimmte Ueberlieferung, dass Polyklcts Statue von Erz war, 
abhaltcn liess dieselbe für das Original des l’olyklet zu erklären. 
Dass dieses Original aber in der Reihe jener Ephesischen Statuen 
zu suchen sei , dafür bürgt die ungemeine äussere wie innere 
Verwandschaft dieser Amazone mit der verwundeten, welche so 
gross ist, dass Winckelmann (M. 1. 11 p.l84) zwischen beiden 
gar nicht unter.schied , und es nicht bezweifeln lässt , dass beide 
zur selbigen Zeit und für dieselbe Veranlassung verfertigt wur- 
den. Sich für einen bestimmten Meister zu entscheiden , dazu 
fehlt es freilich an sicheren Anhaltepunkten; und wenn Göttling 
zu der früher allgemein angenommenen Ansicht zurückgekchrt 
ist, dass Polyklet als Urheber anzusehen sei**), so ist ein be- 
stimmter Grund wohl ebensowenig dafür anzuführen *•*) , als 
wenn andere Strongylion nannten f). 

Auf den ersten Blick könnte es scheinen, als ob die Floren- 
tiuische Bronze und die mit derselben übereinstimmenden Sta- 
tuen Müllers Erklärung zuliessen. Müller selbst war dieser An- 
sicht, und cs gelang mir nicht ihn Angesichts des Originals von 



*) Eine Amazone auf dem Relief bei Winckelmann M. I. 138 scheint io 
dieser Handlung dargestellt zu sein. 

•®) Meyer zu Winckelmann HU p. 356. V p. 56t. Kunstgcsch. I p. S89 f. 
Visconti mus. Pio CI. II, 38. Gerhard Beschrbg. Roms II, S p. 169. Nibby 
mus. Chiar. II, 18*. 

••♦) Was Meyer geltend machte, dass die meisten Copien von dieser 
Statue existiren, ist nicht richtig und würde auch nicht viel beweisen, 
f) Winckelmann Werke VI p. 308. Visconti cab. Pourt. p. 11. 
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den entgegenstehenden Schwierigkeiten zu Überzeugen. Ausser- 
dem nümlicli , dass alle allgemeinen in der Haltung und im Aus- 
druckliegenden Gründe auch hier gelten, so ist es augenscheinlich 
dass ein Stab , welchen die Amazone mit der rechten Hand ge- 
fasst hielt, nicht auch zugleich von der linken gehalten werden 
könne. Auch sind beide Hiinde so gebildet, dass man nicht wohl 
daran denken kann, dass sie einen Springstab gehalten haben. 
Wenn also Müllers Deutung auch hier nicht anwendbar ist, so 
ist doch das eigentliche Motiv dieser Statue nicht mit Sicherheit 
zu erkennen. Dass sie sich mit der linken Hand auf einen Ge- 
genstand stützte, beweist sowohl die Haltung des Armes als auch 
des Oberleibes. Dass es eine Streitaxt war und zwar mit der 
Axt nach oben gekehrt, wird durch ^die Art, wie die Hand gebil- 
det ist, sehr wahrscheinlich. Zu vergleichen ist die oben p. 33 er- 
wähnte Figur einer Provinz. Sehr eigenthUmlich ist aber die 
Haltung der rechten Hand. Es hat nicht das Ansehen , als ob sie 
etwas darin gehalten hätte ; vielmehr macht es den Eindruck als 
zeige sie mit einer feierlichen Betheuerung auf einen Gegenstand 
hin, vielleicht, wie Haupt meint, auf das Heiligthum oder das 
Bild der Gottheit, bei welcher sie Schutz gefunden. Allein auch 
hier sehen wir uns auf ein Original hingewiesen , w elchcs von 
den bisher betrachteten sich durch charakteristische Merkmale 
bestimmt unterscheidet, während es sich dem allgemeinen Cha- 
rakter der Haltung und des Ausdrucks nach ihnen eben so be- 
stimmt anschliesst. 

Ausser der verwundeten Amazone des Kresilas und der auf 
den Speer gestützten des Phidias kennen wir also noch zwei 
Amazonenstatucn, welche w'ir den Ephesischen zutheilen dürfen, 
als deren Repräsentanten die Matteische und die Florentinische 
anzusehen sind. Dass die Stackeibergische Amazone ebenfalls 
ihrer ganzen Anlage nach sich diesem Kreise anschliesst, wird 
man gewiss gern zugeben. Erwägen wir nun die eigenthümliche 
Amazonensage in Ephesos, so wird es begreiflich, dass man dort 
der vom Dionysos besiegten und unterworfenen Amazone die 
Bakchische Nebris als Tracht gab , so wie dieser Umstand wie- 
derum die Vermuthung bestätigen kann , dass das Original die- 
ser Statue für den Tempel zu Ephesos bestimmt war. 

Hierzu kommt noch ein interessantes Statuenfragment der 
Wiener Sammlung (Amelh Beschreibg. p. 20, 151), auf das 
Müller (Arch. §. 191 , 2) aufmerksam gemacht hat, welches auf 
Taf. 6 nach einer Zeichnung abgebildet ist , die ich der Güte des 
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lirn. Bergmann in Wien verdanke. Es ist der obere Tbeil einer 
Statue (2 Fass 3 ’/a Zoll hoch) ; beide Arme fehlen , das rechte 
Bein ist bis unter das Knie erhalten , das linke ist ganz wegge- 
brochen. Auch diese Statue stand aufrecht und, wie noch deut^- 
lich zu erkennen ist, in wesentlich ruhiger Haltung da. Sie ist 
bekleidet mit einem Chiton , der aus einem ganz feinen Stoffe 
gebildet ist, und sich so eng an den Leib anschliesst, dass er nur 
da deutlich hervortritt , wo er, wie am Halse, umgeschlagen ist, 
oder unter dem Druck des aus festerem Stoff gebildeten Ober- 
kleides feine Falten und Bausche bildet, wie unter der linken 
Brust, und am rechten Schenkel. Dieses Oberkleid, auch eine 
Art von Chiton , ist auf der rechten Schulter durch einen Knopf 
zusammengehalten und geht imter dem linken Arme durch , der 
wie die linke Brust frei bleibt ; um die Mitte des Leibes ist es 
mit einem Band gegUrtet , und am rechten Schenkel ein wenig 
horaufgezogen , wodurch sich eine Reihe von Falten bildet , wel- 
chen die des Untergewandes symmetrisch entsprechen. Auf der 
linken Schulter hangt der Zipfel eines GewandstUckes, wohl eines 
Mantels. Das Haupt ist auffallend stark nach links geneigt, der 
Ausdruck des Gesichts ist schmerzlich. Auf dem in symmetri- 
schen Lockenreihen zierlich geordneten Haupthaar sitzt ein eigen- 
thUmlich geformter Helm. 

Ameth erinnert an dieAehnlichkeit, welche diese Statue mit 
der schönen Figur auf dem Phigalischen Fries (Stackeiberg Apollo- 
tempel Taf. 8 s. Taf. 6 a.) habe, die eine verwundet zusammensin- 
kendo Amazone vorstellt. Diese tritt besonders in dem auf die 
linke Schulter gesenkten Kopfe sowie in den herabhangenden 
Armen hervor. Uebrigens ist nicht nur die Bekleidung verschie- 
den, sondern der Leib der Wiener Statue ist nicht in dem Masse 
eingezogen , wie bei jener Figur, und das bis Uber das Knie er- 
haltene Bein beweist, dass sie aufrecht stehend, nicht wie diese 
mit gebogenen Knieen zusammenbrechend vorgestellt war. Wir 
dürfen also die Figur des Reliefs nicht als der Wiener Statue 
nachgebildet betrachten. 

Höchst merkwürdig ist dieses BruckstUck durch den alten 
Styl , in welchem es gearbeitet ist. Dieser zeigt sich deutlich in 
der Behandlung des Gewandes , in den steifen , symmetrisch ge- 
legten Faltenreihen, in der damit Übereinstimmenden Behandlung 
des fast drahtförinig gebildeten Haars, in den scharfen ZUgen und 
dem Ausdruck des Gesichtes, namentlich im Munde. Vergleichen 
wir dasselbe mit den vorher betrachteten Statuen , so ergeben 
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sich manche interessante Resultate. Dass cs im Allgemeinen den- 
selben als einzelnes in sich abgeschlossenes Standbild vergleich- 
bar und aus einer verwandten Grundauffassung hervorgegangen 
sei , leuchtet ein. Im Einzelnen steht es der Stackelbergschen 
Amazone hinsichtlich der Bekleidung nahe, die vollständige Ver- 
hüllung beider BrUste, das doppelte Gewand, von denen das 
ibere zwar kein Thierfell aber doch von derberem Stoff ge- 
macht und in ähnlichem Sinn behandelt ist, sind beiden gemein- 
sam und weichen von der leichteren Tracht der anderen Sta- 
tuen ab. Eine weitere Vergleichung ist hier leider nicht mög- 
lich; mit den anderen Statuen hat die Wiener das gesenkte Haupt 
und den schmerzlichen Ausdruck gemein. Die Neigung des Kopfes 
ist hier am stärksten, am nächsten steht ihrdieFlorentinischeund 
wenn man sich dabei erinnert, dass an der Amazone des Phidias 
der Nacken besonders gelobt wurde , so wird man geneigt sein 
eine ähnliche Haltung derselben anzunehmen. Der Ausdruck 
des Schmerzes tritt an der Wiener sehr hervor und ist hier eben- 
sowenig wie bei der Matteischen und Florentinischen durch die 
Verwundung motivirt, wobei man denn wieder daran erinnern 
darf, dass die an Phidias Amazone gerühmte tov otö^cc 

rot grade dies auszudrUcken sehr geeignet war. Hält man das 
alles zusammen, so wird es gewiss sehr wahrscheinlich, dass 
auch die Amazone des Phidias denselben Charakter eines dUstem 
Ernstes zeigte , der allen übrigen gemeinsam ist , und dass die 
Stellung , welche er ihr gegeben hatte ebenfalls die lässige Ruhe 
körperlicher Erschöpfung und geistiger Resignation ausdrUckte, 
wie dies auch Visconti (opp. HII p. 120) annahm. Dieser Cha- 
rakter ist in der einzigen Statue des Kresilas durch die Wunde 
äusserlich motivirt ; da er in den übrigen Statuen nicht minder 
bestimmt ausgesprochen erscheint, muss er als ein dieser Amazone 
eigenthUmlicher angesehen werden, was den zahlreichen Dar- 
stellungen gegenüber, wo sie als kampfesmuthige tapfere Strei- 
terinnen erscheinen , auffallend ist. Schon Visconti (opp. IIII p. 
118 ff.) hat mit vollem Recht daraufhingewiesen, dass diese Er- 
scheinung vollständig aufgeklärt wird durch die Annahme, dass 
die Statuen für das Ephesische Heiligthum bestimmt waren. Hier 
war es ja die Aufgabe die besiegte, dem Gott sich unterwerfende 
Kriegerin darzustellen, und diese in der Sage begründete Bedin- 
gung für die Auffassung der Statue, die zum Weihgeschenk 
bestimmt war, musste die wesentliche Uebereinstimmung 
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in den für diesen Zweck gearijeiteten Statuen herbeifüh- 
ren*). 

Wir haben also ausser der verwundeten Amazone des Kre- 
silas und der aufdie Lanze gestutzten des Phidias — von welcher 
kein Nachbild erhalten zu sein scheint, man musste denn der Dres- 
dener Amazone statt des Schildes die Lanze in die linke Hand geben 
— vier Statuen, die nach ihrer allgemeinen Uebereinstimmung in 
Auffassung und Haltung Anspruch darauf machen können, jenem 
Ephesischcn Statuen verein beigezUblt zu werden. Plinius nennt nur 
fünf, und wenn man die des Strongylion als die sechste rechnen w'ill, 
so ist es von dieser nicht erwiesen, dass sie in demselben Sinne 
aufgefasst war , obgleich es nicht unwahrscheinlich ist , dass er, 
da er jenen Meistern gleichzeitig war, wenn er auch an je- 
nem Concurs nicht Theil nahm, die dadurch hervorgerufenen 
Statuen als Muster sich vorsetzte. Die Statuen nun unter jene 
Meister zu vertheilen durfte ein vergebliches Unternehmen sein, 
so lange nicht bestimmte Anzeichen aufgefunden werden. Auch 
darf man sich nicht verhehlen, dass jene berühmten Statuen, 
welche fUr selbstiindige Standbilder der Amazonen gewiss in der 
Folgezeit massgebend und typisch waren , zu vielen mehr oder 
weniger freien und selbstUndigen Nachbildungen Veranlassung 
gegeben haben werden , und dass uns von diesen eine oder die 
andere erhalten sein kann. Dadurch aber wird das wesentliche 
Resultat dieser Auseinandersetzung nicht aufgehoben , dass die 
Originale der auf uns gekommenen Statuen in jenen berühmten 
Ephesischen zu suchen sind**). 



*) Aus der ganzen Auseinandersetzung gebt hervor , weshalb ich GöU- 
lings Ansicht nicht tbcilen kann , der einen Gegensatz von I’hidias siegrei- 
cher, Polyklets besiegter, Krcsilas verwundeter Amazone annimmt. Eben- 
sowenig glaube ich , dass er mit Recht in den Worten des Dernetrios (de 
eloc. 439): olov inl T)/S' 4ßa^6voS »a&iv3oi<nit i'ift) nt, on'ri tÖSov fm- 
■rafUvov rxciro xat f/ (fofirga Ttlt/fr/t, t 6 fifpof inl xeipaXfi, Toit 3t 
^lunijpat ov Vmxat — eine Hinweisung auf eine der übrigen Ephesischen 
Statuen erkennt. Mir scheint darin weder die Andeutung eines Kunstwerkes 
deutlich, noch das angegebene Motiv plastisch zu sein. 

Es ist sehr zu bedauern , dass die Münzen von Ephesos , so viel 
mir bekannt, von keiner dieser Amazonenstatuen ein Bild geben, was aller- 
dings bei der Neigung berühmte Kunstwerke auf den Münzen abzubilden 
auffallend ist. Auf der Basis der Kleinasiatischen Städte ist Ephesos als 
Amazone vorgcstellt, aber in Haltung und Tracht von den unserigen ver- 
schieden. Freilich passte dieser Charakter auch durchaus nicht für eine 
Stadtgöttin. 
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Ich glaube auch nicht, dass man berechtigt ist, die Wiener 
Statue wegen ihres alterlhUmlichen Styls auszuschliessen und 
einer früheren Periode zuzuschreiben. Ganz gewiss haben selbst 
ausgezeichnete Zeitgenossen des Phidias von der Strenge und 
Herbigkeit , wie von der steifen Zierlichkeit der früheren Rich- 
tung, die er vollsUindig überwunden batte, manches beibehalten, 
ohne deshalb gering geschätzt zu werden, weil eben diese Weise der 
Auffassung und Darstellung damals noch keine vollständig vergan- 
gene und fremde geworden war. Dahin weisen nicht nur manche 
einzelne Spuren , das lehrt die Geschichte aller Kunstentwicke- 
lung, und wenn wir gleich genOthigt sind die Hauptmomente die- 
ser Entwickelung als solche scharf festzuhalten , so dürfen wir 
daneben die vor- und rückfliessende Bewegung derselben in ein- 
zelnen Erscheinungen uns gegenwärtig zu halten nicht unter- 
lassen. 
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